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Vorrede. 


„TüttNaͤmeh“, das ,, Bapagaienbud) “, jo genannt 
von dem weijen Vogel, welder darin diejelbe Kolle 
ipielt, wie die Schahräzäd in der „Tauſend und eine 
Nacht‘, ift eins jener berühmten Sammelwerfe von 
Erzählungen, welche im tiefen Often und in dunkler 
Borzeit entjtanden, fid durd) ihre eigenthümliche 
Anmuth bald ganz, bald bruchftüdweife ven Weg 
nicht blos zu den Nationen Vorderafiens, jondern 
jogar nad dem fernen Europa gebahnt haben. 
Dağ wir inbijder Phantafie die Mehrzahl dieſer 
Dichtungen verdanken, fteht nad) den neuen Un- 
terfuchungen unbezweifelbar feft; aber die Namen 
ber einzelnen PVerfaffer fowie auch die der wahr: 
ſcheinlich viel jpätern Zufammenfteller find (ângit 
der Bergefienheit anheimgefallen. Auch ven Ur- 


Vin 
heber des „Papagaienbuchs“ fennen wir nit, und 
vermögen ebenjowenig feihe Zeit und feinen Wohn- . 
ort zu bejtimmen; daß er aber ein Indier geweſen, 
das würden die in allen Nahbildungen des ur: 
ſprünglichen Werks enthaltenen Hinweifungen auf 
inbifde Dertlichkeiten, bie indischen Eigennamen 
und Anfpielungen auf indiihe Sitte beweifen, 
wenn aud der verarbeitete Stoff nicht überall 
ausdrücklich als indifhen Büchern entlehnt be- 
zeichnet würde. Außerdem lebt das Werk nod 
jest unter dem Namen „Cuka Saptati“ („Die 
fiebenzig Gejdidten des Papagaien“) in feinem 
Heimatlande als beliebtes Volksbuch fort *), und 
wenn fid auch nicht annehmen läßt, daß bie zer- 
jtörende Macht ber Jahrhunderte an ihm jpurlos 
vprübergegangen, jo würde bennod die nod) feh- 
lende Veröffentlichung befjelben, als vielleicht den 
dürftigen Nachrichten über die Urgeftalt des darin 
enthaltenen Stoffes ein neues Moment beifügend, 
von Wichtigkeit fein. Für uns hat die Gejchichte 
des Werks zunächſt nur in ihrer Beziehung zu der 
hiermit dem Publicum dargebotenen türfijden Be— 


*) Giebe 5. 8 der Schrift: ,, Die fieben meiien 
Meifter von Nachſchebi.“ 
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arbeitung des Tuͤti⸗-Naͤmeh Intereffe, und es dürfte 
in diefer Hinficht Folgendes genügen: 

Schon frühzeitig wurde der indiſchen Urſchrift 
ein perſiſches Werk nachgebildet, von welchem wir 
nur. willen, daß e8 fdon im Anfange Des 14. Jahr— 
hunderts roh, weitjchweifig und durchaus veraltet 
erſchien.s) Ein Zeitgenoffe des Hafiz und. des 
Sabi, Zijäi-ed-din-Nahihebi, faßte den Stoff 
auf und bildete ihm zu einem Kunftwerfe aus, 
welches den Stempel der Blütezeit der perfifchen 
Literatur an ſich trägt und *fid ebenbürtig ven 
berühmten jchöngeiftigen Schöpfungen jener Epoche 
anreiht. Auf dies ausgezeichnete Werk und feinen 
Berfafjer zuerft aufmerkffam gemacht zu haben, ift. 
ein Berbienft Koſegarten's, welder aud eine ge: 
ſchmackvolle Auswahl von .Yragmenten mittheilte 
und bie umfafjendfte Zufammenftellung zu der Ge- 
ſchichte des Buchs machte. **) Gin ferneres Brud- 
ftüd, b. h. die in der achten Nacht gegebene Er- 
zählung „Bon dem Künigsfohne und den fieben 
Bezieren‘ hat Profeffor Hermann Brodhaus bearbei- 


*) Siehe die Einleitung des „Nachſchebi“ bei Kofe- 
garten im Anhange zu Ilen's „Touti Nameh“, 
S. 195 fg. 


**) Siehe den Anhang von Iken's „Zouti Name)”. 
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tet*), und dabei den höchſt intereſſanten Nachweis ge— 
liefert, daß uns darin die âltefte befannte Redaction 
des Erzählungsftoffg vorliege, welder als die „Ge— 
İdidte der fieben weiſen Meijter‘ Misi fo früh 
in Europa aufgetaudt ift. 

Aus dem Tütt-Nämeh des Nachſchebi, welches 
eine geraume Zeit unter den Meifterwerfen ver 
perfifhen ſchönen Literatur feinen Rang behauptet 
haben mag, find wieder zwei befannte Umarbei- 
tungen gefloffen, nämlid außer ver hier in Ueber- 
fegung vorliegenden türkiſchen eine andere perfiiche, 
welche beide je in ihren Kreifen das Driginal in 
Bergefienheit gebracht zu haben fdelnen. Die per: 
fiihe — die jüngere von beiden — tft von einem 
gewiffen Muhammen Kaͤdiri wahrſcheinlich erft im 
17. Jahrhundert **) verfaßt und im Jahre 1801 
zu Kalkutta mit einer englifchen Ueberſetzung von 
Gladwin, fpäter von Iken***), in deutfcher Ueber: 


— m — 


*) Der Titel der Schrift, welche als Manujcript 
gedrudt und nicht publicirt ift, lautet: „Die fieben 
weifen Meifter von Nachſchebi“, mit einer Widmung 
vom 20. Dct. 1845. 

**) Kojegarten, a. a. ©. ‚©. 175. 

**x*) „Touti Name. Eine Sammlung perſiſcher 
Märchen von Nachſchebi. Deutſche Ueberſetzung von 


XI 


ſetzung veröffentlidt worden. Kädirt fdrieb für 
eine Zeit, welcher das Verſtändniß für die höhere 
Diction des Nachſchebi verloren gegangen war, 
und er begnügte ſich, eine der poetiſchen Ginflei:. 
dung und Detaillirung beraubte Aufzählung der 
Facten hinzuſtellen, welche ohne alle ethiſche Be— 
deutung nur zur Unterhaltung dienen konnte. 
Eine ungleich bedeutendere Erſcheinung iſt das 
türkiſche Werk, welches ſowol was die Entſtehungs— 
zeit als auch was die Form anbetrifft dem großen 
Vorbilde viel näher ſtehend, dennoch als ſelbſt— 
ſtändiges und eigenthümliches Product eines dich— 
teriſchen Geiſtes zu betrachten iſt. Der Name dks 
Verfaſſers iſt unbekannt geblieben, und auch ſeine 
Zeit zu beſtimmen würde ſchwierig ſein, wenn nicht 
Hadji Chalfa s. v. Tutinameh (8002) ung be— 
lehrte, daß dies Buch von einem Osmanen für 
den Sultan Bajazid — offenbar den zweiten dieſes 
Namens — aus dem Perſiſchen in das Türkiſche 
übertragen worden ſei.*) Derſelbe Sultan iſt 


Karl Jakob Ludwig Iken. Mit einem Anhange von dem— 
ſelben und von I. G. L. Koſegarten“ (Stuttgart, 1822). 


*) Die fehlerhaft abgedruckte Stelle lautet emendirt: 
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alfo aud) in der Vorrede des türfiihen Autors 
gemeint, welche fich zwifchen dem Eingangsgebet 
und ber erften Erzählung findet, und wegen ihres 
‚fremdartigen Inhalts. dem Terte der deutſchen 
Ueberſetzung nicht einverleibt worden ift. Da fie 
einiges Intereſſe bietet, jo theile id) fie hier mit: 

„Daß die frommen Werfen und hodgebildeten » 
Gelehrten aus dem Studium der Geſchichtswerke 
der Vorzeit und der Erwägung der darin mit- 
getheilten Thatſachen und Begebnifje in jeder Din 
jiht vielen Nuten gefogen haben, ift den Einfich- 
tigen richt unbefannt. Indeſſen iſt es jchwierig, 
alle Gejchichtsbücher, welche auf dieſer wechjelwollen 
Welt zu Glanz und Ruhm gebiehen find, zu be: 
halten und gegenwärtig zu haben, weshalb ver- 
ftändige Leute aus den Aeußerungen vieler Ge- 
lehrten die Anficht jchöpften, daß der im Wege 
der Abkürzung gleihjam als Eſſenz dargeſtellte 
Sinn jener Werke Hugen Menfden bedeutenden, 





ya se ga, Je zb yla 
del iş leke çek lud 
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Vortheil gewähren müffe. Nun hat der Beherricher 
der Beherrſcher der Welt, die hundertblätterige 
Roſe im arten des Kaiſerthums über alle Erden— 
bewohner, der den Thron der Sultane auszeich- 
nende und bağ Polfter im osmanischen Gerrfder- 
zelt ſchmückende (Monarch) mir niedrigem Knechte 
befohlen, die8 Buch in gebundenen (d. h. gebrüng- 
ten) Worten und abgewogenen Phrafen nieder- 
zufchreiben. Allerdings ift die Ausführung folden 
Befehls von dem Maße meines Vermögens hun- 
dert Tagereiſen entfernt, aber ba ich durch den 
Segen des großherrlihen, Wohlwollens vor fo 
vielen. jeiner Sflaven "ausgezeichnet worden bin, 
und meinen Eifer und meiner Pflichttreue Dies 
Werk anbefohlen ward, jo habe id mid) mit beften 
Kräften der Abfaſſung unterzogen. Soviel 1d) num 
aud) darin gefehlt, möge jein einer unfdönen Braut 
gleichender Ausdrud in den Augen des Herrſchers 
lieblih und ſüß erſcheinen, ſodaß -Er von Zeit zu 
Zeit durd) einen Bid der Gnade ihn erguide, 
möge Er bie in Unbevadtjamfeit von Seinem . 
Sklaven gemadten Fehler mit dem Saum des 
Erbarmens verbeden und mit dem Schmude eines 
Lobes das Gewand der Vollendung des Buches 
zu jhmüden geruhen!“ 
Es folgt aus den obigen Mittheilungen, bağ 
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die türfifhe Bearbeitung des Züti-Nänch faum 
hundert Yahre fpâter als Nachſchebi, b. h. in eine 
Zeit fiel, welche dem Gefhmade an den Erzeug- 
niffen der höhern Mebefunft noch feineswegs ent- 
fremdet war, baf fie ferner auf Befehl eines fid 
für Literatur intereffirenden Monarden an einem 
Hofe geldrieben wurde, welcher damals mehr als 
jeder andere bie iraniſch-turaniſche Bildung vertrat. 
Bon vornherein ließ fid unter Biefen Umftänden 
etwas Tüchtiges erwarten, und es ift nicht zu ver- 
fennen, daß der Berfafier feiner Aufgabe gewachſen 
war. An Reichthum,, Schönheit und Eigenthim- 
lichkeit der Bilder erreicht er zwar feinen Vor- 
gänger nicht, auch haben feine Berfe nichts mit 
den tiefjinnigen Selbitapoftrophen des Yeğtern ge- 
mein, aber durd häufige Anführung von Koran 
ftellen, Spribwörtern und Sentenzen hält er den 
ethiſch-didaktiſchen Charakter des Driginals feft, 
und er übertrifft dafjelbe an Yeichtigfeit des Stils 
und  Durdfidtigfeit der Darftellung. Die freie 
Behandlung zeigt fih auch in ber Zurüdführung 
der zweiumbfunfzig Abende des Madjdebi auf 
breißig, den Monatstagen entjpredenb; wie Kabiri 
jo gibt auch der türkische Umarbeiter nur eine Aus- 
wahl des gebotenen Material®, indem er naments 
ih Gefdidten anftörigen Inhalts aufzunehmen 
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vermied. Wieviel er aber Yenen an Reichhaltigkeit 
übertrifft, das ift bei einer Einficht in bie beider- 
jeitigen Regifter leicht zu erfennen. 

Der ſich neben demjenigen ber Unterhaltung 
zu erfennen gebenbe didaktiſche Zweck fpridt fid) zu- 
nächſt direct in den allen Leſern zur Beherzigung 
beftimmten, meift in prägnante arabiihe Sprüche 
gefleiveten Regeln der Yebensweisheit, und zweiten 
in der ganzen Tendenz Değ Werkes aus; durch 
welche der Verfaſſer offenbar eine Einwirkung auf 
die osmaniſchen Sultane beabſichtigte. Dieſe Be— 
arbeitung des „Papagaienbuchs“ iſt nämlich zugleich 
eine Art von Regentenſpiegel, und hat als ſolcher 
lange Zeit bei der Erziehung der türkiſchen Prinzen 
ihre Rolle geſpielt. Könige ſollen ſich nicht mit 
Hinrichtungen übereilen, ſie ſollen ſich immer der 
Milde und Hochherzigkeit befleißigen, dennoch aber 
Verbrechen, unter andern auch Angeberei, ſtreng 
beſtrafen; ſie ſollen ſich an Freigebigkeit von Nie— 
mandem übertreffen laſſen, beſonders aber treue 
Diener reichlich belohnen; dies und Aehnliches iſt 
die Moral, welche das Buch dem Zögling aus der 
osmaniſchen Dynaſtie darbot. Auch die im Ver— 
gleich zu ſonſtigen Büchern ähnlichen Inhalts 
glimpfliche Beurtheilung der Frauen iſt dem civili— 
ſirenden Beſtreben des türkiſchen Autors zuzuſchrei— 
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ben. Ihm zu Liebe nahm er einzelne Erzählungen 
nidt auf und änderte andere zum Bortheil der 
darin handelnden Frauen um — lâğt er ja doch 
die Mähi-Scefer, weil fie ihren Vorſatz nicht 
ausgeführt, mit dem Leben bavonfommen, während _ 
bet Nachſchebi die Chopjefte für ihren böſen Willen, 
mit bem Tode bejtraft wird. 

In jonftige Gigenthümlidfeiten des Buchs wird 
fid der Leſer, aud ohne bejonders darauf auf: 
merkſam gemadt zu werben, leicht hineinfinden. 
Die völlig ſorgloſe Behandlung geographiicher 
Namen und Begriffe, und der Widerſpruch, wel— 
her fid haufig zwifchen ihnen und den mit ihnen 
in Derbindung gebrachten Yacten herausftellt — 
man leje die echtindiiche Gejdidte des Merdi— 
Djânbâz, elde unfer Autor in Ghoraffan und fein 
Vorbild in Zaberiftan fpielen läßt —, findet ſich ſchon 
bei Nachſchebi. Ein hier und da vorkommendes Zur: 
ihautragen 18lamitijder Nechtgläubigfeit und das 
Herbeiziehen türfijder geiftlicher Wunder, wo frü- 
ber die indifche Yehre von der durch Förperliche 
Buße erlangten übernatürlihen Kraft den Deus 
‚ex machina bilbete,. [heint unferm Autor allein 
anzugehören. 

Was nun fdlieğlid Die hier von mir der 
Deffentlichfeit übergebene Ueberſetzung anbetrifft, zu 


xvn 
deren Anfertigung mir nur der in der gedruckten 
Ausgabe (Konſtantinopel 1256 der Flucht) gegebene 
Text zugebote ſtand, fo habe id mid bemüht, darin 
das Original in einer Weiſe nachzuahmen, daß 
auch dem Nichtorientaliſten der Genuß eines hoch— 
berühmten Erzeugniſſes der türkiſchen Literatur 
nach Form und Inhalt ermöglicht werde. In— 
wiefern ich dieſen Zweck erreicht habe, darüber 
werden die Fachgenoſſen urtheilen; wer mit der 
Schwierigkeit, eine in fremdartigen Ideenkreiſen 
wurzelnde Bilderſprache wie die des Nachſchebi 
auf gemeinverſtändliche Weiſe wiederzugeben, bekannt 
iſt, der wird mit mir übereinſtimmen, daß die ſinn— 
reihen Erzählungen des „Tuͤtt-Naͤmeh“ nur durch 
Bermittelung der türfifhen Verſion in Deutfchland 
eingebürgert werden fönnen. | 


Yerufalem, im Frühjahr 1857. 


Georg Roſen. 
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Im Namen Gottes, 
bes Barmbherzigen, Gnâbigen! 


In zahllofen Weifen — will id ven Herrn 
preifen — ben Erhabenen, Allweifen — ber ben 
Menſchen ausgezeichnet hat vor allem Yebenbigen 
— burd die Gnabengabe ber Mebde, ber verftän- 
digen — bem es gefiel, fein Haupt hoch zu er- 
heben, da er fprad: „Sch hab’ ihnen Ehre ge- 
geben.“*) — Auch will id) fegnen viel taufend mal 
den Herrn — an des Prophetenthums Horizont 
den leuchtenden Stern — ven Evelftein — in ber 
Redekunſt Schmudfäftlein — ven Stolz und bie 
Wonne aller Erdgeborenen — Mohammed, ben 
Auserkorenen — ben vedenden Bogel, von dem 


*) „Wir haben ben Kindern Adam’s Ehre gegeben.... 
und fie wohl ausgezeichnet vor vielen unferer Geſchöpfe“, 
jo ſpricht Gott im Koran Sur. 17, 72. 

1. 1 
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bewußt — baf er nicht fprad nad eigner Luft *) 
— die fingende Madtigal, deren Mund — nur 
lautere Offenbarung madte fund **) — ber auf 
geraden Pfaden aus bem Irrfal der Welt — Den, 
der fid hält — an feines Geſetzes Seile — hin- 
führt zum Seile. 








*) Im Koran Sur. 53, 3. Der Vergleich mit einem 
redenden Papagai bezieht fid auf den Inhalt diefes Buchs. 
**) Sm Koran Sur. 53, 4. 


Geſchichte des Kaufmanns Said und 
feines Sohnes Säill. 


İn ben indifchen Büchern wird erzählt, daf in 
ber Gegend von Suf eine große Stadt voll Keid)- 
thums und MWohllebens war und rings von vielen 
Städten und großen und kleinen Ortſchaften um— 
geben. Unter den Vornehmen diefer Stadt befand 
fid ein Kaufmann Namens Satd, der das Maß 
feiner Reichthümer felber nicht fannte. Diefer hatte 
feine Kinder, was ihn im höchften Grade betrübte 
und unglüdld madte. So oft er von Jemandem 
hörte, deſſen Gebete Erhörung fanden, und wo im- 
mer man ihm von einer gejegneten Andachtsftätte 
ſprach, da ging er hin und betete und flehte, baf 
Gott ihm ein frommes Kind befcheren wolle. Einft 
wallfahrtete er nad) einem Grabe auf der Beerbi- 
gungsjtätte gottheiliger Männer und flehte aber- 
mals um Yadfommenidaft. Da fand fein Gebet 
1 * 
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im Himmel Erhörung. Wenige Tage darauf trat 
in fein Haus ein erlendteter reis, welder bei 
ihm zu Gafte blieb. Derfelbe fprad zu ihm: 
„D Satb, wenn bu willft, daß bir ein Kind ge- 
boren werde, jo gib von deinem wohlerworbenen 
Gute taufend Golpftüde ben Armen. Dann wafde 
did und erfülle deine Pflichten voll Vertrauen. 
Gott, der Erhabene, Herrlihe, wird bir aus ber 
Fülle feiner Barmherzigkeit einen Sohn verleihen, 
den follft bu Satb heißen.” 

Der Kaufmann that, wie ihm ver Alte vor- 
gefdrieben, und nah bem Willen des Höchften 
wurde ihm, als faum neun Monate und zehn Tage 
verfloffen waren, ein Knäblein geboren. Die Ge- 
lehrten und Sterndeuter, beren es fehr viele in 
jener Stadt gab, machten fid fogleid daran, des 
Kindes Horoffop zu ftellen, und fanden es höchſt 
glücklich und gefegnet. Kaum war ber Heine Sâib 
vier Jahre alt geworden, fo übergab man ihn zum 
Unterricht einem Lehrer; er wurde nun von Tage 
zu Tage jchöner, fobaf er, die ihn Sehenden 
entzücdend — und bie Herzen mit Liebespein um- 
ftridend — als der reizendfte Knabe in feinem 
Jahrhundert — nah und fern ward bewundert. — 
ALS er in fein jechzehntes Jahr getreten war, er- 
hielt er Anleitung zur Erlernung der Kaufmann- 
ihaft, und als er fein zwanzigfte® Jahr zurüd- 
gelegt hatte, fudte man, um ihn zu behüten wor 


ö 


der Wüſte — ber böfen Gelüfte — und ihn zu 
bewahren — beim Guten und Ehrbaren — in der 
ganzen Stadt nad) einer guten, anftändigen — 
ebeln, verftändigen — rofenwangigen, jchönheits- 
erforenen — unter gutem Stern geborenen — rei— 
zenden Maid — der lieblichften ihrer Zeit — um 
jie mit ihm zu verheirathen. Man fand fie in ber 
Berfon der Mähi-Schefer, welde fofort für Sâib 
zur Ehe begehrt wurde. Alsdann bereitete man 
eine Hochzeit, und Saͤid ward zum jungen Ehe- 
manne. Als er die Mähi-Schefer fah, wurde er 
fo in fie verliebt, daß er taufend mal fein Leben 
für fie gelaffen haben würde und fein innerftes 
Herz an fie gefeffelt war. Ebenſo aber fing Maͤhi— 
Scheker, als fie ihres Mannes Wuchs und Geftalt 
fah und fie feine Yeibenfdaft bemerkte, ihn bis zum 
Yenferften zu lieben an —; furz, dies trene und 
gürtlide Paar ging fo ganz in gegenfeitiger Liebe 
auf, daß es über Kofen und Tändeln bie ganze 
Welt, ja fogar Eſſen und Trinken vergaß. Wie es 
im Liede heißt: 


Sie ağen, fie tranfen und fdliefen nicht mehr, 
Sie liebten einander fo fehr, fo jehr! 


Es Tam fo weit, daß Sâib fein Gefhäft gänzlich 
liegen ließ, und nicht einmal, um feinem Vater 
und feiner Mutter einen Beſuch abzuftatten, feine 
Frau verlaffen wollte, 
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Als nun Ghobja*) Satb fab, ba fein Sohn 
von der Liebe völlig umftridt fei, fprad er bei fid 
jelbft: „O Gott, id, habe von bir einen frommen, 
aufrichtigen — Hugen und tüchtigen — Sohn be: 
gehrt, der in meinem Alter. bas Gejchäft über- 
nehmen jollte, fobaf td der Ruhe pflegen Fönnte. 
Welch ein unbegreifliher Rathſchluß ift es nun, 
daß diefer Sohn mein Unglüd geworden iſt?“ — 
Während er fo demüthig flehte, fam ihm der Ge: 
danfe, er wolle feine Freunde zu einem Gaftmahl 
einladen, dann feinen Sohn herrufen und ihn vor 
aller Welt vermahnen. 

Gefagt, gethan; er bereitete ein Gaftmahl, und 
mitten unter feinen Freunden hub er an, feinen 
Sohn zu vermahnen, indem er fprad: „Du meiner 
Augen Sonne — und meines Herzens Wonne — 
du bift das Capital, von dem ich lebe. Siehe, der 
Garten meines Dafeins geht der Entblätterung 
entgegen, meine Geftalt ift zum Bogen geworden 
und meine Füße haften im Schlamme des Greifen- 
alters. Du aber bekümmerſt bid um feinerlei 
Geſchäft und magft deine Frau feinen Augenblid 
verlaffen. Nun will id dir freilich Erlaubtes 
nicht verbieten; aber e$ paßt fi) bod nicht, daß 
du dein ganzes Leben mit deinem Weibe vertändelft. 


*) Gin Titel wie unfer „Herr“, mit dem vorzüglich 
Perjonen aus dem Kaufmannsftande belegt werden. 
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Bei Tage betreibe bein Geſchäft; dann gehit bu 
Abends zu ihr, bleibjt bei ihr, fderzeft, Eojeft und 
bift (uftig mit ihr. Im ber Jugend fehlt e8 ja 
wicht an Trieben zur Luft, und jeder Umgang läßt 
jeinen Eindrud zurüd. Ya, e$ ift befannt, daß achtzig 
fromme Männer einen Taugenichts nicht beffern konn— 
ten und daß im Gegentheil der eine Taugenichts die 
achtzig Frommen in die Irre führte.” — Als Säid 
diefe Worte hörte, fragte er feinen Vater: „Er: 
zähle mir dod, was ift das für eine Gefchichte? 
die möchte id hören” — und Chodja Said, der 
Kaufmann, erzählte: 


Don dem SLaugenichts und den adtzig Frommen. 


Die Gefdidtidreiber berichten, daß im Lande 
Hormuz ein gewiſſer Nachod lebte, der einen Sohn 
hatte. Als Yebterer in fein dreizehntes Jahr ge- 
treten war, hatte er fid ſchon allen möglichen 
Sünden und Yaftern ergeben und fand unter an- 
dern Gräueln aud an dem Würfelſpiel Wohl 
gefallen. Alle feine Verwandten und Angehörigen 
Ihämten fid deshalb feiner; endlich gab einer von 
ihnen dem Madob den Kath, achtzig im freien Felde 
aufgewachjene und mit ben Laftern der Städte un- 
befannte fromme Männer aufzufudhen und fie mit 
jeinenn Sohne in ein Haus einzufperren. So, 
meinte er, würde aller Wahrjcheinlichkeit nach ihr 
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Umgang auf ihn einen guten Ginbrud maden und 
er von feinem fdledğten Wandel ablafien. Mad 
dieſem Rathe fudte nun Nachod achtzig fromme 
Männer auf, die er unter tauſend Verſprechungen 
reichlicher Belohnung auf achtzig Tage mit ſeinem 
Sohne in ein Haus einſperrte, wo man ihnen 
Speiſe und Trank von draußen hineinreichte. Um 
es kurz zu machen: nach achtzig Tagen öffnete man 
die Thür und forſchte nach dem Zuſtande der 
Gefangenen, ob die Frömmigkeit der Achtzig wol 
auf den Burſchen Eindruck gemacht und er von 
ſeiner Laſterhaftigkeit abgelaſſen habe. Aber ſiehe 
da, die Frömmigkeit hatte auf den Burſchen keinen 
Eindruck gemacht, und umgekehrt hatte ſein Laſter 
auf die achtzig Frommen eine ſolche Wirkung gehabt, 
daß ſie ſammt und ſonders zu Sündern und 
Würfelſpielern geworden waren. 


Mit dieſen Worten ſchloß der Kaufmann Satb 
feine Erzählung und Ermahnung und füßte beide 
Augen feines Sohnes Said. Diefer nahın ben 
Kath an, Fühte feines Vaters Hände und befdâf- 
tigte fih von nun an mit feinem Gewerbe. Sein 
Bater gab ihm ein Grunbcapital von taufend Golb- 
ftüden, um damit ein Gefchäft zu beginnen, bem 


er feine Tage widmete. Jeden Abend begab er 
fih dann zu feiner Frau Mähi-Scefer, um mit 
ihr Iuftig zu fein. 

Eines Tages hrachte man in den Bazar ber 
Zeughändler einen Papagai, den ein Mäfler unter 
lauten Anpreifungen umbertrug. „Diefer Bapagat”, 
rief er aus, ,,ift ber Beredtſamkeit befliffen — ein 
Meifter ber Wohlrevenheit, der füßen — gelehrt 
in des Korans Geheimniffen, und bewährt in jeg- 
lichem Wiſſen. Taufend Goloftüde find fein Preis, 
wer ihn kauft, dem wird taufendfaches Glück und 
wunderbare Gnabengaben zutheil werben.“ 

Als Sâib dies hörte, dachte er bei fih: „Ei, 
was mag das für ein Papagai fein!“ Er trat 
näher, und fiehe ba, es war ein Papagai, ber 
fchweigend in einem Käfig faß unb ben viele 
Menſchen umftanden. Da munberte fid Säid 
und fpradğ: „Um bes Himmels willen, was für 
ein Narr muß body ber Menfch fein, ber fein Geld 
fo febr für nichts achtet, daß er es für biefen 
Bogel hingibt! Denn wenn er and, fpreden kann 
und ben Koran auswendig weiß, was nütt das 
Alles? Bögel verftehen ja den Sinn ihrer eigenen 
Worte nicht, und wenn biefer ba den Koran recis 
tirt und ben Gebetver8 herſagt, fo legt das ben 
Hörern doch nicht die DVerpflihtung zum Beten 
auf. Für ein ſolches Thier taufend Goldſtücke zu 
geben, ift eine arge Narrheit, ja eine große Sünde!“ 
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Als der Papagai dies vernahm, Hub er an 
wie das Meer zu tofen — und wie die Nachtigal 
zu fofen — und er fprad: „Ich Lobe, Sâtdb, und 
preife — deine Klugheit und bein Urtheil, das 
hochweiſe — beine Rede ift feine nidtige — und 
deine Worte treffen das Richtige, — Indeſſen 
paßt, was du fagft, doch nur auf andere Vögel 
und Thiere und nidt auf mid. Mit Weisheits— 
perlen, foftbaren — und mit Gbdelfteinen ber Gr 
fenntniß des Wahren — ift mein Herz erfüllt bis 
zum Rand — ja felbft das Zufünftige ift mir 
befannt, und das Außernatürliche erfaßt mein Ber- 
stand. — Wer handelt nah meinem Rath — der 
wandelt auf geveihlihem Pfad — es fan ihm 
nit mislingen — burd mid mannidfaden, großen 
Bortheil zu erringen. — Mod habe id meine 
Bortrefflidfeit Niemandem funbgethan; da id 
aber in deiner Rede etwas Ausgezeichnetes wahr— 
nahın, jo habe idy Neigung und Liebe zu dir ge- 
faßt. Ich bitte bid, Saͤid, kaufe mid und laf 
dir den großen Nuten nicht entgehen! Auch ich 
werde aus dem Zuſammenſein mit bir Vortheil 
ziehen und Ruhe haben, benn id fürchte in die 
Hände eine$ Narren zu gerathen, ber meinen 
Werth nicht kennt und mich quält.” — Als Gâib 
dies gehört hatte, antwortete er: „Auch ich, Lieber 
Bapagai, fühle Neigung und Liebe zu bir; aber 
was ſoll ih maden? Sch beſitze in der Welt 
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nichts als tauſend Golbftüde, und bie bilden mein 
Betriebscapital. Womit foll id denn handeln, 
wenn id) fie für bid gebe?“ — „Dieje Rebe, 
Said“, antwortete der Papagai, „ziemt einem 
Manne von deiner Einfiht und deinem Berftande 
nit. Denn das eigentliche Vermögen und Be— 
triebscapital ift auf diefer Welt bie Tüchtigfeit und 
das Gefdid. Wenn Semanb tüdtig und gefdidt 
ift, fo fehlt es ihm auch nicht an Geld. Fehlen 
Jemandem aber jene Gigenfdaften und er bejäße 
Korun's Schäge, wozu follten fie ihm dienen? 
Auc heißt es in einem Berfe: 


Der Menfd bleibt Menſch, ift auch fein Beutel leer, 
Der Ejel Eſel, ift fein Sad auch Goldes ſchwer. 


Darum faufe mid; mein Umgang fol dir fiderlid 
wunderbar nügen. Trauft du aber meinem Worte 
nicht, jo nimm mid eine Woche auf Probe. 3d 
habe bir einen Vorſchlag zu maden, ber bir drei— 
fältigen Gewinn bringen foll; gefchieht dies nicht, 
fo gib mid zurüd.” — Yad diefen Worten nahm 
Sâib ben Bogel auf Probe unter der Bebingung, 
nah einer Woche feinen Preis zu bezahlen, wo 
nicht, ihn felbft zurüdzugeben. Dann jprad er zu 
ihm: „Nun fage mir, was du mir vorzufchlagen 
haft, id will es thun.“ — Der Papagai ant- 
wortete: „In einem oder zwei Tagen werben hier 
eine Menge Kaufleute von Bâbil eintreffen, um 
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Narden einzukaufen. So geh' du denn gleich jetzt 
und kaufe um tauſend Goldſtücke Narden ein. Du 
wirſt damit mindeſtens doppelten Vortheil haben.“ 

Saͤid that, wie ihm ber Papagai geſagt hatte; 
er kaufte alle Narden auf, welche ſich in der Stadt 
vorfanden, ſodaß dieſer Artikel bei Niemandem 
außer ihm anzutreffen war. Und in der That, 
nach einigen Tagen, ſiehe da kamen aus Babil Die 
Kaufleute; ſie durchforſchten die ganze Stadt nach 
Narden und konnten nirgends davon finden, bis 
man ihnen von Gâib ſagte, ben fie ſofort auf: 
fudten, Um e$ kurz zu fagen: fie bezahlten dem 
Gâib feine Waaren mit dem fünffaden Preife und 
reiften nad ihrer Heimat zurüd. 

Gâib hatte alfo die Zahl feiner Golpftüde auf 
fünftaufend gebracht; er zahlte davon ein Taufend 
an den Berfäufer des Papagaien, umb ein zweites 
Zaufend an feinen Bater als Rüderftattung feines 
Darlehns, fobaf ihm nod dreitaufend als Betriebs- 
capital verblieben. Er bradte nun den Papagai, 
ben er von ba an unendlich Tiebte, nad feinem 
Haufe und übergab ihn der Mâhi-Sdefer, der er 
bringend anbefahl, ihn in Obacht zu nehmen. Der 
Bogel blieb immer in feinem Sinne, und wo ihm 
etwas Schwieriges zuftieß, da fragte er ihn um 
Rath. Handelte er dann nad feinen Worten, da 
hatte die Sade nad Gottes Rathſchluß jebesmal 
einen guten Ausgang. 
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Eines Tags fah Sâib auf dem Bazar bei dem 
Mäfkler ein Bapagaienweibchen und bejchloß fogletd, 
damit feinem Fugen Vogel eine Gefährtin zu vers 
fdaffen. Er faufte es bemnad für ein Goldſtück, 
brachte e8 nad Haufe und fette beide zufammen. 
Das Weibchen hatte feinen DVerftand, e8 war ja 
and) nur zur Gejellihaft für ben weiſen Papagai 


gekauft worden. — Diefer fagte tagtäglich bem 
Säid, was er thun folle, und Letzterer handelte 
bemgemäß. 


Eines Tages, als fie fiğ in gewohnter Weife 
miteinander unterhielten, pries der Papagai dem 
Säid die PVortheile einer überfeeifchen Handelsreiſe 
an; feine Worte machten auf den jungen Mann 
einen fo lebhaften Ginbrud, daß er fid zu einer 
Seefahrt entſchloß und dies feiner Frau Mäbi- 
Scheker mittheilte. ALS dieſe von der bevor- 
ftehenden Trennung hörte, hub fie zu weinen und 
(aut zu Hagen an; — Säid erflärte ihr, um fie 
zu tröften, daß der Seehandel großen Nuten 
fdaffe, und daß man mit Geld und Gut feine 
Angelegenheiten in guten Stand fegen könne; 
aber Mähi-Schefer ermiberte traurig: „Ich weiß 
wohl, daß der Wunſch reich zu werben bei dir aus 
ebler Abficht entfpringt. Aber wen wilft du mid 
übergeben, wenn bu gehſt? Früher glaubteft du 
dich feinen Augenblid von mir entfernen zu bür- 
fen; wie wilft bu nun jest eine fo weite Reiſe 
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maden, und wie foll ich die Trennung von bir 
ertragen?” — Bei diefen Worten weinte fie jo 
bitterlih, daß dem Saͤid das Herz wie euer 
brannte. „Ich weiß“, fagte er endlid, „meine 
Mähi-Schefer, daß deine Liebe zu mir unbegrenzt 
und beine Treue unausſprechlich groß ift. Indeſſen 
beißt e8 mit Redt: 


Hab’ und Gut bringt Segen 
Auf Freundes und Feindes Wegen. 


Und bin id auch äußerlich fern, fo bleibe ich doc 
innerlich, b. h. mit Herz und Sinn, immer bei dir. 
Aber ich habe bir nod einige Rathſchläge zu er- 
theilen und bitte bid, meine Worte zu beachten 
und wohl zu beherzigen. Erftens nämlich jolft du 
die beiden Vögel wohl behüten und in Acht neh- 
men und ja nicht verfäumen, ihnen, was fie an 
Speife und Tranf bebürfen, zur rechten Zeit zu- 
fommen zu laflen. Zweitens follft bu bis zu mei- 
ner Heimfehr dich feinen Schritt vom Wege ber 
Enthaltſamkeit entfernen, und, falls ich ein ganzes 
Jahr lang ausbleiben follte und dann deine Leiden— 
ihaften und Lüfte auf dich einftürmen, bir mit 
elenden, gemeinen Leuten nichts zu ſchaffen maden, 
fondern lieber mit einem dir gemäßen fdönen an: 
ftändigen Manne von gutem Herfommen in Lieb» 
haft treten. Dem ftände nichts im Wege; bod 
bitte id bid, auch dann mit dem Bapagai zu 
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- Rathe zu gehen.“ — Da er alfo fdevte, fing 

Mähi-Schefer, die ihn nicht verftand, überlaut zu 
heulen und zu weinen an, fobaf er fie wieder in 
feine Arme ſchloß, fein Gefiht an das ihrige 
brüdte und fprad: „Du meiner Geele füfes 
Leid — und meines Herzens Ruh’ und Freud’! — 
fet doch till, ich habe ja nur gefcherzt!" — Mit 
foldgen Worten begütigte er fie; doch gelang es 
ihm nur mit großer Mühe, Mähi-Schefer’8 Thrä- 
nen zu ftillen. Kurz, das treue Pärchen trennte 
fidy fo ſchmerzlich, wie fid) Seele und Yeib tren- 
nen, und Beide empfahlen einander der Fürjorge 
Gottes. 

Gâib beftieg dann mit allerlei Waaren ver- 
jehen ein Schiff und fuhr ab. 

Mahir Schefer fonnte fid über die Trennung 
von ihrem geliebten Gatten nicht tröften. Wenn 
fie Morgens von ihrem Lager ſich erhob, da redete 
fie die tändelnden Lüfte an: 


Habt ihr von der zarten Roſe 
Keine Botjchaft mir zu fagen? 
Holde Morgenwinde! 
Hat mein Herze, bat mein Leben 
Euch für mich nichts aufgetragen? 
Sagt, o jagt geſchwinde! 


Dft trat fie auch zu dem Käfig des Papagaien, 
um mit feinen Klagen die ihrigen zu vereinigen, 
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und oft endlich fdüttete fie ihren Kummer gegen 
ben erften beiten Hörer aus. Wie e8 im Xiebe 
beißt: 
Wunderflug find doch Verliebte, 
Wie fie ihren Schmerz verhehlen! 
Allen Thirmen, allen Pforten 
Möchten fie davon erzählen. 


So verfloß ein ganzes Jahr. Eines Tags be- 
gab ſich Mähi-Schefer nady ihrem Kioſchk, gedachte 
bort ihres geliebten Mannes und fandte ihm mit 
dem Morgenwinde einen Gruß. Es mwohnte aber 
nad) Gottes unbegreiflihem Rathſchluſſe in ver 
nächſten Madbarfdaft ein vornehmer fdöner Süng- 
ling, der in Beziehung auf äußere Reize nicht 
feines Gleichen befaß. Zufälligerweife fiel beflen 
Ange auf Mähi-Scefer, was bie Kolge hatte, 
daß er fich fofort auf das Heftigfte in fie ver- 
liebte. Mähi-Scefer hatte davon feine Ahnung; 
bei bem Sünglinge aber wuchs bie Viebe von Tag 
zu Tag fo, daß er auf das Hüglidfte feufzte und 
ftöhnte und endlich, ba er fein Mittel ausfindig 
maden konnte, feinen Schmerz zu lindern, bem 
Berzweifeln nahe war. 


Sa flehe nur, Berliebter, Hag’ und flebe, 
Einft bringt bein Stern bid in der Theuern Nähe! — 


Nun war aber in jener Stadt eine Fluge arg- 
Iiftige Alte, die den Himmel zur Erbe herab- 
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zuziehen verftand und in allen böjen Künften und 
Betrügereien Meifterin war. Zu biefer begab fid 
der Süngling, erzählte ihr fein Leid und bat fie, 
ihm zu helfen. „Wenn 1d“, fo ſchloß er, „durch 
dich meinen Wunſch erreiche, jo will ich dich ſtein⸗ 
reih maden.“ — Raum hatte bie Alte bie Geld— 
verfprehung vernommen, als fie — 


Gleih dem Weib, das. Ferhaden Nete geftelt, 
Die ältere Schwefter der uralten Welt — 


das Geihäft auf fih nahm und fid mit den 
Worten verabfdiebete: „Gar bald follft du deinen 
Wunſch erreihen, und ich werde dich zu ber Schö— 
nen binbringen.” 

Wie eine Eule ließ fid) dann die Alte auf das . 
glüdlihe Haus der Mähi-Schefer nieder. Nach— 
dem die rofige Schönheit der jungen Frau vor 
ihren Bliden aufgegangen war, ließ fie aus ins 
nerfter Bruft und tieffter Seele einen falten Seufzer 
hören. Mähi-Schefer fragte fie theilnehmend : 
„Was jeufzeft bu? Haft etwa and du gleich mir 
Trennung von deinem Manne zu erbulden? Seufzer 
ftehen mir an, die id fdon ein ganzes Jahr von 
meinem inniggeliebten Manne in fdmergvoller Tren- 
nung lebe. Diefe Trennung vernichtet mein Le— 
bensglück!“ — Als die alte Betrügerin dies von 
Mähi-Schefer vernommen hatte, öffnete fie ihren 

I. 2 
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häßlichen Mund, um in ein arglofes Herz argliftige 
Worte auszufien. „Mein Schäschen“, fagte fie, 
„behüte und bewmahre! das wäre bod fdabe, baf 
ein fo niedliches Herzensdiebchen wie bu einfam 
und betrübt in einem Winkel fäße! Und nun ift 
e8 gar fdgon ein volles Jahr, daß das Elend ber 
Gattenlofigfeit auf dir laftet! Aber, um des Him- 
meld willen, fehlen denn einem lieblihen Weſen 
wie dir jemals Freunde und Berehrer? Gott fei 
Dank, nein! Tauſende in diefer Stadt find von 
deinen Roſenwangen bezaubert. ber fo viele 
Liebhaber du and haben magft, es verdient doch 
Einer, ber ganz nahe in deiner Nachbarſchaft 
wohnt, ein vornehmer fdöner Yüngling, vor Allen 
. ben Borzug. Der Yermfte hat fid auf Dem Pfade 
der Liebe fo abgehärmt, daß id während meines 
ganzen Lebens nicht ben hunderttaufenpften Theil 
feines Wehs bir bejchreiben fönnte. Freilich bift 
du wol in deinen Mann verliebt, gleichwie bein 
Mann in dich; aber du weißt ja, telde Mebicin 
die, gelehrten Aerzte gegen vie Liebesfrankheit ver- 
ordnen: 


Wie die Liebe ſei zu heilen, 
Fragt' ich geſtern einen weiſen, 
Einen lieberfahrnen Mann. 
Und er ſprach: Wer nicht ertragen, 
Dulden kann, der geh' auf Reiſen; 
Dulde, wer nicht reiſen kann! — 
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Dein Gatte löfcht nun die Glut feiner Liebe durch 
Reifen; er findet Unterhaltung und Vergnügen — 
ftet8 neue Länder zu burchfliegen — und hier 
Zulpenauen — aufblühender Jungfrauen — und 
dort Stirnen anzufhauen — Har und rein — 
wie ber Monpfihel Schein — und dort an ro- 
figen Wangen — zu bangen — mit Bliden voll 
Verlangen. — So lebt er in Freude und Luft, 
während bu wegen feiner Abmwefenheit in Me- 
landolie hinbrüteft. Berfchieben denn vernünftige 
Leute wol ben Genuß der Gegenwart auf die Zu- 
funft, die unbeftimmte? Morgen gejchieht wieder 
etwad; darum beluftige und unterhalte did fdon 
heute mit bem vornehmen Sünglinge! Wenn dann 
morgen bein Gatte eintrifft, fo bleibt bir ja feine 
Geſellſchaft auf immer.“ 

Mit ſolchen trügerifhen Seben bethörte bie 
Alte das arme junge Weib, fobaf es in der Hoff- 
nung vielleicht eine Erleichterung für ihren Ders 
zensgram zu finden, nod) benfelben Abend ben 
jungen Mann zu befuden verfprad). 


Bon aufen der Alten fatanifche Fift, 
Bon innen drängte unlautres Gelüft. 
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Erfter Abend. | 
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Kaum mar es Abend geworden, als Maͤhi— 
Scheker ihre Juwelen anlegte und ſich putzte und 
ſchmückte. Endlich kam der Augenblick, wo ſie ſich 
losmachen konnte, und nun wollte ſie ſich eben zu 
dem Jünglinge hinbegeben, als ihr Saͤid's Ab- 
ſchiedsworte einfielen, daß fie nämlich, wenn fie 
ja mit einem andern Marne in Verbindung träte, 
wenigften® vorher mit bem weifen Papagai zu 
Rathe gehen follte. Wie fie fid hieran erinnerte, 
ſprach fie zu ſich felbft: „Rede ich mit bem weiſen 
Bogel von diefem Berhältniß, jo wird er mid) von 
meinem Geliebten zurüdhalten. Ein Mann nimmt 
ja immer für ben andern Partei; ber jpäter ge: 
kaufte SBapagai dagegen, das Weibchen, welches 
den Namen Mufcharif führt, ift doch menigftens 
von meinem Gefchleht und mir deshalb mehr zu- 
gethan. Es ift vernünftiger, daß ich dieſem meine 
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Derzensgeheimniffe mittheile und von ihm die Er- 
laubniß zu gehen nehme.“ 

Mit diefen Worten trat fie unter den Käfig 
des Vogels Mufdarif, trug ihr Herzeleid vor und 
erzählte Alles, was gefchehen war. Kaum hatte 
das thörichte Thier Mähi-Schefer’8 .Hede gehört, 
als ihm die Adern des Feuereifers anſchwollen 
und es zu rüdhaltlojen, wenngleid) durch reinen 
Sinn eingegebenen Worten den Mund öffnete. 
„Aber Maͤhi-Scheker“, rief fie aus, „was hat benn 
Säid, bein dich fo trenliebenber Gatte, an Herz 
lichkeit gegen dich fehlen laſſen, oder welches Ver— 
gehen gegen die Treue ift dir von ihm befannt ge 
worden, daß bu fo ſchnell einem Andern dein Herz 
geſchenkt haft? Gott fet Lob und Preis, Said ift 
gefund und munter und wird bald heimfommen. 
D Mahi-Sdefer, fo wolle nicht zulaffen — daß 
fi) freuen, die dich haffen — und daß fidh betrü- 
ben — die did lieben — indem du Schimpf -und 
Schande — auf: deinen Gatten bringft vor dem 
ganzen Lande. — Du felbft wirft ben Bid nad 
ber nit bon bem - Grbboben erheben können! 
Fürchteſt du denn Gott nicht? und ſchämſt bu 
dich nicht vor den Menjchen, daß du dic) auf eine 
ſolche Scheußlichkeit einlaffen willjt ? 

Mit taufend PVorftellungen diefer Art juchte 
Mufdarif die Mähi-Schefer zurechtzumeifen. Diefe 
war. aber einmal in ber Liebe zu bem fchönen 
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Yünglinge befangen und empfand daher bie Ber- 
mahnung, fo geredt fie war, jehr unangenehm. 
Die Wahrheit ift bitter, fagt das Sprichwort. 
Haftig öffnete fie ben Käfig, ergriff zornig bie 
arme Mufdarit, ſchlug fie heftig auf den Bos 
den und 


Aufflog ihre Seele, das Bögelein 
Bom Nefte des Leibes zu befferem Sein, 


Maͤhi-Scheker war aber fo erzürnt, daß ihr bie 
Luft, den (dönen Jüngling zu befuchen, vergangen 
war. Gie ging alfo in ihr Zimmer und blieb. 
In diefer Weife verftrih ihr die Nacht, und un— 
geduldig erwartete fie ben folgenden Abend. 


Zweiter Abend. 


Als die Sonne untergegangen war, machte 
Mähi-Schefer fidy wiederum auf, um ben Süng- 
ling zu befuchen; jedoch fiel ihr da Säiv’s Kath 
ein, und fie fprad bei ſich felbft: „Mein Mann 
hatte mir empfohlen, mit bem weifen Bapagai 
Raths zu pflegen; von der Mufdarif war gar 
nicht die Rede. Aus Dummheit babe id ein 
ebenfo unverftändiges Weſen, als ich felber Gin, 
um Rath gefragt und bin baburd ins Unglüd 
gefommen. Jetzt will id aber zu bem weiſen 
Bogel gehen und ihn befragen; benn wenn er etwa 
and meinen Befdlüflen wiberfprehen jollte, fo 
tann ich ihn ja denfelben Weg, den die Mufdarif 
bereit8 gegangen ift, nachſenden.“ 
' Mit wogenben Gedanken trat fie nad dieſen 
Worten unter ben Käfig des Papagaien und er- 
zahlte ihm genau Alles, was ihr begegnet war. 
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Ihre Rede verfenfte ben Papagai in ein Meer von 
Bejorgniffen, in weldem er hin- und hergetrieben 
wurde. „D Gott“, fprad er bei fich felbft, „vu 
fennft meine Lage! Mebe ich bie Wahrheit, jo ver- 
liere ih burd die Hand diefer Graufamen das 
Leben; rede ich aber ihren Lüften gemäß, jo bin 
ih gleihfam ein Helfershelfer bei ihrer Treuloſig— 
feit, betrüge meinen Wohlthäter und zeige mid) 
mit der Sünde einverftanden. Damit verdiene id 
mir dann ewige Strafe am großen Tage der Ber- 
geltung.” — Nah Tängerm tiefen Nachdenken 
wandte er ſich darauf zur Maͤhi-Scheker und 
İprağ: „Du an der Anmuth Firmament leuch— 
tender Mond — bie in ber Lieblichfeit Gartenau 
als Königin thront! — möge Gott deine Schön- 
beit täglich mehren — und bem friſchen Ylumen- 
beet deiner Vollkommenheit Lieblihe Früchte be 
iheren! — deine Schönheit kann nidyt geftatten — 
daß unter der Einfamfeit Schatten — bu fudeft 
Raſt — und werbeft ein Saft — im Winfel ver 
Burüdgezogenbeit — du die Perle ber Zeit — 
das fchönfte ber Weiber weit und breit! — Schon 
längft drängte e8 mid, dir dies zu fagen, bod 
fürdhtete id, bu möchteft es übelnehmen; ich ſchwieg 
daher und fage e8 erſt jet, wo ſich eine Gelegens 
heit barbietet. Aber, o ſchöne Gebieterin, weshalb 
mußteft du folde Geheimnifje einem unverftändigen 
Weſen, wie bie Mufdarif war, mittheilen und ihre 
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Zuftimmung fodern? Die Mufdarif hatte feine 
Ahnung vom Weſen der Liebe, und bie Wonne 
inniger Freundſchaft war außerhalb ihrer Begriffe. 
Es ift ihr ganz recht geſchehen, daß fie Durch dich 
ihren Lohn gefunden hat. Sie war zugleidy ein 
Läftermaul und ſehr dumm, fobaf id fdon längſt 
vermied, mit ihr zu reden. Yun ift ihr verbienter 
Lohn ihr zutheil geworden! Was aber unfere An- 
gelegenheit anbetrifft, jo wäre es bod ein großer 
Fehler, jest gleich) ohne Ueberzeugung zur That zu 
fchreiten. Der unbedachten Sebe Ausgang ift Un- 
glüd, jagt das Sprihwort. Erlaube daher deinem 
Kuechte, diefe Nacht gründlich über die Sade nad- 
zubenfen, damit id dir morgen Abend über bie 
Pfade ber Liebe genügende Belehrung ertheilen 
und meine Dankbarkeit gegen dich, meine Ges 
bieterin, beweifen kann.” — Mit diefen Worten 
beruhigte er bie Mähi-Schefer, ſodaß fie von ihm 
ablief. Dann wandte er die Naht bis zum Mor- 
gen an, Liſten auszufinnen. 


Dritter Abend. 


Am Abend des folgenden Tags putzte fid) Mähi- 
©defer mit manniğfağen Schmudjadhen und er- 
fdien fo anmuthig und liebreizend, daß man fie 
für ein geiftige8 Weſen in Körpergeftalt hätte 
halten mögen. Mit hundert Tändeleien trat fie, 
um die Pfade ber Liebe zu erlernen, unter ben 
Käfig und ſprach: „Mein Papagai, bu hoch— 
gelehrter — bu in ber Redekunſt einzig bewähr- 
ter! — fage mir jet ben Rath, den du mir ge 
ftern verheißen. Was du dir ausgedacht — und 
durch dein Sinnen zuwege gebradt, — leg’ mir’s 
dar — und mad’ mir's Har!” — Worauf der 
Papagai — der Meifter ber Wohlrennerei — auf: 
that feines Mundes Pforte — und ſprach bie 
Worte: „O Mâhi-Sdefer, bevor ich deinen 
Wunſch erfülle, habe ich dir zunächſt drei Dinge 
vorzutragen. Darauf ſollſt bu wohl Acht haben; 
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fonft hoffe nidt auf den Liebesunterriht — und 
aud auf den Befud bei deinem Geliebten nicht. — 
Erftens: da du in Liebe zu deinem Gatten Defans 
gen — und nad) ihm voll Verlangen — von ihm 
wurdeſt verlaffen — und beinem Schmerz bliebft 
überlafjen — ohne Gramverfdender — ohne 
Zufprud edler Freunde, Tiebreiher — und da— 
fafeft in Elend und Sammer — in ber Einfam- 
feit Kammer — nun aber du einen Liebhaber 
gewonnen, einen liebreizenden — anmuthſprei— 
zenden — fo follft bu dies adyten als ein Glüd 
— und nicht des Genuſſes Augenblid — bis 


morgen ungenuğt laſſen — fonbern die Gelegen- 
heit wohl erfaffen. — Zweitens: ba, mie jedes 
Geheimniß mir flar ift — and deines Gatten 


Treiben mir.offenbar tft — fo ift mir fund — 
wie er aller Orten und zu jeder Stund’ — mit 
lteblihen Geſichtchen ſcherzt — und jasminduftige 
Mägplein herzt — wie in frohem Genießen — 
auch feine Tage verfließen. — Zwar liebt er did) 
fo fehr e8 nur möglich ift zu lieben — doch ſollſt 
du nicht die Luft von heut’ auf morgen verfdie- 
ben — und wohl benugen (don heut! — die Ge: 
legenheit — bie dir zum Genuß fid beut. — 
Es wäre body ewig zu beflagen — menn bu 
mwollteft der Erdenluſt did entſchlagen — in fri- 
fhen Sugenbtagen! — Drittens: wol hat Säiv 
mid) gefauft und gezahlt meinen Werth — bod 
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feine Hand hat mich nie genährt — nur bu gabit 
mir Waffer und Speife — und bemühteft dich um 
mich in vielfaher Weiſe — bu bifts, bie mid 
gehegt — und mit Wohlthaten mic) gepflegt — drum 
deinem Dienft zu leben — und taufenbfad für bid 
mein Blut zu geben — ift mein einziged Streben.“ 

„Daraus magft bu verftehen, daß ich mid mit 
allen Kräften bemühen werde, beine Geheimnifje 
verborgen zu halten, und wenn bu jest noch nicht 
an die Wahrheit meiner Worte glaubt, jo wird 
bid die Folge davon überzeugen. Deine Wohl- 
tgaten und meine Verpflichtungen zu vergeflen, ift 
mir völlig unmöglich; im Gegentheil werbe ich, 
fomeit ich vermag, bemüht fein, bir meine Dank 
barkeit zu beweifen. Wahre Dankbarkeit ift aber 
nicht blo8 mit der Zunge, fondern mit allen Glie- 
bern zu leiften, und id) bin der Anficht, daß, wenn 
man auch einmal von feinem Wohlthäter eine Be- 
leidigung erfährt, man darum doch feine alten Ver— 
pflidtungen nicht vergeflen darf. Sollte mid daher 
auch meine Herrin einmal übel behandeln, fo werde 
ih bod ihre Huld und Gnade mir nie aus dem 
Sinne fdlagen. Es ergeht mir vielleicht mit mei- 
ner Treue wie bem Papagai, der in der Gefchichte 
von dem indiihen Kaufmann und feiner Frau 
Erwähnung gejhieht, und deſſen Aufrichtigfeit zu— 
lett offenbar wurde.” — As Maͤhi-Scheker dies 
hörte, fragte fie: „Was ift das für eine Ge- 
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ſchichte?“ — Der Papagai antwortete: „Das ift 
eine fehr anmuthige Gejdidte, bie id bir wol 
erzählen möchte, wenn nicht das lette Drittel der 
Naht Schon angebroden wäre. Nun ift es fdon 
zu jpät, um zu bem (gönen Sünglinge zu gehen; 
id bebaure, bir folange ben Schlaf entzogen zu 
haben. eh’ jett, leg’ dich zur Ruhe! So Gott 
will, erzähle ich dir morgen Abend meine Ge: 
fdidte, und nachher gehft bu dann zu beinem - 
Geliebten, bem Ziel deiner Wünſche. Sn der 
vorigen Naht ift nämlich — fo ununterbrochen 
Dachte ich über deine Angelegenheiten nad — bis 
zum Morgen fein Schlaf auf meine Augen ge- 
fommen, und jest habe ich folange gejprodhen, daß 
ih bis zum Umfallen matt bin.‘ 

Mähi-Schefer zog fih darauf zu Schlaf und 
Ruhe in ihr Gemach zurüd, unb legte fid, fo 
aufgeregt fie auch war, nieber. 


Vierter Abend. 


Am folgenden Tage hatte fie fid ſchon vor Ans 
brudy des Abends gepußt und gejchmüdt, und 
faum war e$ bunfel geworben, als fie zu bem 
Käfig des Bapagalen trgt und ihn an die Gefchichte 
von dem inbilden Kaufmanne erinnerte. — „Laß 
hören“, fprah fie, „was ift das für eine Ge 
ſchichte?“ — Der Papagai hub an: 


Bom Kaufmann und dem Papagai. 


Bor alten Zeiten lebte in Indien ein Kaufmann, 
der einen Hugen Bapagai, ein Erbftüd von feinem 
Bater, befaf. Er hatte ihn als Wächter in feinem 
Haufe angeftellt, und ließ fid, nachdem er den 
ganzen Tag mit feinem Handel beidhäftigt ge: 
wejen war, jeden Abend, wenn er nah Haufe Tam, 
von ihm erzählen, was feine Frau gemacht habe, 
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wer im Hauſe aus- und eingegangen u. dergl. m. 
— Der Papagai gab darüber ſtets die genaueſte 
Auskunft. So verfloſſen Monate und Jahre, bis 
das Schickſal es ſo fügte, daß der Kaufmann ein— 
mal nach Khoraſſan reiſen mußte. Vor der Ab— 
reiſe trat er zu dem Käfig des Vogels und über— 
gab ihm das ganze Haus, indem er ſprach: „Achte 
wohl auf Alles, was ſich ereignet, und wenn ich 
zurückkomme, unterrichte mich davon.“ — Dann 
empfahl er ſeiner Frau, es dem Papagai an 
Waſſer und Nahrung nicht fehlen zu laſſen und 
ihn immer hochzuhalten, nahm Abſchied und trat 
ſeine Handelsreiſe an. 

Als nun einige Zeit verfloſſen war, verliebte 
ſich die Frau in einen Jüngling und ging ſoweit, 
denſelben eines Abends, da ſich im Hauſe kein un— 
willkommener Zeuge vorfand, zu ſich einzuladen 
und die Nacht in Freude und Luft und unter— 
haltenden Gefprächen mit im Hinzubringen. Außer 
dem Papagai war Niemand im Haufe, der dies 
Alles gejehen hätte. 

Mad längerer Zeit Tam ber Kaufmann zurüd, 
begrüßte zunächſt feine Frau, unterfudte dann das 
Haus, das er in-befter Orbnung fand, und trat 
endlich unter ben Käfig des Papageien, ben er 
fragte, ob fid fonft etwas im Haufe zugetragen. 
Diefer erzählte ihm von Allem, außer dem fün- 
digen Berhältniß feiner Frau zu dem Jüngling. 
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Der Kaufmann aber hatte aus fdergbaften und 
wigigen Anfpielungen einiger zuverläffigen und 
treuen Freunde Wind von der Sade bekommen 
und beihloß, von Eiferfucht. entbrannt, feine Frau 
umzubringen. Allerdings fudte er feine Wuth 
unter der Maske âuferer Freundlichkeit zu ver: 
bergen. So heiter er aber feiner Frau zulächelte, 
fo jhöpfte fie bod aus feinem Benehmen Verdacht, 
Daf ihm ihr Treubruch befannt fei. „Außer bem 
SBapagalen “, fprad fie, „wußte doc Niemand im 
Haufe von der Sade, ohne Zweifel hat ber Vogel 
geplaudert!“ — Go fafte fie einen Daf gegen 
das arme Thier und nahm die erfte Gelegenheit 
wahr, bei Nacht aufzuftehen, ben Käfig zu öffnen, 
ben Bogel herauszunehmen, ihm Schmwanz- und 
Schwungfedern auszureißen und ihn dann zum 
Tenfter hinauszumwerfen. Als dies gefchehen, hub 
fie zu jchreien und zu jammern an: „Die Rate 
bat den Bapagai gefreſſen.“ Sie rief fo laut, 
daß ber Kaufmann davon aufwachte. und fie fragte, 
was fie jammere. Sie wieberholte ihm, baf die 
Kate ven Papagai gefreflen habe, was den guten 
Mann im Gebanfen an die Dienfte, bie ber Pa- 
pagai ihm als vieljähriger Wächter feines Hauſes 
und aufrichtiger Freund geleiftet, jo jehr betrübte, 
daß er in Thränen ausbrad). 

Der Papagai aber, der ohne Berjchulden dem 
Berberben preisgegeben war, hatte faum bei feinem 
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Falle aus bem Fenfter ven Boden erreicht, al$ er 
ſchon bei ſich überlegte, daß wenn er einer Sage 
in bie Krallen fiele, fein Ende gewiß fe. Aus 
Furcht frod er deshalb nad) einem großen Gößen- 
tempel, ber fid in ber Nähe des Haufes befand, 
und fette fid in einen Winfel beffelben. Dort 
nährte er fid von Dem, a8 bie Priefter von 
ihren Mahlzeiten übrigliegen, und von Brofamen, 
und hielt fi) verborgen. 

Nachdem darüber einige Tage verftrichen waren, 
ging bem Kaufmann die Geduld aus, fobağ er 
feine Frau aus dem Haufe jagte. Er. ftand aber 
in folhem Anfehen, daß aus Furt vor ihm Nie- 
mand das Weib bei fi) aufzunehmen wagte, und 
ihr Geliebter, ber fdöne Yüngling, war fo weit 
entfernt fie zu heirathen, daß er nicht einmal aus 
jeinem Haufe zu ihr hinausfommen wollte. Kurz, 
das Weib gerieth in die âuferfte Noth, und ba 
ber vorerwähnte Göğentempel zugleich für Obdach— 
- Ioje und Fremde eine Stätte war, fo begab fie 
fih dahin, und betete Tag und Nacht zu dem 
Göğen. Der Papagai beobachtete fie immer in 
diefem Thun. As fie nun eines Abends nad 
gewohnter Weife Tam, betete, ihr Elend Hagte und 
bitterlich meinte, jchlih fidy ber Huge Papagai, da 
eben ber Tempel von aller Welt verlaffen war, 
in ihre Nähe und fprah mit lauter Stimme: 
„Edles Weib, ich habe bein Gebet erhört und did 

I. 
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meiner Barmherzigkeit gemürbigt; id habe in bem 
Herzen deines Gatten mene Liebe und Zuneigung 
zu bir erwedt, und habe ihm Reue wegen feiner 
That eingeflößt; bod will ih, daß du meinen 
Befehl erfülleft und mir gehorfam feieft, indem 
du dir Haar, Brauen und Wimpern abjcherft; 
alfo folft bu deines Wunſches theilhaftig wer- 
ben.“ — Hierauf fdibieg er, das Weib nahm 
aber jofort ein Schermefjer zur Hand und wollte 
fi) eben Haar, Brauen und Wimpern abjcheren, 
als der Papagai hinter bem Göğen bervorfam 
und fiğ ihr mit ben Worten zeigte: „O du 
Thörichte, mit fo geringem Berjtande haft bu 
Freund und Feind unterfcheiden zu fönnen ge- 
meint? Siehft du, indem du beinen wohlgefinnten 
Freund zu foldem Elend verbammteft, haft bu ein 
jo großes Unglüf auf bein eigenes Haupt ge- 
bracht! Und doch, bei bem erhabenen Gotte, bem 
Kenner des BVerborgenen! von bem bewußten Ge- 
heimniß babe id nicht das Mindefte ausgeplaudert - 
und habe bem Kaufmann ledigli Gutes von dir 
erzählt. Hätteft du es aber nicht für gut gefun- 
den mir Schaden zuzufügen, jo würde ich dir ha: 
ben nüğen fünnen, benn ber Kaufmann würde 
mid nod einmal um das bewufte Geheimnif be- 
fragt und id würbe ihn durch allerlei Lift beruhigt 
haben. Dann wäre dir weber feimerfeit$ ein foldes 
Ünglüd widerfahren, nod hätteft bu deinen Yieb- 
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haber verloren. Aber ich will nicht auf bein ver- 
gangenes Thun fehen, und auch nicht vergefien, 
welche Verpflichtungen beine Wohlthaten mir auf- 
erlegen; e8 war das eben ein Ünglüd, das feit 
ber anfangslojen Emigfeit in men Schidjalsbud 
geichrieben worden iſt Und fomit auf mein Haupt 
‘ fommen mußte. Du bift alfo unſchuldig. Ich 

. jehe nämlich, daß du überallemaßen thöricht bift, 
benn wenn du aud nur ein Fünkchen Berftand 
befäßeft, jo würbeft bu doch biefen Göğen nicht 
angebetet, von ihm Hülfe erwartet, und den von 
mir gefprochenen Worten, in der Meinung, ber 
Göğe habe fie gejagt, geglaubt haben. Kann 
denn Stein oder Holz reden? Ja, als Wunder 
für bie Propheten hat Gott Steine wol reden 
laſſen, doch das ift etwas Anderes. So komm 
denn, verlaß bie nidtige Keligion und tritt zum 
wahren Glauben über, bereue deine böfe That und 
bitte Gott um Verzeihung. Dann will id hin- 
gehen und maden, daß dem Kaufmann feine Härte 
gegen dich leid werbe, und er bir feine Liebe 
wiederſchenke.“ 

Die Frau war mit dem Vorſchlage zufrieden 
und wurde ſofort der Herrlichkeit des Islams 
theilhaftig. Der Papagai begab ſich darauf in 
das Haus des Kaufmanns, der ihn nicht ſobald 
erblickte, als er aufſprang, ihn mit dem äußerſten 
Entzücken faßte, küßte und drückte, und ſich ange— 
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legentlich nad) feinem Befinden erfunbigte. „Ich 
war geftorben”, antwortete ber Bapagai, „aber 
Gott ift fo gnädig gemwefen, mich zu neuem Leben 
auferftehen zu laſſen.“ — „Was“, fragte ber 
Kaufmann, kann denn ein Verſtorbener wieder 
leben?“ — „Haft bu“, "entgegnete der Papagai, 
„die Gefdidte Abraham’s (über ven Heil fei!) 
nicht gehört?” — ,, Mein”, fagte ber Kaufmann, 
„ic Kenne fie nicht; aber erzähle, ich höre bir 
zu.” Da hub der Papagai an: 


Legende von Abraham. 


Dean erzählt, daß es dem Abraham einmal in 
feinem fegenvollen Gemüth einfiel zu fragen: 
„Wie fünnen benn die Theile des Körpers, nad) 
bem fie fi voneinander getrennt, und die Glied— 
maßen, nachdem fie hin und her zerftreut worden, 
wieder zufammenfommen? © Gott, zeige mir’, 
damit mein Herz Ruhe habe!” Alsbald erfcholl 
von bem Gebieter ber Welten, bem Allherrlichen, 
ftebliher Zufprud, indem e8 hieß: „O Abraham, 
nimm vier Vögel, jchneide ihnen die Köpfe ab, 
zertrenne fie, wirf ihre Gliedmaßen zufammen und 
ftreue fie dann (oje umher; nachher made aus den 
loſe umberliegenden Körpertheilen vier Haufen, 
diefe trage auf vier verfchievene "Bergfpigen und 
behalte bie Köpfe bet bir, dann follft du ein Wun- 
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der fehen.“ Abraham that, wie ihm geboten wor- 
den war, und fiehe, vier Vögel ohne Köpfe kamen 
zu ihm, indem bie zerftreuten lieder ſich wieder 
vereinigt und neues Yeben erhalten hatten, wie Dies 
im Koran deutlich erzählt wird. 


„Gott nämlich, der Allgewaltige, vermag jeb- 
weden Todten ins Leben zurüdzurufen; bie Auf- 
ermedung hängt nur von feinem Willen ab, und 
aus feiner überſchwänglichen Gnabenfülle Yat er 
and mir neues Leben geſchenkt.“ 

Da fprad der indifhe Kaufmann: „Was ift 
das für ein großer Gott, ber die Todten auf- 
ermedi! Ich möchte wiflen, ob er nod größer ift 
als unfere Götter!“ — „Ums Himmels willen, 
mein Gebieter”, ermiberte ber Papagai, „eure 
Göğen find ja nur aus Steinen und Holz zufan- 
mengefügt, feelenlofe Weſen, beren Schöpfer ber 
allmâdtige Gott iſt!“ — „Ich bitte dich, Lieber 
Papagai‘, rief darauf der Kaufmann, „zu dem 
Gott laß mid hingelangen!“ — Der Vogel lehrte 
nun feinen Derin die Worte des Bekenntniſſes, 
und fo ward ber Kaufmann ein Mufelman. . 
Alsdann fprad er zu bem Papagai: „Ich habe 
mid überzeugt, daß der allmächtige und erhabene 
Gott Tobte aufzuerweden vermag; aber fag' mir 
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bo, aus welchem Grunde bat er dich auferweckt!“ 
— „D Herr”, antwortete ber Papagai, „nachdem 
mid) das Unglüd betroffen und id den Geift auf: 
gegeben hatte, wurde beine Gattin bei dir ver: 
leumbet und bie Feinde überzeugten dich fo fehr 
von der Wahrheit ihrer Ausfagen, daß du fie im 
Zorn mit Schimpf und Schande fortjagteft. Die 
Unglüdliche begab fih nun in den Tempel um zu 
beten, und ba fie fromm und unjdulbig war, fo 
ließ der Allerbarmer fie den richtigen Weg finden 
— fie ward Mohammedanerin; die herrlihe Re— 
ligion des Islam gab ihr die Heiterfeit zurüd und 
tröftete und ftärfte ihr zerfleifchtes Herz. Alsdann 
flehte fie zu bem Herrn: «D mein Gott! bu bift 
ber Kenner des Geheimen und DBerborgenen, bir 
ift aud meine Lage bekannt. Mein Gatte hat 
mid, auf bie Worte von Feinden vertrauend, in 
dies Elend gebradt, und aud der Papagai ift 
tobt, der für meine Keinheit Zeugniß abgelegt 
und meinen Mann veranlağt haben würde, mid 
wiederzunehmen. D Gott, id flehe, daß du aus 
deiner unendlihen Barmherzigkeit dem Papagai 
das Leben verleiheft!» So fprad fie; und in ber 
That hat Gott um ihrer Treue willen mir neues 
Leben geſchenkt. So bezeuge id) benn die Rein— 
heit jener unjchuldig Beleidigten, deren reines Ge- 
wand Fein Fremder zu Gefidt bekommen hat. 
Durd den Segen ihres Gebet8 bin ih von den 
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Todten auferftanben und bu bift mit bem Islam 
beglüdt worben; fo halte benn deine Frau für 
rein, benn bu haft hier bie vollgältigften unwider— 
fpredlidften Beweiſe für ihre Heiligkeit.” Der 
Kaufmann glaubte diefen Worten, fobaf er gerade- 
wegs in ben Tempel ging, bie Hände und das 
Gefiht feiner Frau küßte, fie um ihre heilbrin- 
gende Fürbitte erjuchte und fie dringend bat, ihm 
fein Bergehen verzeihen zu wollen. Da lobte und 
pries die Frau des Papageien Weisheit, Klugheit 
und rene, unb bereute herzlich, vorher eine böſe 
Meinung von ihm gehabt zu haben. 


„Dieſe Gefdidte habe id dir deshalb erzählt, 
o Mähi-Schefer, damit bu daraus auf meine eigene 
Aufrichtigkeit ſchließeſt, und wiſſeſt, daß ich dein 
getreuer, um die Erfüllung deiner Wünſche eifrig 
bemühter Knecht bin. Sollte 3. B. Sâib nad) 
feiner Rüdfehr aud von ber Sade hören oder 
Berbadt fdöpfen, jo würde ich ihn durch allerlei 
fiftige Schwänfe täufchen und von feiner Meinung 
abbringen. So gehe benn jest, fet vergnügt und 
(uftig bei deinem Geliebten und laß die Jugend 
und Liebeszeit nicht ungenüğt verſtreichen.“ 

Der Papagai hatte diefe Gefdidte mit jo 
vieler Anmuth und Lieblichfeit und zugleich fo 
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langjfam vorgetragen, daß ohne Mähi-Schefer’s 
Bermerfen fdon ber größte Theil ber Nacht ver- 
floffen war. Als fie fiğ nun von ihm ver: 
abfchiedet hatte und fid aufmadte, um zu ihrem 
Geliebten zu eilen, fah fie plöglih, daß der wirf- 
liche Morgen bereit8 den Vorhang der Nacht zer- 
riffen hatte, und daß des Tages leudtenbe$ An- 
geficht (don bie Welt erhellte.e Ihr eigentlicher 
Wunſch blieb demnach auch dieſe Nacht unerfüllt, 
und ſo ging ſie in ihr Gemach. Dort aber ſprach 
ſie bei ſich ſelbſt: „Allerdings gibt der Papagai 
meinem Liebesbegehren nach und iſt einverſtanden, 
daß ich meinen Freund beſuche; aber ſagte er nicht, 
wenn die Sade bekannt werde, fo wolle er Sâtb 
mit Yügen täufhen? — Darf id nun glauben, 
daß Yemanb, der dann zu Fügen greift, jet mir 
nichts vorlüge?” — Dieſe Gedanken befdüftigten 
fie bis zum Abend, wo fie alsbald zum Käfig 
des Papagaien trat. 


Fünfter Abend. 


- 


Als ver Bogel fie erblidte, rief er aus: „Du 
Sonne — des Grbball$ Wonne! — ift jest wol 
Zeit zur Zögerung? Was ftehft du? geh vafd zu 
deinem Geliebten, bem alle Geduld, alle Ruhe 
ausgegangen ift, und fet froh und (uftig mit ihm! 
Und follte e8 dir im Sinne liegen, weshalb id 
gelogen oder wie id) mid zum Lügen habe ent- 
Schließen fönnen, während bod ein Lügner überall 
verachtet ift, fo muß id dich daran erinnern, daß 
die Theologen (Gott wolle ihnen gnädig fein) bei 
gewiffen Anläffen die Füge geftattet haben, und 
zwar erftlih, wo es fid um bie andere Welt - 
handelt (jevoh fo, daß die Erflärung nicht ver- 
weigert werbe), und zweitens, wenn man bamit 
unter zwei Rechtgläubigen Frieden zu ftiften be- 
abfichtigt. In folgen Fällen ift alfo die Lüge 
erlaubt. Nur bitte ih dich nod, meine Wohl- 
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thäterin, daß bu Niemanden außer deinem Knecht 
zum DBertrauten deines Geheimniſſes madeft, und 
daß bu gleich diefe Nacht deinen Geliebten be- 
glüdeft. Denn wo zwei Liebende in Freude bei: 
fammen find, ein Seber entzüdt bon der Schön= 
heit des Ünbern, da ift die höchſte Seligfeit mit 
ihnen. Hüte dich aber — und das ift eine Haupt- 
regel — beim Zufammenfein mit deinem Geliebten 
viel zu fprechen und ihm damit Yäftig zu werben, 
jondern rede wenig und zwar fo, wie ed deinem _ 
Theuern wohlgefällt, nad) dem Sprichwort: Die 
befte Rebe fürwahr — ift, bie kurz ift und Har. 
— Wer biefe Kegel befolgt, der wird ficher in 
den Augen feines Geliebten ebenjo viel Wohl- 
gefallen finden, als Merdi-Djanbäz in ben Augen 
des Königs von Khoraffan fand.“ 

Als Mähi- Schefer diefe Worte hörte, fragte 
fie: „O Papagai, was ift das für eine Geſchichte 
von dem König von Khoraſſan und Merbi- 
Djanbäz, und wie erwarb jich diefer das Wohl- 
gefallen jenes? Laß mid — Und der Pa— 
pagai hub an: 


Geſchichte des Merdi-Djaͤnbaz. 
Wie in alten Chroniken geſchrieben ſteht, ſaß einſt 


in ſeinem Palaſte der König von Khoraſſan, und 
es ſtanden vor ſeinem Throne — die Stützen des 
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Reichs, bie Diener der Krone — vornehm und 
gemein — groß und Fein — und nahmen ihre 
Stellen ein — je nad) des Ranges Stufen — 
zu bem fie waren berufen. — Wohlredende Hof: 
leute erzählten wunderbare Begebenheiten aus den 
Geſchichtsbüchern der Vergangenheit, und der König 
machte fid bie darin enthaltenen Lehren wohl 
zunuge. Es heißt in einem befannten Sprud: 


Faß die Geſchichte ein in Gbdelftein, 
Nutzanwendung ift ja ihr Zwed allein. 


Hiernach richtete fich ber König von Khorafjan, 
indem er aus den ihm vorgetragenen Gefdidten 
viele auf bie georbnete Verwaltung feines Reichs 
bezügliche Lehren zog. 

Plögiih jah man, wie dem Palaft gegenüber 
von der Steppe ein bürftiges Männlein auftauchte, 
mager und hager, faftlos und Fraftlos, ſchmächtig 
und ohnmädtig, wie e8 im Yiebe heißt: 


Aus Elend war fein Leib ein Schaumgebilde worden, 
Was jag id Schaumgebild ? ein Traumgebilde wordeit, 


ſodaß es ihm in feiner Hülflofigfeit an Kraft zur 
Bewegung fehlte und er in einer Stunde faum 
einen Schritt vorwärts maden fonnte. Sachte, 
fadte kroch er heran, bis er fid vor dem Könige 
befand, welchem er, nachdem er fein Antlig auf 
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den Fußboden gelegt, eine Bittſchrift darreichte. 
Man nahm diefe und gab fie dem König in bie 
Hand, der darin folgende Worte fand: „Ich habe 
meinem Könige und Herrn münblid etwas mit- 
zutbeilen; wenn ber König e8 erlaubt und in das 
Gemad treten will, jo bin id) bereit, e8 dort zu 
jagen.” Der König geftattete dies. Der bürftige 
Mann trat alfo mit ihm ein, füßte die Erde vor 
feinen Füßen, öffnete einen Mund, ber gleichſam 
Gbelfteine ausftreute, und ſprach: „Mein Herr- 
İder, id war in bem Dienfte einer deiner Veziere, 
des Statthalter von Chodjend, der mid ſchätzte 
und adtete. Da id für ihn ftet8 mein Haupt 
und Leben auf das Spiel fette, fo erhielt ich den 
Namen Djânbâz. *) Um feinetwillen war id ftet8 
bereit mein Dafein aufzuopfern, und oft gelang es 
mir, indem ich mit fdarfem Berftande das Richtige 
traf, ohne Geld und Zruppenmadt Dinge aus- 
zuführen, bie fonft für taufend Mann zu ſchwer 
gewejen jein würden. Mein Dienft, folange er 
dauerte, brachte bem Statthalter jährlich einen Vor— 
theil von hunberttaufend Goldftüden ein, und dafür 
ließ er mir ein Jahrgehalt von zehntaufend Gold— 
ftüden auszahlen, die ich auf den Unterhalt meiner 
Familie verwandte. So lebte id in ben glüd- 
lichen Tagen beiner Herrſchaft frohen Muths, 


*) Der mit ſeinem Leben ſpielt. 
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betete für dich, meinen Herrn — und für ven 
Emir von Ghobjenb, dem hellen Stern — und 
diente ihm eifrig und gern — fobaf er in feiner 
Würde Glüdfeligfeit — burd meines Dienftes 
Segen lange Zeit — heiter war und zufrieden — 
und in Macht und Herrlichkeit ihm zahlloſe Schäße 
wurden bejchieden. — Gar mande8 Jahr fağ er 
in der Fülle ber Wünſche und Genüffe auf dem 
Thron der Erdenwonne, und id lebte ruhig und 
fider im Schatten feiner Großmuth. Seit einiger 
Zeit aber hub er an, fid ganz dem Vergnügen 
hinzugeben — bei Tag und Nacht der Luft zu 
leben — und eitlen Genüflen — und täglich ein 
anderes Liebhen mit Feenantlig zu küſſen. — 
Darüber vernadhläffigte er die Sorge um die Herr- 
ſchaft und um die Angelegenheiten des Volks, ſodaß 
beides in Unordnung und Verwirrung gerieth. 
Almälig Tam er foweit, daß er mir nicht mehr 
ins Angeficht zu bliden wagte, und mein Gehalt 
blieb ungezahlt. Des letztern hätte e8 nun freilich 
nicht bedurft, denn da id feine Huld und Gnade 
in hohem‘ Maße genoflen, fo blieb id, jelbit 
hungerig und nadend, gern in feinem Dienft; bald 
aber geriet) das Bolt des Landes in das größte 
Elend, und ba er fiğ nun nicht einmal mehr nad) 
dem Ergehen feiner Diener erfunbigte, und ganz 
nah dem Spruche lebte: 
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Gut ift e8, daß ich Dich nicht febe, 
Denn ſeh' ich dich, fo thut mir'$ ehe — 


da fühlte id die Nothwendigfeit, mit Weib und 
Kind das Yanb zu verlaflen. Denn e8 heift: 


Glaubet nicht, daß uns die Ferne, 

Ruh' nicht bringen mög’ und Raſt; 

Was man liebt, man mißt's nicht gerne, © 
Doch man fieht auch in der Ferne 

Nicht die Feinde, die man haft. 


So ift denn jegt, o König, dein glüdfeliger Palaft 
meiner Wünſche Ziel geworben; mit meiner Stirn 
ben Staub deiner Schwelle berührend, bin ich zu 
bir gekommen. und harre mit Weib und Kind 
beiner fönigliden Gnade. Einen um Hülfe Fle— 
henden unverrichteter Sade abzuweifen, paßt ſich 
für einen Herrfcher nit, und bejonders für Did, 
nicht, der Herrlichkeit Hort, der du an Freigebig— 
feit unter allen Megenten ausgezeichnet bift und 
an Geredytigfeit unter deinen Vätern und Vor— 
fahren erhöhten Hauptes daſtehſt. So' glaube id 
denn, daß bu meine Hoffnung nicht zujchanden 
werden und mir mit einem Amte ein für mein 
Haus genügendes Gehalt zukommen laſſen wirft. 
Diefes Amt aber muf ein folches fein, bem fein 
Anderer vorzuftehen vermöchte.“ 
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Ueber diefe muthige Rede des Merbi-Djânbâz 
vermunberte ſich der König, und auf feinen ſchwäch— 
lichen Körper blidend, lachte er übermäßig, indem 
er fprad: „Du dürres Münnlein, mit biefem 
elenden Leibe denkſt bu fchwierige Dinge auszu- 
führen? Nicht einmal zum Eſſen ſcheinſt bu Kraft 
zu haben! Deine Worte find freilih pi wie 
Pfeile, aber zum Bogen ift dein Wuchs aus 
Schwäche geworden und bein Körper gleicht einer 
leblofen Gliederpuppe. Belden Dienft follen wir 
‚dir bemnad) übertragen, bem zu genügen bu im 
Stande wäreft? Ein für bid paſſendes Amt habe 
ich nicht; indeſſen ſoll dir meine füniglihe Mild— 
thätigfeit nicht fehlen; meine Schatfammer ift ja 
der Troft und Unterhalt der Armen und Dürf- 
tigen. Darum jei nicht traurig, id will bir 
daraus eine Summe zuweiſen!“ — „O, König“, 
erwibderte Merdi-Djänbäz, „Gott gebe deinem 
Leben lange Dauer — deinen Neidern und Fein— 
ben aber gebe fein Zorn Hohn und Trauer! — 
Aber fage mir, warum hältſt bu did an der äußern 
Form, und befümmerft dich nicht um das Innere, 
den echten Gbelftein? Wol ſcheint mander Mann 
ünferlid mächtig unb ſtark, und doch ift er zu 
feinem Gefdüft fähig, O nein, der Perle im 
Herzen bevarf es. Gottlob ift aber mein Bufen 
eine Fundgrube von Weisheitspemanten, und mein 
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trene Herz hat an Wiffen und Gotterkenntniß 
nicht feines leihen. Nur mein Aeußeres ift wüft 
und verftört; mein Inneres ift burd bie reiche 
Fülle meiner elehrfamfeit ein unerfchöpflicher 
Schatz. Darum fieh meiner Bruft trauernde Zier 
nicht mit falſchem Auge an; es möchte, wenn nad- 
ber das Gegentheil offenbar wird, wovor uns 
Gott behüte — Beihämung die Folge fein. G8 
ft eine der erften Herrfcherpflichten, nicht auf 
blos Außerlihe Kraft und Gewalt, fonbern auf 
die Treue und Aufrichtigfeit der Diener zu fehen. 
Tapfere und ftarfe Leute find ja für Geld immer 
zu. befommen, und ba die Kraft zu den âuferliden 
Gigenfdaften bes Menſchen gehört, jo offenbart 
fie fid aud glei burd das Ausfehen. Einen 
treuen und wahrhaften Diener zu finden ift aber 
ſehr jchwer, denn dies find innere Gigenfdaften, 
bie mit der äußern Erjcheinung gar nichts zu 
ihaffen haben. Wenn auf diefer Welt ein Şeri: 
İder fid einen in feinen Reden aufrichtigen Freund 
zu verjchaffen gewußt hat, ‘fo wirb ihm ohne 
Widerrede alles Schwierige leiht. Die ihrem 
MWohlthäter in Treue dienen, das find Leute, welche 
die innigfte Gottesfurcht befeelt. Denn die Treue 
hat ihre Duelle in der Erfenntniß und Gelehrſam— 
‚feit, wie der Allherrlihe im Koran gejagt hat: 
„Es fürdten Gott unter den Menfchen nur bie 
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Gelehrten.”*) Nein, o Kaiſer — bu gewaltiger, 
bochweifer — Gott fet gepriefen — auf mid wird 
mit Fingern gewiefen — wegen meiner Treue 
aller Drten — und zum Ruhm meiner Gelehr- 
famfeit fehlt e8 der Sprache an Worten. — Dod) 
hältft bu, was id dir fage für Lug und Trug, 
fo ift ja eine Probe zur Vergewiſſerung leicht an- 
zuftellen; zu dieſem Behufe trage mir irgend ein 
Geſchäft auf, und wenn id) demfelben nicht voll- 
ftändig gewachſen bin, und nicht nod außerdem 
meine Wahrhaftigkeit fid dabei offenbart, fo ver- 
banne mid) aus deiner großherrlihen Hofburg. 
Uebrigens wie bu befiehifi, o Herr!“ 

So fprad er, und ſchloß feine Sebe mit einem 
Segenfprud ; der König aber jah feine unterbeflen 
binzugetretenen Veziere an und fragte fie: „Nun 
was fagt ihr zu biefem Merbi-'Djânbâz? Sind 
feine Worte wahr oder falſch? — Wenn id ihm 
“als Fahrgehalt ebenfo viel gäbe als ber Statthalter 
von Chodjend, das heift zehntaufend Goldftüde, 
fo würde id ihm doch nur Daffelbe geben, was 
ihm mein Diener gab, und meine reigebigfeit 
würde die des Emirs nicht übertreffen! Mehr zu 
geben würbe den Staatsihat verſchleudern heißen, 
weniger dagegen wäre eine große Grniebrigung, 
ja die thörichtfte Gemeinheit; Gemeinheit aber paßt 


*) Im Koran Sur. 35, 95. 
I. 4 
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fid für meines leihen nicht, und wer immer an 
meinen Hof fommt, darf nicht mit getäufchten 
Hoffnungen wieder fortgehen.” Ein fehr verftän- 
biger Vezier, den ber König Hatte, antwortete ihm: 
„Laßt uns, o Herr, diefen Merbi-Djânbâz als 
Wächter deiner Faiferlihen Hofburg anftellen; er 
fo feine Nacht fdlafen, und unaufhörlic feinem 
Dienfte obliegen, Dafür aber wirf ihm einen Jahr— 
gehalt von zwanzigtaufend Goldftüden aus. Bei fei- 
ner Schwäche wird er bie Schlaflofigfeit Feine Drei 
Nächte lang aushalten; wie follte er denn ein ganzes 
Jahr Wade halten und in ven Genuß feiner zwanzig- 
taufend Goloftüde gelangen fönnen! Auf diefe 
Weiſe gefhieht deiner Füniglihen Gnade und Frei- 
gebigfeit fein Abbruch, und zugleich wird flar, ob 
Merdi-Djanbäz gelogen, oder ob jeine Worte wahr.“ 
Der König fand ben Vorſchag des Veziers vortreff- 
ih, und man trug dem Merdi-Djänbäz den be- 
jagten Dienft an, den er von ganzem Herzen und 
ganzer Seele annahm. 

Merbi-Djânbâz war alfo jede Nacht ber Be- 
fehle des Königs unter. bem Kiofchf, in welchem 
dieſer ſchlief, gewärtig. Ein ganzes Jahr verſtrich, 
ohne daß er ſich in ſeinem Wächterdienſt die mindeſte 
Nadlüffigfeit hätte zuſchulden kommen laſſen, ſodaß 
man nicht umhinkonnte, ihm die zwanzigtauſend 
Goldſtücke auszuzahlen. In gleicher Weiſe ver— 
ſah er im folgenden Jahre ſein Wachamt, und 
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furz, ihm verftrihen vier Jahre hintereinander im 
Dienft. 

Nun traf e8 fidy, daß im vierten Jahre in einer 
Nacht, wo die Lampe des Mondes hinter Wolken— 
vorhängen verborgen und die ganze Welt wie 
des Unwiffenden Hirn dunfel war, der König auf 
herrlihem SBolfter in aller Glüdfeligfeit des lieb— 
lichen Sclafes geniefenb, plößlid einen des Ge 
deihlihen — und Erfreulihen Fülle verkündenden 
Traum fab, einen hochbeglüdenden — burd den 
Wein der Wonne das Herz erquidenden — und 
gleih einem Schlüffel zur Seligfeit durch die Er- 
öffnung von zahllofen Pforten entzüdenden. — 
Diefer Traum regte ihn fo freudig auf, daß er 
erwachte, aufftand und fid in feinem Schlafgewande 
niederſetzte. Das Herz voll von fröhlichen Hoff: 
nungen aller Art, und zufrieden, al® wäre ihm 
ein neues Leben gefchenkt, ſah er fiğ nun im 
Bollgenuffe feines Glüdes nad einem Manne um, 
bem er ben Traum erzählen und ber ihn ihm 
deuten fünne. Da fiel ihm ein, daß Merbi-Djâns 
bâz fid großer Weisheit und Gelehrfamfeit ge- 
rühmt hatte, und daß er eben unter ben Tenftern 
des Kioſchk Wache halte, 

„sn feinem Wächterbienft”, fagte der König 
bei fid, „hat er gezeigt, daß er feiner Obliegen- 
heit nachzukommen weiß; jett wollen wir aber 
auch einmal feinen Scharfjinn in ber Traum: 

4* 
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deutung auf bie Probe ftellen.” — Er blidte dann 
vom Kiofhf hinunter und rief: ,,Diânbâz!” — 
Als Merbi-Djânbâz des Königs Stimme vernahm, 
antwortete er fogleih: „Was befiehlt mein König? 
Möge Gott der Herr bid behüten vor Irren und 
Fehlen, und möge er meine Tage deinen Herr- 
ſchertagen beizählen! O bürfte id für dich mein 
Blut verfprigen — auf bağ bu in Luſt und 
Wonne auf deinem Künigsthron mögeft fiten! — 
Schon iſt's das vierte Jahr — bağ id ſolch' 
gnädigen Rufes gewärtig war — aber, Gottlob, 
gebradt — hat mir ihn diefe Naht. — Yum 
jage deinen Willen — id will ihn treulich erfül- 
len.“ — Auf diefe Worte hub der König feinen 
Traum dem Merdi-Djänbäz zu erzählen an, wel- 
der mit den Ohren des Berftanbe$ zuhörte und 
dann ſich fogleid an die Auslegung machte. Seine 
Deutung aber war fo bezaubernd und hinreißend, 
daß ber König an ihr nod mehr Wohlgefallen 
hatte al8 an dem Traum felbft. 

Während er nun aufmerkfam horchte, Tief fid) von 
ber Steppe her plöglich ein ſchwacher Laut vernehmen. 
Sie hörten hin; e8 ſchien ihnen die Stimme einer 
Frau zu fein, telde rief: „Nun bin ich fort! 
Ver möchte nun Kopf umd Leben opfern, um mid 
zurüdzuverlangen? Wer vermödte mid heimzu- 
bringen?" — Diefe Worte wiederholten fid viele 
male. Der König brannte vor Neugier, was 
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das für eine feltfame Stimme wäre, und badte 
bin und her, während ber Laut fid) immer mehr 
entfernte. Endlich fragte der König den Merbi: 
Djânbâz, ob er nidt wilfe was das für ein Zon 
fet. „In biefem Augenblitk“, fagte Merdi-Djän- 
bâz, „weiß ich e8 nicht zu jagen; aber wenn Du. 
befiehlft, jo werde id mich fogleich hinbegeben, 
und was id erfahre, bir der Wahrheit gemäß 
mittheilen.‘ 

Der König erklärte fid damit einverftanden, 
und Merdi-Djanbäz öffnete wie ein hochfliegender 
Raubvogel feine Schwingen und eilte nad) ber 
Gegend, aus der ber Laut erflungen war. Da 
num ber König fid allein ſah, fprad er bei fid 
feldft: „Es ift doch eine heilige Herricherpflicht, 
fidy lieber al8 um fremde Angelegenheiten um das 
Ergehen der eigenen Diener zu befümmern. Aus 
ihren Reben und Thaten, aus ihrer Bewegung und 
ihrer Ruhe läßt fid) ja erkennen, ob man mit wahr- 
haften Leuten oder mit Lügnern zu thun hat, 
und demgemäß muß man fid benehmen. Als 
Merdi-Djänbäz zu uns Tam, behauptete er drei 
gute Eigenfchaften zu haben: erftlih Dienft- 
eifer, zweitens Gelehrfamfeit und drittens Wahr- 
haftigfeit und Zuverläffigkeit. Seinen Dienft- 
eifer bat er in feinem Wächteramt bewiefen, 
auch ift feine Gelehrſamkeit durch die Art und 
DWeife, wie er ben Traum auslegte, Har geworben: 
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jetzt muß in dem zu leiſtenden Dienſte nur auch 
nod feine Wahrhaftigkeit und Zuverläſſigkeit ſich 
zeigen.“ Mit dieſen Gedanken ging er allein ſei— 
nem Diener nach. 

Merbi-Djânbâz, det feine Ahnung davon hatte, 
daß der König ihm folge, war indeſſen eine Strede 
weit in ber Steppe vorwärtsgegangen, al$ er ein un- 
vergleidlide$ — an Schönheit unerreichliches — Werf 
vor ſich erblidte — das burd ihr holdes Antlig wie 
der Mond entzüdte — von ſchlanker Geftalt — be= 
zaubernd jedes Auge alsbald — durch ihrer Reize 
Gewalt — mit Yoden glänzenden, fliegenden — 
jedes Beſchauers Herz befiegenden — ein Weib 
das ftrahlte ganz — von Schönheitsglanz — 
beren Brauen ein gefpannter Bogen — von bem 
töbtlide Pfeile flogen. — Dies reizende Geſchöpf 
alſo erblidend, rief er aus: „Du holdes Idol, bu 
Wonne ſpendendes — Herzen entwendendes — 
du, die du lieblich bift wie des Baumes Tuba *) 
Schatten — ja, ber nichts‘ gleihlommt auf des 
Paradiefes Matten — was thut benn ein Weſen 
— fo auserlefen — wie du, bei Madt in biefer 
Dede? — fteh’ Rede — fag' an woher bu fommit, 
und wohin du gehſt — und weshalb du um Hülfe 
flehft — fag’ deiner Trauer Grund — und bein 
Geheimnig — ohn' Säumniß — thu' mir's fund!” — 


*) Der Baum bes Parabiejes, 
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Da wandte fid das zierliche Weiblein zu ihm und 
İprad: „O Merbi-Djânbâz, wille daß ich des 
Königs von Khoraffan Leben bin, das jchnell ver- 
fliegende — raſch verfiegenbe. — Die Frift feines 
Dafeins ift jett verfloflen — die Lifte feiner Tage 
geihloffen — und das Maß feines Gejchides 
oollgegofien — jo muß id benn wandern — und 
nah einem Andern — mid umſchauen — um 
ihm feine Herrſchaft anzuvertrauen.“ 

As Merdi- Djanbaz dies jchmerzlihe Wort 
vernahm, verlor. er die Zügel des Selbſtbewußt— 
‚Seins und fiel ohnmächtig zu Boden nieder. Doğ 
fam er fchnell wieder zu fid, und ſprach ſchluchzend 
zu der İiebliğen Lebensfee: „Du Mondangeficht, 
erhabene Herrin, gibt es Fein Mittel dies herbe 
Leid abzuwenden? Kann ich nichts thun, damit 
mein Wohlthäter nod nicht zum ewigen eben 
hinübergehe? Kann ich nicht ftatt feiner fterben, 
und mid für ihn’ opfern?” — Die Lebensfee ant- 
wortete: „Wol gibt es gegen dieſes Leiden ein 
Mecept aus der Weisheit Heilungsanftalt; nur Bez 
darf Der, welder das Glizir bereitet, eines alten 
bewährten Freundes, der jein eigenes Leben batan: 
ſetzt. Um des Königs Leben zu retten, wird fid 
aber Niemand dem Untergange weihen wollen; 
foweit feinen Verpflichtungen nachzukommen, ver- 
mag fein Sterblider!“ — „Nicht doch“, rief Merbi- 
Dianbäz, „bu irrſt, o Herrin! fage das Mittel, 
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ich bereite e8; Alles was id habe, gebe ich für 
den König hin!” — „Nun“, antwortete die Tee, 
„willft bu, daß der König fortlebe, jo ftirb du für 
ihn nebſt deiner Frau und deinen Kindern.” — 
„Ach“, entgegnete Merdi-Djanbaz, „ich jelbit fterbe 
gern für ihn; aber ift e8 denn fo nothwendig, 
daß aud meine Frau und meine Kinder umkom— 
men? Die find nämlich unverftändig und haben 
wol nicht den Muth, fi aufzuopfern.“ — „Nein“, 
fagte die Fee, „ohne den Opfertod Aller wird der 
Zwed nicht erreicht.” — „Aber“, fragte darauf 
« Merbi-Djânbâz, „woran fol ih, wenn id nun 
mein Leben hingebe, erkennen, bağ ber König lange 
leben wird?" — Die Tee antwortete: ,, Merbi- 
Dianbaz, wiſſe, daß der Tod über den König be: 
dingungsweiſe verhängt ift; der Erhabene, Allherr- 
ide hat die längere oder fürzere Dauer feines 
Lebens an ben erwähnten Umftand gefnüpft, mie 
Aehnliches jehr häufig ftattfindet; getviflermafen 
deutet ja auch ber berühmte Ausſpruch unfers 
Propheten darauf hin, welder lautet: «Die Mild— 
thätigfeit wehrt das Unglüd ab und verlängert 
das Leben» Darum laß von eitlem Gelüft! 
Bift du in der That ein getreuer ‘Diener des 
Königs, fo begib bid mit deinem ganzen Haufe 
bes Lebens und ber Grbenmelt; dann wirb bein 
Name bi8 zum Auferftehungstage gepriefen wer- 
den.“ — Mit dieſen Worten verihwand fie. 
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Merbi -Djânbâz zögerte nun nicht, fonbern 
ging geradenwegs mad feiner Wohnung und 
erzählte genau jeiner Frau und feinen Kindern 
Alles, was ſich zugetragen. Seine Familie beftand 
aber außer feiner Frau aus einem Sohn und 
einer Tochter; dieſe alle Drei riefen fogleich ein- 
ftimmig: „Und "hätten wir taufend Leben, taufend 
Köpfe, wir gäben fie gern hin, um nur ein Haar 
des Königs zu retten! Mag nur der König neues 
Leben gewinnen! Würden durch unfere Selbft- 
aufopferung feine Tage gemehrt, jo wäre das 
unjere höchſte Glüdfeligfeit; dann würde bis zum 


Süngften Gericht unfer Name und unjere Treue | 


in unferm Gefdledt und unjerer Sippſchaft nicht 
untergehen! Einmal fteht e8 ja Sebem ficher be— 
vor, den bittern Kelch zu trinfen — die befte To— 
desart ift, für feinen Wohlthäter zu fterben; ift 
e$ nicht das Schönfte alfo rühmlich pahinzugehen, 
wenn mir einmal jterben müſſen?“ — So lechzten 
Alle nad dem Todestranf, ja fie metteiferten mer 
zuerft hingejchladhtet werden jolle. " 
Merbi-Djânbâz entblöğte nunmehr feinen ftäh- 
lernen Dold, und beſchloß zunächſt feine Frau und 
Kinder umzubringen und dann an fich felbft feine 
Hand zu legen. Mit dem Sprößling feiner Hüfte, 
feinem zärtlicd geliebten Sohne, dachte er den An- 
fang zu maden; er hieß ihn alfo mitten im Zim- 
mer niederfigen und wollte eben feinen Kopf vom 
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Rumpfe trennen, als von der Steppe her ein Ruf 
erſcholl: „Halt ein, o Djânbâz, dein guter Wille 
wird als That angenommen — und die Gnade 
Gottes ift auf bidğ gefommen! — Heil fet dir — 
und Lob deiner Treue für und für! — Yür deine 
Gerechtigkeit und deinen Edelmuth und deine fegen- 
volle Wahrhaftigkeit hat dir der Allmächtige nicht 
allein bein und deiner Angehörigen Leben ge: 
fdenft, jondern aud deinem König neues Erden— 
dafein, neue Herrfchaft und neue Glüdfeligfeit ver- 
(tehen ! “ 

Bet dieſem Rufe ſank Merbi-'Djânbâz vor 
dem Throne des Allgütigen zum Boden nieber, 
und brüdte fein Weib und feine Kinder an feine 
Bruft, worauf Me unter Thränen bem Herrn 
banften und ihn priefen. 

Der König von Khoraffan, welder allen bie 
fen Begebniffen als Augenzeuge beigewohnt hatte, 
fehrte jest, während Merbi-Djânbâz feine Kinder 
nod umbhalfte und ihnen die Hände brüdte, heim- 
(ih in feinen Palaft zurüd, und feğte fiğ auf 
feinen Herrjcherfig nieder. Merbi-Djânbâz brachte 
nod mit den Seinigen dem Allerhalter feine Danf- 
gebete dar; dann folgte er bem Könige und legte 
jeine Stirn vor ihm auf die Erde nieder. Der 
König ftellte fih nun als wiffe er von nichts, 
und fragte ben Merbi-Djânbâz, ob er über ben 
feltfamen Laut, ben fie vernommen, etwas in Gr- 


59 


fahrung gebradt habe? — Merbi-'Djânbaâz aber 
überlegte bei ſich felbft, daf, wenn er bie Gefchichte 
wie fie fid) zugetragen, Dem Könige erzählte, man ihm 
wegen ihrer Unbegreiflichfeit vielleicht nicht glauben 
und ihn vielmehr für einen Lügner und Heuchler 
halten würde. „Befler“, dachte er daher, „ift eg, 
td) halte diefe Dinge geheim, und wende meine 
Antwort anders.” — Dann fprad er: „O König, 
jenes Gefdrei ging von einer fdönen jungen Frau 
aus, die fid mit ihrem Gatten überworfen hatte 
und aus bem Haufe weggelaufen war. Ich bin 
zu ihr gegangen und habe fie durd Bitten vers 
moğt zurüdzufehren; dann habe id fie nad Haufe 
geleitet und fie mit ihrem Gatten ausgeföhnt. 
Ich komme gerabenivege$ daher, um Dir meine 
Aufwartung zu maden.” 

Der König ließ fih nun niğt8 von den Din- 
gen, welche er mit eigenen Augen gejehen, merken, 
bi8 der Tag anbrad. Da aber berief er feinen 
Divan, und al8 bie Veziere, bie Gottesgelehrten 
und die Großen des Reichs je nad Nang und 
Würde zufammengetreten waren, erzählte er vor ber 
ganzen Berfammlung die Begebenheit von Anfang 
bi8 zu Ende. Da lobten und priefen Alle Merbi- 
Dianbaz Treue und Anhänglichkeit. Der König 
aber ernannte ihn zum zweiten Vezier, und be: 
förderte ihn, nadbem er audy da bie vorzüglichften 
Dienfte geleiftet, zum Großvezier. Im diefer Eigen- 
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ſchaft ſaß er, Geredtigfett übenb, auf dem Polſter 
der Madt bis an das Ende feiner Tage. 


„Aus diefer Gefchichte, o Mähi-Schefer, jollft 
bu entnehmen, daß dem Menfchen für bieje und 
für die zufünftige Welt Treue und Wahrhaftigkeit 
noththut, fowie dem Merbi- Djânbâz um feiner 
Treue willen feine Wünſche gewährt wurden. İd. 
bin nun für did) ein Merbi-Djäanbaz, und möchte 
taufend mal mein Leben laffen, um Did, mit deinem 
Geliebten zu vereinigen. So zögere denn nicht und 
gehezuihm; befuche deinen Freund, erharrt ja deiner!“ 

So fprad der Papagai. Mähi-Schefer machte 
fi) auf den Weg zu ihrem Geliebten und ftolzitte 
wie der Pfau des Paradiefes. Aber da jah fie, 
ba der Djaͤnbaͤz*) des Firmaments mit feinen 
rothen Strahlen im Tagesanbruch ſchon auftaudhte. 
Ihr Wunfch mußte aljo wieder auf den folgenden 
Abend bleiben. 


Nun weicht, ihr armen Leute, weicht, 
Und fet es euch gejagt, 

Es bat der hohe Divan 
Auf morgen fid vertagt !**) 


*) Das ift die Sonne. Djänbäz bedeutet nämlich 
aud einen Seiltänzer. | 

**) Dies ift gleihfam die Anrede des Tſchanch, 
der, um für die nah Haus eilenden Herren vom Di- 
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Mähi- Scefer legte fi alfo zur Ruhe, und 
wartete voll Sehnſucht nad) ihrem Geliebten mit 
Schmerzen auf den folgenden Abend. 


van Pla zu maden, die vergeblich auf Erledigung ihrer 
Broceffe harrenden Parteien forttreibt. 


Sechster Abend. 


Sobald ber Tag fid geneigt hatte, machte fich 
Mähi-Schefer mit taufend reizenden Tändeleien 
auf ben Weg. Als fie aber an dem Käfig vor- 
überging, da rief heraus — aus feinem Serfer- 
haus — der da im Geifte — mit Phönirfhwingen 
im Aether freifte — und ſprach: „Du Zudermond*) 
ber Wonne — bu leuchtende Schönheitsjonne! — 
du vom Glüf Grforene — unter hohem . Stern 
Geborene! — warum bift bu nod) nicht gegangen 
— wohin dich treibt dein Verlangen? — Wozu 
länger harren? — Hätten nidt (don eure Yeiber, 
bie todesftarren — neu bejeelt fein follen und 
entzüdt — und eure Seelen in trauter Heimlich— 





*) Das ift bie Bedeutung bes Namens Mäbhi- 
Scheker. 
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feit der Welt entrüdt — und ihr je burd ven 
Andern in holdem Bereine hochbeglückt? — © 
theile mir mit — was hemmt deinen Schritt? — 
Hat dein Freund etwas gegen bie Liebe ver- 
broden. — daß du ihm gleiches Maß der Gegen- 
liebe haft abgefprohen? — Oper mwillft bu fol- 
gen der Spur — des Mädchens von Niſchabur 
— das von Zweifeln getrieben — auf Probe ftellte 
ihren Lieben? — Freilich ift die Sitte zu loben — 
feinen Geliebten zu erproben — bod bei dem 
deinen ift das überflüffig., — Drum fet nicht 
unfhlüffig! — Mit dem Feuer ber Trennung 
brenne ihn ferner nicht — fondern laß bein fdö- 
nes Angefiht — feine Hütte erleuchten mit ver 
Schönheit Licht!” — Da fprad Mähi- Scheer: 
„Du der Rede Meifter, was ift das für eine Ge- 
fdidte von dem Mädchen von Niihabur? Yaf 
hören, id, möchte Nuten daraus ziehen!‘ 
Worauf der Papagai zu erzählen anhub: 


Geſchichte des Mädchens von Hifdabur. 


Es lebte vor alter Zeit in der Stadt Niſchabur 
eine reizende Jungfrau, an Schönheit unerreichlich 
— nur ben Huris des Paradiefes vergleichlich — 
deren Stirn, glei ber Sonne, von Schönheit 
glühte — und Strahlen der Anmuth ausjprühte. 
— G8 war, als wenn fie e8 wäre, auf deren 
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Reize ein zarter Dichter folgende Verſe ge— 
macht hat: 


Es glänzt dein Angeſicht ſo roth, 
Sag', haſt du Wein getrunken? 

Mich blendet deiner Wange Glut? 
Ein heller Schönheitsfunken! 


Da in der Schönheit Hochſchul' du 
Den Liebreiz abſolvirt haſt, 

So laß mich ſeh'n, du holdes Kind, 
Ob du auch profitirt haſt! 


Als einſt dies zauberiſche Weſen tändelnd und 
ſcherzend luſtwandelte, ſah es ein Mann, deſſen 
weiches Herz in der ganzen Stadt Niſchabur be— 
kannt war — und der leicht von einem ſchönen 
Geſicht entbrannt war. — Er ſtand vor der lieb— 
lichen Roſe, wie vor der Sonne das flimmernde 
Stäubchen; alsbald aber machte er ihr eine Liebes— 
erklärung, indem er ſprach: „Du meiner Seele 
Ruh' und Luſt — du einzige Erquickung der 
wunden Bruſt — o weil' ein wenig, weile — 
und laß von der Eile! — Kaum erblick ich dich 
hier — ſo erglüht das Herze mir — von Liebe 


zu dir — übe an mir Barmherzigkeit — und 
warte eine kleine Zeit — auf daß deiner Reize 
Boltommenheit — mein Auge verkläre — und 


meinem Herzen in ſeiner Traurigkeit etwas Troſt 
gewähre!“ — Alſo flehte er dringend. Da das 
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Mädchen aber ſah, wie er fid in Klagen ergo — 
brannte und zerfloß — da wurde ihr Herz weid) 
und er fchien ihr des höchſten Yiebesglüds werth. 
Indeſſen dachte fie bei ſich felbjt: „Ich will ihn 
doch einmal prüfen, ob auch ftammt aus des Der- 
zens Grunde — das Wort in feinem Munde. — 
Iſt e8 alfo, o vortrefflih!”" — Gie wandte fich 
alfo zu dem angeblihen Verehrer und fprad: 
„D du nad Schönheit Aechzender — nad ber 
Liebe klarem Born Lechzender! Was haft bu denn 
von meiner Liebe? Wenn du einmal lieben wilfft, 
fo follteft du wenigftens ein an Schönheit wirklich 
ausgezeichnetes Weſen lieben. 


Deines Lebens Faden follft du 
An ein zartes Mösden binden, 

Das ftets neue Reize bietet, 
Deffen Gleichen nicht zu finden! 


Nun bleib’ eine Heine Weile bier Stehen; id habe 
eine Schwefter, die kommt glei hinter mir ge- 
gangen, dieſelbe ift wirfih an Anmuth und 
Schönheit unübertroffen. Willſt du Lieben, fo 
liebe bie, denn fie ift deiner Leidenſchaft werth 
und verdient, bağ man fid zum Staub ihrer Füße 
made. “ 

ALS der Verliebte diefe Worte vernommen hatte, 
da fonnte er fid nicht halten und begann bald rüd- 

I. 5 
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wärts, bald vorwärts fich umzujehen. Das Mädchen 
bemerkte dies und fdlof alsbald, daß feine Liebes— 
verfiherungen falfd und ohne Beftanb feien, und 
daß er, wie man gu jagen pflegt, fid in jeben 
Meiberrod — und jeden Haubenftod — verliebe, 
d. h. jedes ſchöne Yrauenzimmer für fid begehre. 
Während er nun daftand, ging fie ihres Wegs, 
und der falfhe Anbeter blieb, um auf das ver- 
beifene Yiebden zu warten. Aber 


Meint, ihr Aeuglein, nur, denn febt, 
Keiner fommt und Keiner geht! 


Endlich merkte er, daß das Mübden ihn mit 
ihren Worten auf bie Probe hatte ftellen wollen, 
worauf er fih mit Ah und Weh in fein Kummer- 
ftübchen zurüdzog. 


„Haft bu nun, o Mähi-Schefer“, fuhr der 
Papagai fort, „auch die Abficht, deinen Liebhaber 
auf die Probe zu ftellen, oder haft vu feine‘ Liebe 
in deiner Bruft, daß du deinen Beſuch folange 
aufſchiebſt?“ — Mähi-Scefer antwortete: „Du 
weifer Vogel, du in der Beredtſamkeit Hochgelehr- 
ter — und in allen Tugenden Bewährter! — 
Die Liebe in meinem Herzen ift überſchwänglich 
groß, und id badte aud nicht baran, meinen | 
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Geliebten auf die Probe zu ftellen. Aus deiner 
Geſchichte aber habe ich großen Nuten gezogen, 
und denke, ob es nicht vielleiht gut wäre, daß id 
ähnlich verführe?” — „Freilich“, antwortete der 
Bapagai, „eine jolde Erprobung ift verftändig. 
Indeſſen mußt bu wiflen, daß nicht alle Menjden 
gleichen Charakter haben. Einige find in der Liebe 
zuverläffig, handeln, wie fie reden und find Dem 
getreu, für ben fie Zuneigung an den Tag legen; 
bei Andern dagegen erſcheint bie Liebe anfangs 
wol beftändig, aber fie dauert denn doch nicht bis 
zu Ende und wird gar burd eine Kleinigkeit in 
Feindſchaft verwandelt, gleihwie bie zwölfjährige 
Freundſchaft zwilchen bem Goldſchmied und dem 
Tischler fih burd weltliche Gier in Haß und 
Feindſchaft umfegte.” — „Was ift das für eine 
jeltfame Geſchichte?“ fragte darauf Mâhi-Sdefer; 
und ber Papagai erzählte: 


Geſchichte vom Goldfchmied und dem Lifchler. 


In einer der Städte des Landes Üzerbeibjân leb- 
ten einft ein Golpfchmied und ein Zifdler, unter de— 
nen innige Freundſchaft beftand. Nun begab es fich 
einmal, daß beider Gewerbe ftodte und daß ber 
Wind ihres Gewinnſtes Aehrenſchnitt vermehte. 
Da fie nun in die Außerfte Dürftigfeit geriethen, 
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famen fte überein, fie wollten felbanber auswan— 
dern; fie trafen aljo ihre Berabrebungen und 
machten fid auf nad dem Lande Rüm. Nach— 
dem fie bie Grenze biefe$ Reichs überfchritten 
hatten, gelangten fie an einen großen Tempel, 
bei weldhem fie Halt madten. In demjelben 
ſahen fie verfchiedene Göğenbilder, welche den Un— 
gläubigen Gegenftände der Berehrung und An— 
betung waren. Der Tifdler, ein in feinem Ge 
werbe fehr gejchidter Mann, machte fid num gleich 
daran,“ hölzerne Figuren in ver Geftalt jener Göten 
auszufchnigen; dieſe verkauften fie überall, wohin 
fie famen, und erwarben ſich damit ihr Reiſegeld. 
Um dies Gefdüft beffer betreiben zu fönnen und 
fih der Noth zu erwehren, nahmen fie, cbwol fie 
im Herzen ben wahren Glauben hegten, die Tracht 
der Heidenpriefter an; ja fie bemühten fid, es 
äußerlich den eifrigften Götzendienern gleichzu- 
thun, und da fie mannidfad gelehrte Leute waren, 
jo verftanden fie es, in ben Stäbten, die fie durch— 
zogen, ben heibnifchen Einwohnern zu predigen 
und fie zu ermahnen. Sie wurden deshalb überall 
geehrt und hochgeachtet. Sie übernadteten mei- 
ften8 in ben Tempeln, und wenn fie daſelbſt gol— 
dene und filberne Göğen erblidten, fo mwäflerte 
ihnen der Mund danach, und fie feufzten: „Ach 
fönnten wir doch einen von diefen irgendwie fteh- 
len! Beld) herrliche Mebicin wäre das gegen un- 
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erer Noth herbes Leid — gegen unferer Armuth 
DBitterfeit! “ 

Sp durchzogen fie das ganze Land, bis jie 
enblid in die Nähe von Konftantinopel famen, wo 
jie fid) wieder in einem Tempel nieberliefen, ganz 
nad) der Weife der Ungläubigen ihr Gebet vers 
richteten, fafteten und bem Bolfe Predigten und 
Bermahnungen hielten. Bald erwarben fie fiğ 
bei Bornehm und Gering vollfommenes Zutrauen; 
ale Welt erbaute fid an ihrem Gebet und er- 
quidte fi) an den frommen Worten, die ihren 
Tippen entftrömten. Sehr Biele gefellten fich ihnen 
aud al8 Schüler zu und glaubten feft, daß ihre 
Lehre — die Seelen nähre und mehre — und 
daß der Hauch ihrer Worte — gleich bem wunder- 
fräftigen Hauche des Meſſias aufthue des Lebens 
Pforte. 

Eines Tags diğ der Kaiſer von NRüm ein 
großartiges Felt, zu dem er das ganze Volt und 
die Priefter einlud. Auch an die beiden Reiſenden 
war eine befondere Einladung ergangen, welche fie 
indeffen ablehnten. „Wir dürfen“, fagten fie, 
„unfer Enthaltfamfeitsgelübde nicht durch Theil- 
nahme an einem Banfet unterbreden. Wir leben 
der Anbetung und geben uns irbifden Lüften nicht 
hin. Wir dienen dem Allmächtigen früh und jpät 
— und beten fir des Kaifers Wohl in jedem 
Gebet.” — Die Priefter beurlaubten fid nun mit 
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einem Handkuß und eilten zu bem Gaftmahl des 
Kaifers, fobaf die Beinen an jenem Tage in dem 
Tempel allein blieben. 

Es befand fid aber in bemfelben ein großer 
Göğe von probeedtem rothen Golbe, auf den die 
beiden Bilderbiebe längſt ihr Auge gerichtet hatten. 
Sobald nun der Abend Tam und e8 dunfel ward, 
hoben fie den Göğen von feinem Poftament hin- 
unter, trugen ihn aus dem Tempel hinaus und 
legten ihn in ein Yod, das fie an einer wohl- 
geeigneten, menfdenleeren Stelle ausgegraben hat- 
ten. Alsdann kehrten fie felbft zurüd, ftellten jedes 
Ding wieder an feinen Pla und beichäftigten fich 
ferner mit ihren gottesbienftlichen Uebungen. 

Nachdem darüber einige Tage verfloffen waren, - 
famen die Tempeldiener und vermißten ben be- 
wußten Göğen; fie fudten überall, aber das foft- 
bare Stüf war unfichtbar geworben, als hätte ber 
Wind e$ weggemeht. Unter den Prieftern entftanb 
nun Lärm und Unruhe, indem ein Seber auf ben 
Andern Argwohn warf; nur von dem Goldſchmied 
und dem Zifdler verfah fid, Niemand etwas Böfes, 
und Niemandem fam aud nur der Gedanke, Daf 
fie die Uebelthäter fein fünnten; — benn bei fv 
vieler Frömmigkeit und Gottesfurdt fdien e8 un- 
möglich, daß fie einen Betrug hätten fpielen jollen. 
Und wer hätte fie für Diebe halten mögen? — 
Indeſſen erzählten ihnen bod die Priefter und die 
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Mönche eine$ Tags bie traurige Begebenheit und 
flagten ihnen ihr Ünglüd. Bet diefer Nachricht 
entblößten bie jchlauen Männer ihre Häupter, 
riffen fid Bart und Haare aus, fchlugen mit den 
Händen auf die Knie und weinten fo heftig, daß 
ben Tempelwärtern darüber das Herz brad. „Ach“, 
riefen fie enblid aus, „jeit wir hierhergefommen 
find, haben wir das vorausgefehen und flar er- 
fannt, daß Er euch verlafien werde. Ihr Ließet 
ed ja immer an der gebührenden Ehrerbietung 
fehlen; ohne euh um ihm zu befümmern, gingt 
ihr bei Tage und bei Nacht fort und ließt ihn 
allein. Wir fprachen längft untereinander davon, 
daß plößlih der Gegenftanb unferer Anbetung 
über eud) zürnen und fid in den Himmel begeben 
werde, um bei bem Meſſias über euch zu Hagen. 
Was wir fürdteten, ift nunmehr eingetreten; ihr 
habt das hehre Sbol beleidigt, ſodaß es nichts 
mehr mit euch zu thun haben will und zum Him- 
mel aufgeftiegen ift. Best broht aber feine Made 
und fein Glück wird Hinfort diefem Lande zutheil 
werben, fein Segen ihm bleiben und fein Gebet 
hier Erhörung finden! Drum weilen auch wir 
hier feinen Tag länger, fondern ziehen weiter nad 
andern Ländern.“ 

Als die Priefter dies hörten, huben fie flehent- 
lich zu bitten an: „Habt Erbarmen, habt Mitleid 
mit uns! Berlaßt unfer Land niğt; wir hoffen, 


72 


Dağ um eurer fegenvollen Anweſenheit willen unfere 
Buße angenommen und und Verzeihung gewährt 
werde, fobaf unfer Idol wieberfehre. Wenn aud 
ihr gebt, fo ift unfere Lage fehr traurig.” — 
Alfo flehten fie jammernd und heulend; ber 
Zifdler und der Goldſchmied aber wielen fie mit 
harter Hand zurüd und wollten von nichts hören. 
Nach einigen Tagen fagten fie ben Prieftern Yebe- 
wohl und reiften ab. Als e8 aber Abend gewor— 
den war, famen fie wieder, nahmen das Gold von 
ber Stelle, wo fie e8 vergraben hatten, und gin: 
gen dann hin, woher fie gefommen waren. Bald 
darauf langten fie gejund und reid in Azerbeidjän, 
ihrer Heimat, an und blieben vafelbit. 

Das Gold befand fih in den Händen des 
Goldſchmieds, der mit dem Zifdler davon ein 
reichlihe® und bequemes Leben führte. Eines 
Tags fprad zu ihm Letterer: „Mein Bruder, da 
unfer ganzer Schatz in deinen Händen ift, jo 
halte nur forgfältig Rechnung, damit feiner von 
uns zu viel erhalte.” — Der Goldſchmied nahm 
dies wohl auf, und anfangs gejchahen bie Aus- 
gaben nad ber beften Gerechtigkeit. Nach einiger 
Zeit aber verfudte der Satan ben Goldſchmied; 
er reizte ihn mit des Goldes Reize — und füllte 
fein Herz mit Gier und Geige — fobaf er bei 
fi) felber fprad: „Was bin ih bod für ein 
Narr! Die Gefdidte von bem Golde weiß ja 
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außer uns Beiden Niemand, und der Tifdler hat 
längſt genug an Dem, was id ihm (don gegeben. 
Wie wär's, wenn idy* den Reſt ableugnete?” — 
Diefen Gedanken befdlof er fofort zur That wer- 
den zu laffen, und als ber Tifchler nad) alter Ge- 
wohnheit wiederfam, um etwas Gold zu holen, 
antwortete ihm der Goldſchmied: „Was für Gold 
willft Du denn? Unſer ©dab ift längft erfchöpft 
und ausgegeben; id habe fein Gold mehr.” — 
Alſo leugnete er ab; der Tiſchler aber, der ein 
fehr Huger und verftändiger Mann war, gab ihm 
© feinerlei Widerrede und ließ fih durchaus nicht 
merfen, daß er etwas übelnehme Mit gewohnter 
Freundlichkeit antwortete er: „ut, mein Bruder, 
wenn fein Gold mehr da ift, fo möge uns nur 
die Gefundheit bleiben! Sid um Gold und Gut 
zu betrüben -ift nicht ber Mühe werth. Ausgegeben 
zu werben ift die Beftimmung des Goldes; das ift 
gejchehen und nun ift’8 zu Ende. Gott gebe uns 
Beiden langes Leben, mein Bruder! Nur um des 
Himmels willen, betriibe did nicht!“ 

Alfo tröftete er feinen Freund; dabei aber war 
er feft überzeugt, daß diefer fid zum Betruge ge- 
wandt habe. „Mit Gewalt”, fprad er bei fid, 
„den Schat dem Goldſchmied zu entreißen, iſt 
völlig unmöglih, dazu wil’s taufend Yiften und 
lange Zeit.“ — Zu dem Enpe hielt er es für 
nöthig, fein Benehmen nicht zu verändern, und 


ik 


äußerlich ben Pfad ver Freundfchaft mit bem Gold— 
Ihmied nicht zu verlaffen. Wo er ihn traf, lächelte 
er ihm demnach zu und ließ ihm lange Zeit nicht 
das minbefte merfen. So lebten fie miteinander; 
der Goldſchmied aber rechnete e8 dem Zifdler als 
große Dummheit an, daß er feine Vüge über bie 
Erſchöpfung des Schates geglaubt habe und ihm 
banad fo freundlich zulâdle. „Den habe id 
hübſch Hinter das Licht geführt‘, meinte er. 
Inzwiſchen grub der Tifchler in feinem Haufe 
ein unterirdiſches Gemad aus, und ftellte darin 
eine von ihm aus Holz gejchnigte Figur auf, 
welde an Geftalt und Zügen auf das genanefte 
den Goldſchmied barftellte, und welder er aud 
Gewänder ganz bon dem Schnitt derer des Gold— 
ſchmieds anzog. Dann fdaffte er fih ein Paar 
junger Bären an, welde er der befagten Figur 
gegenüber in dem unterirdifchen Gemade an eine 
Kette fperrte. Jeden Tag nun, wenn bie Eſſens— 
zeit der Thiere gekommen und fie ſehr hungerig 
waren, legte er der vor ihnen ſtehenden Figur 
auf jede Schulter ein Stüd Fleiſch; die Thiere 
fudten dann dies, fobalb fie e8 erblidten, zu er- 
reihen, und wenn er fie von ber Fette losmachte, 
jo fprangen fie herzu, nahmen je von einer Schul- 
ter das Stüd und frafen e8. Das war ihre Füt- 
terung, und da fie täglich zwei mal ihr Fleiſch auf 
diefe Art und Weiſe erhielten, fo gemöhnten fid 
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ihre Augen leiht an die Figur des Goldſchmieds. 
Sogar wenn fie angefettet waren, richteten fie fid) 
häufig gegen bie Figur auf, bewegten Kopf 
und Ohren, und madten ihr aus Gier nad) 
Fleiſch allerlei fpafhafte Bewegungen und Schmei- 
cheleien vor. 2 

Nachdem der Tifdler fo die Thiere mit ber 
Figur befreundet hatte, lud er eines Tags nad 
alter Gewohnheit den Golpfchmien zu Tiſche. Der- 
jelbe hatte zwei Söhne, welde er, da zwifchen ihm 
und dem Zifdler feine Förmlichkeit beftand, mit- 
bradte. Man faß nieder und unterhielt ſich vor: 
trefflih. Als die Mahlzeit beenbigt war, nahm 
der Goldſchmied Abfchied, indem er feinem Freunde 
fagte: „Mein Bruder, id gehe in meinen Laden; 
fdide meine Söhne fpäter nad Haufe!“ — Da: 
mit erhob er fih und ging. Kaum war er aber 
fort, al8 der Zifdler bie beiden Bürfdden nahm, 
fie in ein ebenfall8 in feinem Haufe befinblides 
abgelegene$ Zimmer bradte und die Thür hinter 
ihnen verfchloß. Zugleich bradte er bie in bem 
unterirbifden Gemade befindlihe Figur an einen 
andern Drt und ließ bie jungen Bären aufs 
anferfte hungerig werben. 

Am Abend verließ der Goldſchmied feinen La— 
den und ging nad Haufe. Dort erfuhr er, baf 
feine Söhne fehlten und nod gar nidt gefommen 
waren. Died beängftigte ihn dergeftalt, baf er in 
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ver Dunkelheit ver Nacht fogleid nad dem Haufe 
des Tifchlers eilte; doch fand er aud dort feine 
Kinder nit. Er fragte nun den Tifchler, was 
aus feinen Söhnen geworben fet; ber aber ant- 
wortete ihm: „Ich weiß davon nichts, mein Bru— 
der. Yad deinem Fortgehen wollten fie nicht län- 
ger bleiben und haben fi) auf und davon gemacht; 
fettbem habe ich fie nicht mehr gejehen und fanı 
alfo nichts darüber jagen.” — Der Golpfchmied 
fehrte nun mad feinem Haufe zurüd, denn er 
meinte, fie fünnten vwielleiht auf einem andern 
Wege dorthin gelangt fein, während er zu dem 
Tifchler gegangen. Vergebens; er fand fie nicht, 
fie waren nicht gefommen! — Jetzt ward ihm die 
Welt zu enge, er fonnte die ganze Nacht fein Auge 
ſchließen, lief fudend nach allen Himmelsgegenden 
und ließ die Sade durch Ausrufer befannt maden. 
E8 fand fid aber in der ganzen Stadt Niemand, 
der fie gejehen hätte. 

Nun zerriß er ſich feinen Modfragen und ging ” 
wieder zu dem Zifchler, bent er jagte: „Du folft 
mir jest unfehlbar meine Kinder wieder fdyaffen, 
denn da id ging, habe id -jie bet dir gelaſſen.“ 
— Darüber erhob fid ein Zanf, und die alte 
Freundſchaft verwandelte fid in einem Augenblid 
in Feindſchaft. Zulett fam es dahin, daß der 
Goldſchmied den Tifchler vor den Sabi rief und 
nad dem heiligen Geſetz gegen ihn Hagbar wurde. 





Nachdem er bem Sabi fein Anliegen vorgetragen, 
fragte diefer ben Tischler: „Nun, was fagft Du?“ 
— „Ja“, antwortete derjelbe, „der Mann hat 
Recht, feine Söhne find bei mir geblieben; aber 
nachdem er fortgegangen, haben jih Beide in 
Bären verwandelt. 3d habe fie Darauf in einem 
“teller angebunben, wo fie nod find.” — „O Tiſch— 
ler”, entgegnete ber Sabi, „ſprich Fein leeres Zeug; 
in der Religion Mohammed's (über dem Heil und 
Segen fei) gibt e8 feine Verwandlung. Verwand— 
lungen fanden wol unter den frühern Propheten 
(über denen gleichfalls Heil fet). ftatt, jeit dem 
glüdjeligen Erjcheinen unſers Propheten aber, des 
Ruhmes der Schöpfung (über dem der herrlichite 
Segen fet), ift Dergleichen nicht mehr vorgefommen. 
So finde denn raſch die Knäblein auf!“ — ,Aller- 
dings“, antwortete der Tijchler, „iteht in den Bü— 
hern fo gejchrieben, und die Rechtgläubigen find 
and frei und gefichert vor folder Verwandlung; 
aber bie geheimnifvolle Weisheit Gottes hat fid 
an den Söhnen dieſes Mannes offenbart. Gott 
weiß, wegen einer Schlechtigfeit, die mein Gegner 
begangen, bat dies mol feine Kinder betreffen 
müflen.” — Der Kadi fah nun feine Beifiter 
an und fprad zu ihnen: „Ihr Rechtgläubigen, es 
ift ficher, daß in ber Religion Mohammed's (über 
dem Heil fei) Verwandlung nicht ftattfindet, aber 
diefer Tischler fpricht doch ſehr vernünftig, mir 


78 


müflen nothiwendigerweife mit eigenen Augen 
jehen. “ | 

Alle die dies hörten, fdloflen fid nunmehr 
dem Sabi an, ber fid in zahlreicher Begleitung 
nah dem Haufe des Tiſchlers begab. Diefer 
öffnete ber Verſammlung fein unterirbifde$ Ge- 
mad und ließ fie eintreten. Sobald aber bie 
beiden Bären, welde an die den Goldſchmied bar: 
ftelende Holzfigur gewöhnt worden waren, an 
deren Stelle ben Goldſchmied ſelbſt erblidten, 
ftürzten fie auf ihn (08 und fchmeichelten ihm mit 
allen möglichen Freundlichfeiten und Spielereien. 
Sie jahen ihn an, bewegten die Ohren und den 
Hals und machten überhaupt, um ihren raf zu 
befommen, die wunbderlichjten Bewegungen vor ihm. 
Dann trat der Tifdler herzu und löſte fie von 
ihrer Sette; faum aber fühlten fie fich frei, als fie 
auf den Goldſchmied zufprangen, je auf eine feiner 
Schultern fliegen und ihm ben Hals und die Ohren 
zu ftreiheln anfingen. 

Als der Kadi und die Leute, die mit ihm gez 
fommen waren, bie$ fahen, waren fie Alle hoch— 
erftaunt. „Was ift hierbei zu maden?” riefen 
fie aus, „und was follen wir dazu jagen? Gott 
ift der Lenker aller Dinge! Diefe jungen Bären 
find wirflid deine Söhne, baran zweifelt Niemand 
unter uns mehr.“ Damit gingen fie fort; ber 
Tiſchler aber überreichte dem Goldſchmied die Kette 
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ber beiden Thiere und fprad zu ihm: „Hier, 
mein Bruder, nimm deine Söhne!“ | 

Der Goldſchmied erfannte jet den Sinn der 
Gefdidte und fah, bağ, wenn er aud ânferlid 
den Proceß gegen. den Zifdler gewönne, er doch 
nicht8 Anderes erreihen würde, als daß ihm an- 
ftatt feiner Söhne ein Paar junger Bären von 
Rechtswegen zugefprodhen werden würde. Er zwei- 
felte nicht länger, daß dies eine Yift fei, zu ber 
feine Habſucht den Zifdler veranlaft habe und 
die von ihm in der Abficht angeftellt fet, um fei- 
nen Antheil an dem Golve zu erlangen. Noth- 
gebrungenerweife z0g .er ihn deshalb bei Seite 
und fprad zu ihm: „Mein Bruder, bein Antheil 
an dem Golde liegt bei mir bereit, nimm außer- 
dem nod foviel bu willſt, nur mad” mid nicht 
zum Gefpötte der Welt!" „Mein Bruder“, er- 
wiberte ber Tifdler, „Deine Kinder find bet mir 
ebenfall8 bereit; bring’ mein Gold und hole deine 
Kinder!” Alsbald brachte nun der Goldſchmied 
das ganze Gold und nahm feine Kinder gefund 
und wohlbehalten in Empfang und führte fie nad) 
Haufe. Nur hatte fid um irdifchen Tand — bie 
Freundfchaft, bie Beide verband — zu Haf gewandt 
— ſodaß fie in Trug und Lug ihr Ende fand. 


„Um nun“, fuhr ber Papagai fort, „aus die— 
fer feltfamen Gefdidte eine nütlide Lehre zu zie- 
ben, fo merfe bir, daß es hienieven zweierlei Men— 
ichen gibt, und zwar folde, welche ftarf, und folde 
welche ſchwach in der Freundfchaft find, wie dies 
nachher bei der Prüfung Elar wird. Jedoch glaube 
ih, daß bie Liebe deines Theuern, des vornehmen 
Sünglings, ftarf fein muf. Willft Du dennoch 
eine Prüfung anftellen, vortrefflih! Doch ift das 
ganz überflüſſig. So zögre denn nicht, geh’ und . 
genieße feine Geſellſchaft.“ 

Maͤhi-Scheker madte fid nun vergnügt zu 
ihrem Geliebten auf den Weg; aber ba fah fie, 
daß es fchon tagte, und daß das Gold des Son- 
nenball8 — fo der Goldſchmied des Weltenalls — 
hielt verborgen — beleuchtete den freigewordenen 
Morgen. — Traurig erkannte fie nun, daß der. 
Beſuch auf die nächſte Nacht verbleiben mußte. 


Nun weicht, ihr armen Leute weicht, 
Und fet es euch gejagt, 

Es hat der hohe Divan 
Auf morgen fi vertagt! 


Siebenter Abend. 


— — — — 


Maͤhi⸗Scheker verhielt ſich alſo jenen Tag aber— 
mals geduldig und ruhig. Als aber der Abend 
war gekommen — und die Welt auf ſich genom— 
men — den dunkeln Schleier — trat ſie, durch— 
glüht von der Sehnſucht Feuer — nach Dem, der 
ihr theuer — und der Nachtigal gleich — klage— 
reich — unter den Käfig des Papagaien. — „Ach“, 
ſprach ſie, „was ſoll noch auf Erden — aus mir 
werden? — Der Liebesſchmerz iſt zum Brand in mir 
erfacht — und mit Seufzen wird Tag und Nacht 
— von mir hingebracht. — Es ergeht mir ganz 
nach dem Verſe: 
Speiſe, Trank und Schlummer, ach! 
Nichts gefällt mir mehr; 
Und in meinem Aug' der Born 
Ward vom Weinen leer. 
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Ich bitte bid nun, o Papagai, daß Du mir 
deinen guten Rath unverweigerlich mittheileft — 
und meinen Seelenſchmerz heileft. — Kannft du 
dem Uebel nicht- wehren — fo wird der Trennungs- 
gram mein Leben verheeren — und ber Sturm 
der Sehnſucht mein Dafein zerftören.” — Worauf 
alsbald der Papagai feinen Mund erfhlog — 
und ſüße Worte reihend — und Juwelen ftreuend — 
fid in folgender Kede ergo —: „Ein foftbarer 
Sprud, o Mähi-Schefer, der uns von dem Pro- 
pheten überliefert worben ift, bejagt, daß feinem 
Wohlthäter treu dienen bie höchſte Gottesgnade, 
das wahre Elirir zu Ehre und Herrlichkeit ift. 
Ich bin nun, dem Höchſten ſei's gedankt, mit dem 
Schmude der Weisheit geſchmückt — und meinen 
Handlungen ift ber Gerabheit und Bravheit Siegel 
auf die Stirn gebrüdt. — Auch follte bein fun- 
biges Herze wiſſen — daß ich mich befliffen — 
“in deinem Dienfte zu jeder Zeit — der Treue 
und ber Wahrhaftigfeit. — Da vu nun mir an 
vertraut haft deine Heimlichfeit — und zahlloje 
Wohlthaten auf mid geftreut — fo fann id) wol 
verlangen — daß du fonder Bangen — nad) mei- 
nem Rathe handelſt — und meine Worte in Tha— 
ten verwandelſt. — So mad)’ benn ohne Berzug 
— deinem Liebften den Beſuch — (af die Gelegen- 
beit nicht werftreihen — benn es heißt, bie gün- 
ftigen Uugenblide rafch entweichen. — Sonft möchte, 
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bevor dir's fönnte glüden — deinen. harrenden 
Liebhaber zu entzüden — bein Gatte Säid wieber- 
fehren — und deine Wünfche zerftören. — Dann 
hätteft du bid vor deinem Pielgetreuen — zu 
ſchämen und zu. (denen — wie ber inbilde Königs— 
john zu Schmadh und Scham — vor dem Weibe 
des Kriegers Yam.“ 

Als Mähi-Schefer dies hörte, fragte fie: „Was 
ift das für eine Gefdidte?” und ber Bapagai 
hub an: 


Gefdidte vom indifden Aönigsfohn und dem 
Weibe des Ariegers. 


Die Bücher alter Gefchichten — erzählen und be- 
richten — daß einft in einer Stadt in Hinbuftan 
— lebte ein Kriegesmann — der ein liebliches Weib 
bejaß, bie war fo (dön — daß felbft des Ho— 
rizonte$ Augen ihres Gleichen nicht geſehn, und 
nie warb ihrer Unfchuld veine$ Gewand — be- 
rührt von unheiliger Hand. — Bon ihrer Yoden 
Schlingen ummwunden — war ber Strieger iie 
mit Setten gebunden — und wie gefangen in 
Angft und Bangen — hielt ihn das zarte Vieb- 
den — in ihres Kinnes Grübden. — Er hatte 
fid von Allen losgeſagt — was auf der Welt 
dem Menjden behagt — und feines Weibes Yie- 
besblid — war fein einziges Vergnügen und Glüd. 

6 * 
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— Wo ihm ihr Anblid ward befchieven — war 
er zufrieden — und trug fein Verlangen — weis 
tere Güter zu erlangen — fonbern mit Herzen 
und Scerzen ward Tag und Naht — ladenb 
und wacend von ihm hingebradt. — Wie aber 
er bie Frau — alfo genau — liebte ben Gatten 
fie — und wiberfegte fid feinem Willen nie — 
fondern ließ fid genügen an trodenem Brot — 
faum genug zu wehren dem Hungertod? — und 
wollte lieber in Noth und Armuth bleiben — als 
ihren Gatten zur Arbeit antreiben. — Was zur 
Hand war im Haus — gaben fie aus — und 
wie”fie täglich tranfen und aßen — fo verkauften 
fie was fie beſaßen — ihre Habe groß und Hein 
— und lebten von Dem, was dafür Tam ein. — 
Endlih mußte die Frau and ihre Kleider und 
ihre Yusftener verkaufen, bis nichts übrigblieb, 
und da fie feinerlet Erwerb hatten, jo geriethen 
fie in die äußerſte Armuth und Dürftigfeit. In 
diefer Lage ſprach eines Tages bie Frau, welde 
ebenjo verftändig als tugenbhaft war, zu ihrem 
Manne: „Unjer Hausrath ift hinfort der Koran— 
ſpruch*): «E8 gibt fein Thier auf der Erde, dem 
Gott nicht feinen Unterhalt gäbe»; biefer Sprud 
aber ift ein Schaß, denn allem Lebendigen wird 
jein tägliches Brot zur Genüge zutheil. In— 


*) Cure 11, 8. 


deſſen ift diefe Welt eine Welt der Urfachen; ohne 
Ürfade ift feine Wirfung, und es gejchieht nichts; 
denn Gott felbft hat die Wirkungen an die fie 
veranlafjenden Thätigfeiten geknüpft. Wir find 
Beide mwohlauf und Fräftig; und fdidt es fid wol, 
daß bu hier in einem Winkel did) abhärmft und 
verfommft, wenn deines Gleichen im Dienfte des 
Königs gute Tage haben? — So wirf denn dieſe 
Weichlichleit ab und laß dich in den Dienft des 
Landesherrn aufnehmen! Dann dürfen’ wir hoffen, 
daß deine Umftände aus ihrer jetigen Zerfahren- 
heit wieder zu guter Ordnung gedeihen.‘ 

ALS der Krieger diefe Worte vernahm, hub er 
jo heftig an zu weinen, daß ihm ſchwarzes Blut 
aus den Augen floß, und er fprad: „Wie fönnte 
ich did) verlaffen? Und wem follte id dich anver— 
trauen?“ — Ihm antwortete die Frau: „Wol 
mag e8 dic brennen — did) von mir zu trennen 
— aber fdlimmer al8 ber Trennung Glut — 
quält ber Dürftigfeit Wuth. — Und fällt bir nicht 
das Sprichwort ein: — «Bittre Armuth ift Höllen- 
pein»? — Nur im Ueberfluß — ift man empfäng- 
lid für ber Liebe Hochgenuß — bod wo des 
Kummers und Grames Laft — die Bruft erfaft 
— kann man da an feinem Yiebden, bem füğen 
— Freude haben und e$ geniegen? — Gollteft 
Du dich aber um meinetwillen Fränfen — und etwa 
penfen: «Kaum bin id) fort — fo wird der mwohlbe- 
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hütete Ort — mein Harem, befleckt — und was 
id) verftedt — vor fremden Augen aufgedeckt — 
und id bin entehrt — ſolange mein Leben währf» 
— ſollteſt du alſo denken, da wiſſe, daß dies 
thörichte und läſterliche Einbildungen ſind. «Der 
Glückliche iſt ſchon im Mutterleibe glücklich, und 
der Unglückliche iſt (don vor der Geburt unglück— 
id», ſagt ein arabiſches Sprichwort, d. |. Glück 
und Unglück ſind Gaben, die Gott in der anfangs— 
loſen Ewigkeit dem Menſchen zuertheilt hat; es iſt 
das uralte Verhängniß des Herrn. Wenn — wo— 
vor ung Gott bewahre — ein Weib Schlechtig— 
feiten begehen will, jo ift fie dazu ebenfo gut bei 
der Anmwefenheit als bei der Abwefenheit des Man- 
nes im Stande. Bisjett ift e8 doch nicht vorgefon- 
men, daß id zu folder Schändlichfeit mid her- 
gegeben hätte, und aud in Zukunft wolle ver 
Allbewahrer mid dagegen in feinen Schuß nehmen. 
Wenn er mid behütet, jo wird man weder in bie- 
jer Welt mid) treulos fchelten, noch werde ich jen- 
ſeits befhämt daftehen. Außerdem aber weißt 
Du, daß meine eltern, Grofältern und Ahnen nie 
dergleichen Sünden begangen haben; fo Gott will, 
hege id) ftet8 gleichen Abſcheu davor. Es ift ja 
eine ausgemadte Sade, daß jeber Menih in 
den Wegen Derer geht, von denen er abftammt, 
aus welhem Grunde auch jener erfahrene Mann 
ſeine Frau heimſchickte.“ — Als dies der Srieger 
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hörte, fragte er feine Frau: „Was ift denn das 
für eine Gefdidte?” worauf die Frau anhub: 


Gefdidte von dem Kanfmann und der jungen 
gran. 


Wie man erzählt, lebte vor Zeiten ein Kauf- 
mann, welcher fid überall bemühte, ven Charakter 
der rauen zu erforfhen, und fi nad ihrem 
Thun und Treiben erfundigte. Einſtmals unter- 
nahm er eine Şanbelsreije, und da geſchah es, daß 
er in einer Stadt, bie er befuchte, um feine Be- 
gierden zu ftilen — und den Wunſch der Ber- 
heirathung zu erfüllen — eine Jungfrau zum 
Weibe nahm, deren Mutter von Art ein lieder- 
liches Weibsbild war. Yad der Hochzeit blieb 
der Kaufmann mit feiner jungen Fran nod einige 
Zeit in jener Stadt; er liebte fie auf das innigfte, 
und aud fie handelte nie feinen Wünſchen zumiber, 
fondern diente ihm in aller Ehrbarfeit. Nun traf 
es fih, daß er jene Stabt verlaffen und in ein 
anderes Land reifen mußte; er fdaffte alfo alle 
Metfebebürfnifle an, ud fie auf Kameele und Maul: 
thiere, und reifte, fid) einer Karavane anjchliegend, 
mit feiner Frau ab. 

Eine8 Tages führte der Weg fie an eine 
Brüde, über telde man das vorberfte Kameel 
ber Karavane nicht hinüberzubringen vermochte. 
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Nachdem man fid umjonft deshalb eine Weile be- 
mübt hatte, fprad bie Frau des Kaufmanns: 
„Laßt nur das Kameel, das id) reite, vorangehen!“ 
Man that alfo, und wie ihr Kameel voranging, 
fo folgte ihm dasjenige, welches vorher nicht hatte 
vorwärts wollen, nad und fam hinüber. 

Der Kaufmann glaubte die Worte feiner Frau 
als eine übernatürliğe Eingebung betrachten zu 
müfjen und fragte jie: „Wie wußteft du denn, 
Daf das Kameel, weldyes bu reiteft, hinübergehen 
würde?” — „Ich wußte nur“, antwortete fie, „daß 
das ftetige Kameel ein Junges des Meinigen ift, 
und da die Mutter hinüberging, jo mußte das 
Kind doch ohne Zweifel folgen.“ — „Aber folgt das 
Kind denn immer der Mutter?” fragte der Kauf— 
mann. — „Freilich immer!” antwortete die junge 
Frau. 

Der Kaufmann verſtand die tiefe Bedeutung 
dieſes Wortes und ſprach deshalb zu ſeiner Frau: 
„Aus Dem, was ſich hier mit den Kameelen ereignet 
hat, ſchließe ich auf Das, was ſich mit dir ereig— 
nen wird. Wenn jedes lebende Weſen ſeiner Mutter 
folgt und denſelben Weg geht,.fo wirft du auch 
gewiß allmälig auf die Pfade deiner Mutter 
kommen, liederlich und ſchlecht werden und mir vor 
der Welt dadurch einen böſen Namen machen. 
Hinfort habe ich daher mit dir nichts mehr gemein. 
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Seşt bin id [os von Allem was an bir 

Mid ſonſt entzückt hat und befeelt, o Holbe! 
Nicht klag' ich wie die Nachtigal hinfort, 

Wo mir dein Rofenantlit fehlt, o o Holde!“ — 


Er zahlte ihr bemnad ihre Morgengabe aus, 
gab ihr den Scheivebrief und fdidte fie zu ihrer 
Mutter in ihre Heintat zurüd. 


———— ——  —— 


„Hieraus“, fo fuhr die Frau des Kriegers fort, 
„iſt die Lehre zu ziehen, daß jedes Gefdöpf in 
den Wegen feines Urfprungs wandelt, das ijt eine 
alte Kegel. Mein Urfprung ift rein, und ich habe 
mid ber Hut des Herren anbefohlen. Außerdem 
bin id) ja tugenbhaft, und deshalb bebarf ich 
deines Schutes nicht, fowie eine gewiſſe Mer- 
huma fid vor Sünden hütete, und dann fowol 
vor ihrem atten, bem frommen Manne, unfdul- 
big daftand, als aud des Höchſten Wohlgefallen 
fih erwarb.” — „Was ift das für eine Gefdidte? “ 
fragte der Krieger, und die Frau erzählte: 


Gefdidte der Merhuma. 


Die Bücher wahrer Gefdidte — und rebeflarer 
Berichte theilen mit, daß einmal in dem Lande 
Zurfiftan Merbi-Salih, ein frommer Mann, lebte, 
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der eine gehorjame Fran, Namens Merhüma, be- 
ſaß. Einft beſchloß Merdi-Salih, die Pilgerfahrt 
nad bem Öedjâz anzutreten, den Umgang um bie 
Kaaba zu halten und das Grabesgärtlein des 
Propheten (über dem Heil fet!) zu befuden. Bor 
der Abreife brachte er feine Fran in das Haus 
feine$ Bruders und übergab fie feinem- Schuge; 
dann machte er feine Vorbereitungen, fagte feinen 
Freunden Yebewohl und reifte ab, indem er nod 
wieberholt bie Frau dem Bruder anempfahl. 

Laffen wir ihn zunächſt bei feiner Pilgerfahrt; 
fein Bruder, welcher Feffädj hieß, fam dem Auf— 
trage gemäß täglich zu der Frau Merhüma und 
forgte für ihre Lebensbedürfniſſe. Als er aber in 
diefer Weife eines Tages in ihr Zimmer trat 
und fie von ungefähr erblidte, überrafchte ihn ihre 
außerordentlihe Schönheit fo fehr, daß er fid in 
fie verliebte. Der Teufel voll Lug und Trug 
raunte ihm nun ftündlic Böfes zu, bis es ihm 
gelang, ihm irrezuführen und ihm allmälig aud 
die Schmerzen ber Yiebe fühlbar zu maden. Kurz, 
feine Leidenſchaft wuchs von Tag zu Sag, fo: 
daß er endlich fich nicht mehr halten fonnte und 
die Liebe den Schleier der Schen und Scham 
durchriß. 

Da er nun eines Tages bie Merhüma allein 
traf, erſchloß er ihr fein gequältes Herz; — feinen 
unheilvollen Liebesſchmerz — und flehte, fie wolle 


ihn erhören — und fein Begehren gewähren 
— und die Glut in ihm erftiden — und ihn, 
Dev liebefranf, durch den Heiltrank ihrer Gegenliebe 
erquiden. Sowie aber Merhüma die abjcheuliche 
Zumuthung ihres Schwagers vernahm, antwortete 
fie ihm, außer fiğ vor Erftaunen und Unmwillen: 
„Du ſchamloſer Menſch, fürdteft bu Gott nit? 
Und haft du feine Scheu vor Mohammed unferm 


Herrn, dem Erforenen — dem Preife der Erd— 
geborenen — daß bu es mochteft wagen, mir folde 
Gräuel vorzufhlagen — und alfo deinem böfen 


Gelüfte Rechnung zu tragen? — Gehe fort und 
laß ben thörichten Gedanken fahren, denn daß bir 
dein Wunſch in Erfüllung gehen follte, ift burd- 
aus unwahrſcheinlich. Nie werde ich geftatten, daß 
die Sünde zerreife — mein Gewand, das unfchuld- 
weiße — und daß ZTreulofigfeit vergälle — mei- 
ner Reinheit lautere Duelle.“ 

Alfo ſchnitt fie ihm durd ihre Antwort jede 
Hoffnung ab. Feſſaͤdj kannte Geduld und Raft 
nit mehr — das Weib war fein Begehr — und 
Ihlimmre Worte al8 vorher — ftrömten aus feinem 
Munde daher. — „Willft bu“, ſprach er, „dich mir 
nicht fügen, jo bringe id bid um, oder ich made 
dich zum Hohn und Spott der Welt, und nachher 
wirft du e$ bereuen.” Diefe Worte begleitete er 
mit furdtbaren Drohungen. Die Frau aber ver- 
achtete dies unb verbot ihm, ferner zu ihr zu kom— 
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men, indem ſie ſprach: „Was auch geſchehen mag, 
von der Pflichttreue wirſt du mich nicht abbringen, 
und Gott iſt's, der mir hilft.“ — Dann ging ſie in 
ihr inneres Gemach und blieb daſelbſt. Feſſaͤdj 
aber machte von den Einflüſterungen Satans ge: 
trieben- taufendfältige fluchwürbige Entwürfe, ohne 
fih um bie Ehre feines Bruders, der doch das 
Haupt der Familie war, nod um ben Auftrag, 
das Haus zu behüten und zu beichügen, je zu be: 
fümmern. | 
Nun lebten in jener Stabt vier fdledte, bie 
Religion geringadtende Menjden. Die gewann 
Feſſädj duch große Berfprehungen und führte fie 
al$ Zeugen nad) dem Gerichtshofe, wo er felbft 
als Kläger auftrat und die Merhüma verleum- 
derifcherweife des Ehebruchs befdulbigte. Auf 
das Zeugnif der vier Mohammedaner verurtheilte 
der Kadi die unglüdliche Frau nad) bem heiligen 
Gefeß zur Steinigung, und diefe Sentenz wurde 
au fofort ausgeführt; man bradte bie Merhüma 
auf das freie Feld hinaus, fteinigte fie, wie das 
heilige Geſetz vorfchreibt, und ließ fie dann Liegen. 
© Da fie aber fdulblo$ war, fo errettete ber Allherr: 
liche fie vom Tode und ließ Spuren des Lebens 
in ihrem Körper zurücdbleiben. 
Nach einiger Zeit, als es Abend wurde, tehrte 
ihr das Bewußtſein einigermaßen wieder, und da 
fand fie ihren lieblichen Leib mit Blut befprigt — 
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einem Rubin gleich, der im Felſen fit. — Als- 
bald wandte fie fid im Gebet zu bem Allwahren 
— dem aller Bebürfniffe baren — und fprad: 
„D Gott, der du vermodhteft deinen Freund zu 
erlöfen — aus dem Glutofen Nimrod's des Bö— 
Ten — und den Jonas aus des Fiſches Bauhe — 
wiederzugeben bem Lebenshaudhe — o du, dem das 
Berborgene flar — und das Geheime offenbar 
— td) befenne, daß ich eine Üebelthâterin — eine 
Uebertreterin bin und Verrätherin — und daß ich 
meine Religionspflichten — oft verſäumt habe treu 
zu verrichten. — Aber bu weißt, daß ich nicht 
einmal an Das gebadt — mas fie wider mid 
vorgebradt — daß ber Schmuz folder Schande 
— niğt haftet an meiner Unſchuld Gewande — 
und daß meines Dafeins Spiegel nicht mit bem 
Mofte der Sünde befledt ift — und rein — von 
Harem Schein. — So rette mid denn, o Gott 
und Herr — zu Ehren ber Schulolofen, Gewal— 
tiger — aus diefem Gefängnig — aus biejer 
Steinbebrângniğ! “ 

Da fie fo flehte, wurde fie von dem Gnaden— 
haude des Allerbarmers angeweht; es taudte von 
dem Wege her ein Bebuine auf, dem das ans 
dem Gteinhaufen ber erjchallende Seufzen und 
Klagen zu Ohren fam. Neugierig, was das für 
ein Laut fein möge, näherte er fid, und fiehe da, 
es war eine Frau, die zwilchen ven Steinen jo 
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kläglich ſtöhnte, daß jogar Felſen, wieviel mehr 
Menfden davon hätten zerjchmelzen mögen. Er 
fragte fie, was ihr widerfahren fei, worauf fie ihm 
ihre Gefdidte von Anfang bis zu Ende erzählte. 
Den Araber rührte ihr Scidjal, und er zog fie 
- aus dem Steinhaufen hervor. Da er fie aber 
erblidte — ein liebreizendes Weſen — eine Perle 
auserlefen — deren leihen auf Erden — nicht 
zwei gefunden werden — ba erftarrte er ob ihrer 
Schöne — und gleich Nachtigallen — ließ er erichal- 
len — vor ihren Rojenwangen Klagetöne — furz, 
von Liebe hingeriffen fprad er: „D Weib, was 
meinft du, ſoll id dich nicht heirathen?” — „Welche 
Religion“, erwiderte fie, „geitattet benn einer Frau 
zwei Männer zu haben? Mein Gatte lebt und 
befindet fid eben auf der Wallfahrt nad) Mekka.‘ 

Als der Bebuine, der ein gottesfürdtiger Mann 
war, dies hörte, nahm er die Merhüma als Schweiter 
an. „Wenn e8 fo ift“, fprad er, „jo folift vu 
binfort bor mir fider fein; ich betrachte bid als 
meine Schwefter für Zeit und Ewigkeit. Bis bein 
Ehemann von feiner Pilgerfahrt zurüdfehrt, ſollſt 
bu in meinem Haufe wohnen. Yad jeiner glüd- 
lichen Ankunft aber werde ich dich Hinbringen und 
ihm übergeben. — Mit biefen Worten führte er fie 
nad) jeinem Haufe, wojelbft er feiner Frau bie 
Begebenheit erzählte und ihr alle mögliche Freund— 
fichfeit gegen die Fremde anempfahl. Auch bie 
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Frau hatte Mitleid für die arme Methüma und 
behandelte fie wie eine Schweiter, ſodaß fie lange 
Zeit zufrieden in jenem Haufe lebte. 

Nun hatte aber der Beduine einen Sklaven, 
einen gottverlafienen Wicht — ſcheußlich von Ans 
gefiht — der üble Nachrede erbidtete — und da— 
mit Unheil anridtete. Diefer ließ einmal jeine 
Blide auf die Merhüma fallen und wurde auf 
der Stelle in fie verliebt. Eines Tages benutte 
er eine Gelegenheit, bie ſich ihm barbot, ihr feine 
Herzensnoth zu eröffnen und fie um Gegenliebe 
anzugehen; Merhüma aber wies ihn ab. Da fing 
er an fie zu bebrohen, indem er fprad: „Wenn 
du meinen Wünjchen fein Gehör fchentit, jo werde 
ih bir nadftellen, ja ich werde dich umzubringen 
ſuchen.“ — Merhüma blieb jebod) bei ihrer Weigerung 
und war weit entfernt, fid) dem Burjden geneigt 
zu zeigen, der, Haß und Grimm im Bufen Yegenb, 
auf eine Gelegenheit ihr zu ſchaden lauerte. 

Der Bebuine hatte ein Söhnden im Säug— 
Iingsalter, das er unendlidy liebte. Dies unfdul- 
bige Weſen jchlachtete der Unmenſch bei Nacht, be- 
fledte mit dem Blute Merhüma’s Kleider und 
legte ein blutiges Mefjer unter ihr Kopffiffen. 
Al es nun Morgen wurde und der Araber jah, 
was geſchehen war, warf er, außer fid vor Schmerz 
um fein Söhndyen, die unglüdliche unfchuldige Mer— 
hüma zu Boden und fdlug fie heftig. Sie aber 
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erzählte ihm, was zwiſchen ihr und bem Sklaven 
vorgefallen, und e$ gelang ihr, ihn von ihrer 
Unfdulb zu überzeugen. „Deine Worte find wahr‘, 
jagte er, „und beine Rechtſchaffenheit ift mir be- 
fannt. Aber was ift nun zu thun? Meine Frau 
ift des Kindes Mutter, id fürchte, daß fie — was 
Gott verhüte — dir nadftellen und bir ein Leides 
zufügen wird. Es ift daher befler, du entfernft 
did von hier und fiebelft did in einer andern 
Stadt an.“ — Mit diefen Worten reichte er ihr 
ein Weifegelb von vierhundert Silberbradmen; fie 
fagte ihm Yebewohl und madte fid auf den Weg. 

Den ganzen Tag ging fie ruhig vorwärts, 
bis fie am Abend eine Stadt erreichte, außerhalb 
welcher fie in einem Winfel übernadtete. Nach- 
bem fie ihre Gebete verrichtet und e8 Morgen 
geworden war, begab fie fid in die Stabt, in 
welcher fie auf der Straße einen von Menfden 
umftandenen Galgen aufgerichtet fah. Sie erfun- 
bigte fid nad der Urfahe des BZufammenlaufs, 
worauf man ihr mittheilte, der König jener Stadt 
habe die Sitte, Seben, der bie Kopfſteuer nicht ent- 
richte, zu henfen. in junger Menfh, ben man 
ihr zeigte, fei in dieſem unglüdlichen Halle und 
folle nun gleidy hingerichtet werden. „Wieviel Geld 
ift denn nöthig”, fragte darauf Merhüma, „um 
den düngling vom Tode zu befreien?” — „Er (dul 
det vierhundert Gilberbradmen”, antmworteten die 
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Leute. Sofort zog Merhuͤma ihre ganze Baar— 
ihaft, bie wierhundert Dradmen, hervor und. gab 
fie hin, wodurd fie den DBerjchuldeten von dem 
Tode, ber ihm ungejeglicherweife bevorftand, erlöfte, 

Dem Verderben entronnen, eilte nun der Jüng— 
ling auf die Merhüma zu, warf fid ihr zu Füßen 
und erflärte, wie ſehr er bebaure, fie um bağ 
Ihrige gebracht zu haben. Da aber bei biejer Ges 
legenheit fein Blick auf ihre außerorbentlihe Schön- 
heit fiel, jo hub er an fie fo heftig zu lieben, daß 
er taufend mal fein Leben für fie gelafien haben 
würde. Bald benahm bie Liebe ihm alle Scheu 
und Scham, und er fiel abermals jeiner Wohl- 
thäterin zu Füßen und flehte um ihre Gegenliebe. 
Merhüma wies ihn ftreng zurüd; er aber lief ihr 
nah und fuchte fie bald durd Drohungen, bald 
durch Borftelungen für fich günftig zu ftimmen, 
Endlich rief fie ihm zu: „Iſt das der Lohn dafür, 
daß ich bid vom Sobe errettet habe? Jetzt denkſt 
bu mid zu verführen? Yürchteft du dich nicht bor 
Gott?" — „Ad“, antwortete er, „hätte man mid) 
doch nur gehenft, da wäre id den Qualen biefer 
Leidenschaft nicht anheimgefallen! Du haft mich 
aus dem Waffer gezogen, um mid) dann in das 
Teuer zu werfen! 

Alfo folgte er ihr nad, fie mochte. wollen oder 
nicht, und Beide gelangten enbliğ an das Ufer 
des Meeres. Sie fanden dafelbit ein Schiff, das 

l. 7 
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yur Abreiſe nach fernen Ländern bereit war. Mer- 
büma wünfchte die Fahrt mitzumachen; ihr ſchänd— 
licher Liebhaber aber, welcher eingefehen hatte, daß 
er nichts bei ihr durchſetzen werde, und. beflen 
Liebe nunmehr der Habſucht gemichen war, rief 
binter ihr ber: „Dies Weib ift meine Sklavin, 
und ich will fie verfaufen.” — Der Schiffsherr, ein 
Handelsmann, ließ fid) auf das Gefchäft ein unb 
zahlte für fie zehntaufend Golpftüde — e8 war als 
hätte er für Silber Perlen eingetaufcht! Sobald 
dies gefchehen,. wurden bie Segel aufgehikt und 
man fuhr ab. 

Bon des Sünglingâ Treulofigfeit — und fet 
ner jchmachoollen Lüfternheit — war Merhüma 
nunmehr befreit; — dafür war fie ben boshaften 
Krallen — des unverftändigen Handelsmanns ber: 
fallen. — Kaum hatte diefer auf ihrer Lieblichkert 
zarte Blüte — auf ihrer Mienen Engelgüte — 
ben Blick geworfen, als er von Liebesweh ergriffen 
wurde. Alle Ruhe wid von ihm, und feine Ün: 
gebuld wurde jo groß, daß er ihr noch benfelben 
Übend feine Hand antrug. Aber Merhiima wies 
ihn ab, indem fie weinenb antwortete: ,, 3d) habe 
ſchon einen Mann, auch bin ich Feine Sklavin; 
mich zu ehelichen ift bir gefeglich verboten.” — Durch 
dieſe Worte aber ließ er fich nicht abjchreden, jon- 
bern fprang auf fie zu und drang heftig im fie. 
Dadurch in Angft geſetzt, fing fie laut an zu ſchreien, 
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(oba die Schiffsmannfchaft, welche es hörte, ber- 
beieilte, um ihr zu helfen. Sowie aber bie Leute 
der (dönen Frau anfichtig wurben, fühlten fie fiğ 
auch von Leidenschaft ergriffen, und kurz, es war 
Keiner mehr auf bem Schiffe, der nicht in bie 
Merhüma verliebt gewefen wäre, Alle ftürmten 
nun auf die fdivade Frau ein —; diefe aber, 
in der Unmöglichkeit, Gewalt mit Gewalt zu vers 
treiben, hob zu dem Throne des Almäcdhtigen, Einen 
— flehend die Hände auf, die reinen — und ſprach: 
„O Gott, der bu in des Todes Meer — den 
Pharao erfänfteft mit feinem Heer — und der bu 
deinen Freund Noah zum Ufer geleiteteft — und 
ihm Rettung bereiteteft — bu weißt, wie mir’s 
hier ergeht — und wies um mid ſteht. — 
Siehe, deine Magd ift zu ſchwach — abzumwenden 
dies große Ungemadh! — O erlaß mir die Qual 
— daß ih in Joſaphat's Thal — erſcheine — 
als Unreine — am Tage des großen Gerichts — 
beihämten Angefichts. “ 

Alſo jprad fie; da offenbarte fid der Zorn 
des Herrn auf bem Meere; bie Wogen geriethen 
in Bewegung, die ganze Schiffsmannfhaft fdrie 
und heulte und die Oberfläche des Waſſers tobte, 
al$ wenn die Welt unterginge. Plötzlich ſchlug 
ein DBlig nieder und verbrannte außer ber Mer- 
hüma alle Leute, bie fid auf dem Schiffe befanden 
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zu Ace. Dann legte fid der Sturm und es 
erhob fid) ein fanfter Wind, der das Schiff nad 
einer Stadt am Ufer hintrieb. Um bier nicht in 
ein neues Ünglüd zu gerathen, hielt Merhüma es 
für das DBefte, ihre weiblihe Kleidung abzulegen 
und fid vom Kopf bis zu den Füßen in Männer- 
tradt zu werfen. Gie that dies und ftieg and 
Land. 

Die Bewohner der Gtabt waren hödlid er- 
ftaunt, ein Schiff ohne Bemannung ankommen zu 
jehen, und fragten die Merhüma, was ihr be 
gegnet. Sie verlangte darauf zu bem Fürften 
der Stadt gebradt zu werben, bem fie Alles mit- 
theilen wolle. Man that nad ihren Wünſchen 
und führte fie vor den Fürften, weldem fie ihre 
Erlebnifie von Anfang bis zu Ende erzählte. Der 
Fürſt, ein frommer Mufelman, wurde bei ver 
Erzählung von fo innigem Mitleid für die arme 
Frau ergriffen, daß er blutige Thränen weinte, 
„Aber“, fagte er, nachdem fie ihre Erzählung be- 
endet, „was jollen wir jest thun, liebe Frau?" — 
„Edler Herrſcher“, antwortete fie ihm, „das Schiff, 
das mid hergefahren, ift mit probeechtem Golbe 
(dier beladen und enthält außerdem einen unſchätz— 
baren Werth an Evelfteinen und foftbaren Stoffen. 
G8 ift ein vom Winde getragener Schag, ber fich 
dir zugewandt hat; geruhe ihn für deine groğ- 
herrliche Schagfammer in Empfang zu nehmen, 
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Nur bitte ih dich, bu wolleft mir an verborgener 
Stätte ein Klofter bauen laffen, wo id bis an 
das Ende meines Lebens dem Dienfte des Herrn 
leben Yann.“ — Der Fürft genehmigte dies, erbaute 
ein Klofter, ganz wie Merhitma es fid wünfchte, und 
ftattete baffelbe reich aus; auch unterließ er nichts, 
um bie fromme Frau gegen fernere Angriffe zu 
fihern, und ehrte fie in aller Weife. 

Bon dem Klofter aus aber verbreitete ſich der 
Ruhm von Merhüma’s Frömmigkeit Über die Erbe, 
und ba e8 hieß, daß ihre Gebete vor Gott Gr 
börung fanden, fo ftrömten die Menſchen fdaren- 
weiſe von allen Seiten herbei, fid ihre Fürbitte 
erflehend — und ihren Tieblichen Hauch als Hülfe 
erfehend — ihr Gebet achtend als das Föftlichfte 
ber Elirire — und ihre Gnade als ein Zauber- 
. mittel, das zur Seligfeit führe. Die Kranfen und 
Elenden, welde zu ihr famen, fanden aud) aller- 
dings bei ihre Heilung und fehrten gefund in ihre 
Heimat zurüd; ja indem um ihrer Reinheit willen 
burd ihren heiligen Hauch Wunder gefchahen, wie 
fie fonft nur Jeſus, der hochbegnadete, gewirkt hat, 
fo genafen nady Gottes Rathſchluß bei ihr felbft 
Ausſätzige, Blinde und andere gefährliche Krante. 

Mährend fie alfo ein gottgeweihtes Leben führte, 
kehrte Merbi- Sâlih, ihr Gatte, von weldhem fie 
früher dem Feſſaͤdj übergeben worden war — nad- 
bem er bie heilige Wallfahrt, die er unternommen, 


vollendet und den " Grabesgarten des Propheten 
(über bem Heil fei!) befucht hatte —, in feine Hei- 
mat zurüd. Kaum war er in feinem Haufe ab- 
geftiegen, al8 feine Freunde und Bekannten fdarens 
weife herbeieilten, um ihn zu begrüßen. Nachdem 
er fie entlaffen, rief er feinen Bruder Abdallah 
Feſſaͤdj zu fih und fragte ihn, wie e8 ber Frau 
Merhüma gehe. „Ach, mein Bruder“, antwortete 
Feſſaͤdj, „Frage richt nad diefer Schändlichen! Aus 
unreinem Gewande hat fie ihren Unglüdsfuß her- 
vorgezogen, um beine Ehre in den Staub zu tre- 
ten und unfer reines Haus, das nie von folder 
Schmach befledt war, zu bejubeln. Nachdem end» 
id ihr ſcheußliches Yafter an den Tag gefommen 
und auf vollgültigen Zeugenbeweis ein richterliches 
Urtheil ergangen war, wurde die Strafe des bei: 
ligen Gefetes gegen fie in Ausführung gebradjt, » 
und die Frucht ihres Lebens aus dem Garten ber 
Erdenwelt vertilgt.” 

Mervi-Sälih glaubte ben Worten feines Bru- 
ders, er war über die Mittheilung fehr betroffen 
und zugleid tief betrübt, Daf feine Frau fid ein 
ſolches Vergehen hatte zufchulden kommen laſſen. 
Aber — was war jest nod zu thun? „Es ift 
gefommen, was kommen follte!“ fprad er bei fid 
jelbft und fuchte den Schmerz der Trennung burd 
Geduld zu überwinden. 

Aber der da fpridt: „Die Made ift mein!” 


s 
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ber Kenner des Berborgenen, zeigte fid) jet in fei- 
ner Allmacht. Gr ließ auf beive Augen des Feſ— 
fâbj ben Schwarzen Staar fallen, fobaf er erblin- 
dete. So viele geſchickte Aerzte ihn auch behan- 
belten — er fand feine Genefung, und e8 wurbe 
im Gegentheil fein Uebel immer ſchlimmer. End— 
id hörte Merdi-Sälih, daß in einer ‚gewifjen 
Stadt am Meeresufer eine Heilige lebe, beren 
Gebete Erhörung fänden, fobaf alle Welt durch 
ihre Fürbitte Genefung erlange. Damit nun folde 
heilfame Fürbitte feinem Bruder Feſſäadj zutheil 
werde, reifte er mit ihm nad) jenem Drte. 

Zufällig trafen fie auf bem Wege den Bebuinen, 
befjen oben als Eigenthümers jenes boshaften Skla— 
ven die Rede gewejen if. Diefer Sklave war 
nad) Gottes Rathſchluß in großes Elend gerathen, 
feine Hände und Füße waren erlahmt, und feine 
Glieder mit dem Ausſatz behaftet, al8 wären fie 
mit Molchenhaut überzogen. Der Beduine ent- 
ſchloß ſich nun, ihm auch zu der heiligen Büßerin 
zu führen und ihn fegnen zu laffen. Beide Ge- 
jellichaften zogen zufammen weiter. 

Ihr Weg führte fie Durd die Stabt, in wel- 
der die Merhuͤma den verfduldeten Süngling vom 
Henferstode errettet hatte. Dieſer Niedertrüchtige 
war ebenfall® mit einer jchweren Krankheit gejchla- 
gen worden, welche bie Aerzte nicht zu heilen ver- 
mochten. Seine Verwandten baten daher, daß er 
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mit zu der frommen Merhüma gehen bürfe, ı um 
ihren Segen zu empfangen. 

Nachdem die Kranken in ber Stadt am Meere 
angelangt waren, fragten fie alsbald nad dem 
Bethaufe ber Büferin, worauf fie nad bem be- 
wußten Klofter gewiejen wurden. Sie fanden bie 
Pforte veffelben als: eine Stätte der Wunſch— 
erfüllung — eine Schwelle ber Sehnfuchtftillung — 
von fo vielen Flehenden und Dürftigen umlagert, 
daß man wegen des Gedränges ber Franken bie- 
fen Genefungsort für das Krankenhaus eines mäd)- 
tigen Sultans hätte halten mögen. Wie es in 
einem Liede heißt: 


Wer kann den Moment erpaffen, 
An des Kleides Saum zu faffen? 


An “unfere Kranken Yam den erften Tag bie 
Reihe nicht, ſodaß fie fid auf den folgenden Mor- 
gen vertröften mußten. Als fie da in ber erften 
Frühe wiedererfchienen, erblidte Merhima fie hin- 
ter einem Borhange her und erkannte fie Alle gleich 
auf der Stelle. Ueber die wunderbaren Fügungen 
Gottes außer fid vor Staunen, warf fie fid nun 
mit Danfgebeten zur Erde nieder. Alsdann redete 
fie bie Leute an: „Ihr mit manderlet Krankheiten 
Behafteten, wiſſet, daß der Allmahre — ber All— 
heilende, Wunderbare — aus feiner verborgenen 
Heilfammer meinem, des ſchwachen Weibes, gejeg- 
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neten Hauche die Wunderfräfte des Meffins ver- 
(tepen und mir folde Gewalt gegeben, daß nicht blos 
eures Gleichen, fondern fogar zu des Todes Stufe 
hingelangten Kranfen mein. Segen zur Genefung 
genügt; jebod will ich nicht hier, fondern in ber 
Gegenwart des Fürften ber Stadt für euch beten, 
zu welchem wir gleich hingehen wollen,“ 

Sie fanbte darauf dem Fürften bie Nachricht, 
er möge den Divan zufammenberufen, was er aud, 
wohl wiffend, daß der fegenvolle Befud der Hei- 
ligen ihm Glück bringe, mit der größten Freudig- 
feit that. Er verfammelte alfo bie Theologen, 
die Gelehrten und die Nathsherren in bem Divan, 
wo Alle mit gefpannter Aufmerkſamkeit der Dinge, 
die da kommen follten, harrten. 

In ben Schleier der Befdeibenfeit gehüllt, 
trat nunmehr Merhüma in die Sitzung ein. So— 
wie fie erjchien, erhob fid der Fürft in Perſon 
vor ihr und hieß fie auf ein erhöhtes “Bolfter fiğ 
nieberlaflen. Ihr folgten die Kranken fo gut fie 
fonnten, und drängten fid in ben Divan des 
Fürſten. Merhüma (ep nunmehr den Feſſaädj, 
den Sklaven des Bebuinen und ben bewußten 
niederträdhtigen Jüngling vortreten und fprad, 
indem fie aufblidte: „Ihr Mufelmanen, hier find 
drei Kranke, welche keine Genefung finden konnten 
und mid deshalb um meine bemüthige Fürbitte 
angefleht haben. Durdy mein ſchwaches Gebet 
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wird ihnen, jo Gott will, ihr Wunſch gewährt 
werden; ich werde aber nicht für fie beten, bevor 
fie befennen, welches Verbrechen fie begangen haben, 
für welches fie mit ihren Leiden zur Strafe behaf- 
tet worden find. Nur wenn fie gejagt, was fie 
verbroden, dann bin ich. dazu bereit, und möge 
Gott meine Bitte wirffam fein laſſen!“ Da fiğ 
nun bie Drei aus Scham weigerten, ihre Verbrechen 
einzugeftehen, fuhr Merhüma fort: „Wenn ihr 
nicht redet, jo bete ich ficherlich nicht. Freilich 
verhüllt der Allmächtige aus Gnade bie Schande 
der Menjchen und liebt Diejenigen, welche Anderer 
Schande geheimhalten. Was ich hier verlange, ge: 
jchieht aber and nicht um eure Vergehen zu offenba- 
ren, jondern um ben heiligen Eifer und die Allmadıt 
Gottes darzuthun. Ihr follt daher“, ſchloß fie 
mit dem Fuße ftampfend, „Jagen was vorgefal- 
len tft.“ 

Da die drei Günder nun nicht mehr umhin- 
konnten, fih ihrem Willen zu fügen, öffneter zuerft 
FTeflädj feinen Mund und erzählte, wie fein Bru- 
der Mervi-Sälih fid auf die Wallfahrt nad) Meffa 
begeben und feine Frau ihm anvertraut habe, wie 
er trenlofe Abfichten auf Lebtere gehegt, wie fie 
ihm widerftanden, und wie er fie unter Borbringuug 
falfher Zeugen verleumberifcherweife des Ehe— 
bruchs befchuldigt und ihre Steinigung veranlağt 
habe. Dies Alles erzählte er des Umftändlichiten, 


und ber ganze Divan war dabei ebenfo von Pe 
wunberung für bie Frömmigkeit jener Frau als 
von Abſcheu vor der Schlechtigkeit des Fefladj 
ergriffen. 

Der Sklave des Bebuinen war der Zmeite, den 
bie Reihe traf. Auch er befannte Punkt für Punkt 
fein Berbreden und feine Arglift. 

Zulegt fam aud die Reihe an den niederträch— 
tigen Yüngling. Diefer erzählte, daß er gegen 
eine Frau, elde ihn vom Galgen gerettet, treu= 
(08 gehandelt und fie nachher für zehutauſend 
Goldſtücke verkauft habe. 

Alle Anweſenden waren über dieſe Geſchichte 
höchlich verwundert und verfehlten nicht, ſie ſich 
zum abſchreckenden Beiſpiel dienen zu laſſen. Mer— 
hüma aber erhob ſich und ſprach zu der Berfamin- 
fung: „Ihr Mufelmanen, nun wiffet, daß jene 
furdtbar verleumbdete, von mannidfadem Unrecht 
betroffene, nachher aber burd Gottes Allmacht aus 
den Krallen diefer Rudylofen frei gewordene Mer- 
hüma Niemand anders als ich felbft bin.‘ Um 
meiner Unfhuld willen bat ber Allpreiswürbige 
mich von. ihrer Bosheit in einer Weiſe erlöft, 
daß bie e8 ſehen ſich daran ein abjchredendes Bei- 
jpiel nehmen, und bie e8 erzählen hören, es fid) 
als Vermahnung dienen lafjen. Zu diefem Zwecke 
babe id von ihnen das Bekenntniß ihrer Verbrechen 
verlangt, denn es ift der allgewaltige Rächer, 
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welcher ſie Alle ſchon in dieſem Erdenleben dahin 
gebracht hat, daß ſie zuletzt meiner ſchwachen Für— 
bitte bedürftig wurden. Dieſer Mann hier iſt 
Merdi-Saͤlih, mein rechtmäßiger Gatte. Zur Ge— 
neſung der drei Kranken fehlt nur, daß ich ihnen 
verzeihe. Mögen ſie alſo im innerſten Herzen 
Buße thun und Gottes Barmherzigkeit anflehen! 
Ihre Schlechtigkeit und ihr Verbrechen gegen mich 
verzeihe ich.“ 

So ſprach fie. Dar fenkte ſich die Barmher— 
zigkeit Gottes auf die Uebelthäter, alſo daß ſie ſich 
auf den richtigen Pfad leiten ließen und von gan— 
zem Herzen und ganzer Seele Buße thaten. Gott 


ließ ſie darauf von ihren Leiden gefunden — und 


heil werden ihre Gebrechen und Wunden, ſodaß 
ſie wohl und munter in ihre Heimat zurückkehrten. 
Die Frau Merhüma aber und ihren frommen 
Gatten behielt der Fürft der Stadt drei Tage 
lang in feinem Palaft zurüd, um fie zu bewirthen 
und mit Ehren aller Art zu überhäufen. Als— 
dann machte er ihnen foftbare Gefchenfe und 
entfandte fie froh und. zufrieden nad) ihrem Vater- 
lande, wo fie bis an das Ende ihrer Tage in 
Glück und Ruhe lebten. Diefe wunderbare Gefchichte 
aber ift von ihnen als ein Andenfen geblieben. 


‚Hieraus fiehft bu”, fuhr die Frau des Krie— 
ger$ fort, „daß, wie die Untugend, fo aud bie 
Tugend aus dem ‚Innern des Weibes ftammt, 
und bağ, wo feğtere fehlt, alle Wachſamkeit des 
Mannes umfonft if. So mad” dich denn an irgend- 
eine nüglihe Thätigfeit, auf daß bu nicht unter 
deines Gleichen getadelt werbeft! Soll id did 
nod mehr beruhigen, fo fomm’, hier gebe ich bir 
eine Roſe; nimm fie und hüte did wohl, fie ab- 
handenfommen zu- laffen, benn folange bu fie 
frifch fiehft, fol fie dir ein Beweis meiner Unſchuld 
und Reinheit fein; fiehjt bu fie aber verwelft, dann 
wifle, daß id — wovor mid Gott bewahre — 
mich treulos an deiner Ehre vergangen. und ben 
Pfad des Lafters ‚betreten habe: So fei denn von 
heute an meinethalb unbeforgt, und fude einen er- 
lauchten Herrn auf, dem bu dieneft. “ 

Der Srieger lobte die Worte feiner Frau, 
ftand, ihrem Rathe Folge leiftend, auf und begab 
fid zu einem gnadenreihen Königsfohne, der in 
ber Nähe lebte. Es gelang ihm, fid dafelbft als- 
bald anwerben zu laſſen. Seine Dienfte waren 
dem Königsjohne angenehm, fobaf er ihn vor 
allen feinen Kameraden mit Gunftbezeigungen und 
Wohlthaten überhäuftee — Begab er fid Mor- 
gen$ in den Empfangfaal des Prinzen, jo führte 
‘er bie ihm von feiner Frau gejhenfte Roſe im- 
mer bei fid. Der Prinz, ber dies bemerkte, 


meinte, er pflüde fich immer frijde Roſen aus 
bem Garten, und fragte nicht weiter banad. Als 
aber der Frühling vorüber war und bie heiße 
Jahreszeit Tam, und der Krieger nod) immer wie 
vorher vor dem Prinzen mit einer friichen Roſe 
erſchien, da wunderte ſich Vebterer und fragte ihn 
eines Tages: „Aus welhem Garten pflüdjt du 
diefe Roſen? Wahrhaftig, das folft du mir fa: 
gen!“ — Indem er fo in ihn drang, fonnte der 
Krieger nicht umhin die Wahrheit einzugeftehen; er 
erzählte bemnad) feine ganze Gefdidte, welde er 
mit den Worten fdlof: „Solange dieſe Roſe faftig 
und friih ift, bin ich von meines Weibes Treue 
überzeugt.‘ 

Bet biefer offenherzigen Mittheilung brad ber 
Königsfohn in ein lautes Spottgelächter aus, und 
rief, mit ben Händen auf die Knie fi ſchlagend: 
„O Kriegsmann, ich hielt bid für einen vernünf- 
tigen Menſchen, und jehe jest, daß du gewaltig 
dumm bift. Nicht nur haft du das Unglüd, eme 
argliftige Frau zu bejigen, ſondern nod baju 
haltjt du offenbaren Trug für Wahrheit. Schäme 
did, du Narr! Deine fromme und tugenbhafte 
Gattin, wie du fie nennft, ift ja eine großartige 
Dere, daß fie durch Zauberei fold eine Roſe her- 
vorzubringen und did damit zu täufchen vermocht 
bat. Durd ihre Zauberfünfte fiher gemacht und 
von ihrer Reinheit überzeugt, fiteft du nun bier 


in aller Sorglofigfeit, während fie unbeachtet, ganz 
wie e8 ihr gefällt, umberftreiht und eine Sünde 
über die andere begeht.‘ 

Mit zahllofen Worten dieſer Art öözülümle 
der Prinz den Krieger und zieh ihn großer Dumm- 
beit. Es ftand aber nicht in des Letztern Macht, 
ihm bittere Antworten zu geben, ſodaß er unmillig 
ſchwieg. — Bald darauf trennte fid) die Ver— 
fammlung; der Königsfohn ging in den Harem, 
und jeine Diener begaben fid je nad) ihrer Woh- 
nung. 

Dem Prinzen aber lag nod) immer die Roſe 
des Kriegers im Sinne; er wünſchte einerjeits bie 
Richtigkeit feiner Worte und andererfeit8 die Hererei 
und die Schlechtigfeit des Weibes an ben Tag zu 
bringen, und gerieth daher auf viele böſe Ge— 
danken. - Zulegt gab er folgendem Plane ben 
Vorzug. 

E8 befanden fid in feinem Dienfte zwei Brü- 
ber, Hafib und Nejtb genannt — als gefdeit und 
(iftig wohlbefannt — zwar jung an Jahren — 
aber in allen Dingen wohl erfahren — und wie 
Greiſe — fo weife. — Diefe berief ber Prinz zu 
fih, theilte ihnen feine Gedanken mit und fragte 
fie, was in ber Sade zu thun fei. „Mein Herr- 
der”, antwortete Hafib, „ich finde darin gar feine 
Schwierigfeit. Ich werbe hingehen mb mich nad 
ber Frau erkundigen; vielleicht gelingt es mir fo- 
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gar, mid bei ihr in Gunft zu fegen.” — Er 
erbat ſich demnach eine Frift von funfzehn Tagen, 
und machte fich alsbald verfleivet auf den Weg 
nad der Stadt des Friegers. 

Dafelbft angefommen ftieg er in einer Her- 
berge ab und begab fid nod benfelben Tag in 
ein Kaffeehaus, wo er mit einigen jungen Leuten 
befannt wurde. Wie e8 im Sprichwort heißt: 
„Ein Wort führt auf das andere”, fo brachte 
Haſib die Rede auf die Schönheiten. der Stabt, 
und die jungen Leute theilten ihm mit, e8 gebe 
dort ein altes Weib, welches, die Augenliver mit 
Kohol geſchwärzt und die Hände mit Henna ge- 
röthet, in der einen Hand einen Stab und in ber 
andern fünfhundert Rofenfränze tragend, bei Tage 
und bei Nacht betend und jeufzend umihergehe, 
fodaß Jemand, der nur auf das Yeufere fehe, fie 
um ihren Segen bitten und ihre Hände küſſen 
möge. Diefe Alte habe aber das Glück unzähliger . 
Familien zerftört, indem fie die frommen und tu- 
gendfamen Frauen vom redten Wege abführe 
und zum Gefpötte ber Welt made. Sie ift, 


ſchloſſen fie, 


Baumeifterin Scheddäds in der Bethörung Reichen, 
Die große Lehrerin Satans, des ränfereichen! 


Da fie foldergeftalt bie verfludte Alte lob— 
ten, ala gäbe es ihres Gleichen nicht mehr auf ber 


Welt, verließ Hafıb, als hätte er das Heilmittel 
gegen feine Bekümmerniß entdbedt, raſch bie Ver— 
jammlung, fuchte bie Here auf und bat fie unter 
Berfpredung reichlihen Lohnes, fie jolle die Frau 
des Kriegers in ein Liebesverhältniß mit ihm ver- 
wideln. — Die Alte übernahm dies gern; eiligft 
begab fie fi) zu dem Zwede nad) dem Haufe des 
Kriegers und begann mit der tugendhaften- und 
treuen Frau ein Geſpräch, in welchem fie bald 
bier bald da auf Dinge fam, melde zum Böfen 
reizen. Die Frau war aber nicht blos fittfam 
und fromm, fondern ‚zugleich jehr Hug; fie begriff 
alsbald vollflommen den Zwed der teufliichen Re— 
ben, welde die Alte ihr hielt. Dennod wider: 
ipra fie ihre nicht, vielmehr Yam fie ihr durd) 
eine liftige Antwort gleihjam entgegen, ſodaß die 
Alte, anftatt Widerftandes nur ein beiftimmend 
freundliches Gefidt findend, und daher überzeugt, 
daß fie bie junge Frau überredet habe, den eigent- 
Iihen Zwed ihres Beſuchs und ihre Wünſche aus- 
einanderzufegen anfing, — , 1d!“ rief fie aus, 
„du Rofe von der Lieblichfeit Aofenbet — bu 
Garten, von welchem ber Duft der Anmuth weht — 
it es nicht unerhört in dieſer vergänglichen Welt, 
daß ein reizende8 Herzchen wie du gleidy einer 
alten Frau ohne Mann dafie, und in der Ein- 
ſamkeit nicht einmal einen Freund habe, der ihr, 

die Sorgen verſcheuche? — Zumal da an deinen 
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Kofenwangen — Taufende mit Liebe bangen — 
und in deiner Yoden — Hyacinthengloden — Le— 
gionen von Sehnfüchtigen find gefangen! — Co 
viele ihrer aber aud find — unter ihnen ift 
Einer, mein Kind — dem feiner feiner Gefellen 
— an Viebreiz zur Seite zu ftelen — gefeffelt 
ohn’ Erretten — in deiner Liebe Ketten — ein . 
Yüngling jo (dön — mie id feinen gefehn — 
mein ganzes Leben — und wie es aud nie feines 
Sleihen gegeben — es ftrahlt feine$ Antlites 
Pracht — wie am Himmel der Mond bei Nadt 
— er ift vom Haupte bis zum Fuß — ein ver- 
förperter Schönheit8-Genius, — ſodaß man auf 
ihn folgende Verſe gedidtet hat: 


Wenn der kampherweiße Maden 
Und das leuchtende Geficht 
Aus des Kragens ſchwarzem Zobel 
Sich erhoben hat, da ſpricht 
Seber, dem’s das Schickſal gönnte 
Ihn zu fehn: Der Sonne Licht, 
Der gewaltige Schmud der Welt, bie 
Finfterni der Nacht burdbridt! 


Aber”, fuhr fie fort, „nicht allein ift er unver: 
gleihlih ſchön, er ift auch außerordentlich reich, 
fobağ er ſelbſt das Mağ feiner Schäge nicht Fennt. 
Deiner Schönheit Perle zu Taufen, würbe er fie 
aber alle hingeben, ba er wie verftört — von 
Liebesſchmerz bethört — in der Welt umberirtt. 
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Er hat mid zu dir gefandt und wartet auf Be- 
ſcheid.“ 

Auf dieſe Rede antwortete die tugendhafte 
Frau: „Ach, mein Mütterchen, deine Worte ſind 
mir aus der Seele geſprochen! Einen lieblichen 
Jüngling an meine Bruſt zu drücken iſt längſt 
mein innigſter Wunſch, aber — wie ſollte ich es 
anfangen? Wem ſollte ich mein Geheimniß anver— 
trauen, wem davon ſagen? Bring' mir alſo den 
jungen Menſchen her, den du beſchrieben haſt; ich 
möchte ihn ſehen, und wenn ſein Aeußeres mir ge— 
fällt, vortrefflich! wo aber nicht, ſo will ich nichts 
von ihm wiſſen, und wenn er ſoviel Reichthum 
beſäße, um die ganze Welt zu kaufen.“ — Schnell 
eilte darauf die Alte zu Haſib und brachte ihm 
die frohe Botſchaft, daß mit ſeiner Geliebten die 
Verabredungen getroffen ſeien und daß er ſie 
zuvorkommend und gehorſam finden werde. „Zu— 
nächſt aber“, fügte ſie hinzu, „wünſcht ſie dich 
zu ſehen.“ 

Haſib erhob ſich demgemäß und ging nach der 
Wohnung der tugendhaften Frau, um ſich ihr zu 
zeigen. Sie ließ ſich ſogleich auf ein Zwiegeſpräch 
mit ihm ein, welchem Niemand ſonſt beiwohnte. 
„Fürwahr“, ſagte ſie ihm, „du meiner Seele 
Wonn' und Luft — du Freud’ und Grguidung 
meiner Bruft — ganz meinen Wünfchen gemäß 
hat ber Allmächtige deinen reizenden Körper er- 
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ſchaffen. Deine Liebe ift mir in die Seele ge: 
drungen — fie hat mein ‚Herz bezwungen. Da 
id) aber nod mit Niemandem ein zartes Verhältniß 
gehabt habe, jo müffen wir unfere Gefdidte forg- 
fältig verborgen halten, fie muß ganz unter ung 
Beiden bleiben, und aud die Alte darf um das 
Geheimniß nicht wifjen. Das Befte und Klügite 
wäre, bu gingeft gleich jest mit Gott zu ihr und 
jagteft ihr: die Frau des Kriegerd, die man bir 
als fo ſchön gerühmt, habe dir durchaus misfallen; 
man habe fie bir jehr gepriejen, aber du fünbeft 
fie häßlich und morgen gedächteft bu nach deiner 
Heimat zurüdzureifen. Damit gib ihr etwas Geld 
und fchide fie fort. Am Abend aber nimm deine 
Saden und komm’ hierher!‘ 

- Hafib fand bei bem Vorſchlage fein Bedenler; 
er ging nad) feiner Herberge, entließ die Alte und 
begab fid mit einbrechender Nacht zu der Frau 
des Kriegers. Diefe fette ihm eine Mahlzeit vor, 
und befahl ihrer Magd, fie folle, wenn er nad 
beendigter Mahlzeit ſich gewaſchen und, um fid 
zu Bett zu legen, jeine Kleider auszuziehen an- 
fange, auf einmal an bie Thür Hopfen, dann 
plöglic in das Zimmer gerannt fommen und ihr 
zurufen: ihr ältefter Bruder fei da, fie möge ihr 
daher ben Sclüffel zur Thür geben. Alfo in- 
ftruirte fie die Magd, während Hafib fiğ mit 
Eſſen befdüftigte. Als er aber eben fertig war 
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und nun fein Oberkleid ablegte, wurde plöğlid an 
die Hausthiür geflopft und die Magd trat eiligft 
mit ben Worten herein: „Dein älterer- Bruder if? 
getommen! “ — Bei diefer Nachricht machte bie 
Frau vor dem Haſib ein betrühbtes Geficht; dieſer 
aber fragte beftürzt: „Was fol nun aus mir 
werden?” — „Aengftige bid ja nicht‘, antwortete 
die Frau, „und fer nicht traurig! Meine Brüder 
wohnen auf dem Lande und fommen nur felten, 
in vierzehn Tagen einmal, zu mir; dann bleiben 
fie aud nur eine Nacht und verlaffen mid) in ber 
Frühe wieder. Jetzt muß ich bid aber an einem 
verborgenen Drte verfteden!“ — Mit diejen 
Worten ftedte fie ihn in ein Magazin, das fie 
hatte, und ſchloß hinter ihm zu. 

Hafib mußte nun jene Nacht in befagtem Ma- 
gazin halb nadenb, ohne Bett, ohne Dede, auf 
der bloßen Erde fdlafen; ihm war, als wenn er 
in ein Meer von Gram und Sorgen verfenft 
würde. Die alte Kupplerin meinte, er fei nad) 
feiner Heimat zurüdgefehrt, und befümmerte fid 
nicht weiter um ihn. Er aber war lebendigen 

Yeibe$ in das Grab geftiegen und mußte nun, fo 
“gut e$ ging, auf Steinen fid ftredend — auf Staube 
fih redend — die Yadt hinbringen. Als es aber 
Morgen geworden war, trat die tugenbhafte Frau 
an die Thür. des Magazins und vief ihm zu: 
„D du Knecht der Lüfte und der Yeibenfdaft — 
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willft du Erlöfung aus deiner Haft — ba muğt 
bu mir in Wahrheit entdeden — in melder Ab- 
ſicht und zu welden Zweden — bu bieje Reife 
unternommen — und aus welchem Lande bu ge- 
fommen — bu follit jagen, was bid bewogen — 
daß bu fo weit famft hergezogen. — Denn gleid)- 
wie e$ im Sprichwort heißt: «Nur Wahrhaftig- 
feit rettet», fo wirft du nur durd ein aufrichtiges 
Geftändniß deine Freiheit erlangen. So du did 
aber auf den Pfad ber Unwahrheit begibft und 
Lügen vebeft, fo wird e$ dir nad) bem Sprude 
ergehen: «Die Lüge ift das Berberben»; benn 
beim Allmäcdhtigen! id werde did fo fehr zum 
Gefpött ber Welt und jo verrufen maden, bağ 
du nicht blos im Allgemeinen ben Menfdenfinbern, 
fondern jogar ben ärgften Yuftoögeln zum ab- 
ſchreckenden Beiſpiele dienen ſollſt.“ 

Mit tauſendfachen Drohungen dieſer Art äng— 
ſtigte ſie den armen Haſib, welcher völlig den 
Muth verlor. Er ſandte laute Seufzer zum Him— 
mel, aber wohl wiſſend, was Böſes er ferner zu 
gewärtigen habe, und nur in einem wahrhaften 
Geſtändniß fein Heil jehend, erzählte er umftänd- 
ih, wie er im Auftrage des Königsſohns gekom— 
men fei. 

Die tugendfame Frau hörte die Gefdidte an 
und ergoß fid in heigem Dank gegen ven All— 
mächtigen. Dann fprad fie zu Hafib: „Set nicht 
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betrübt oder ungeduldig; wir müſſen doch ſehen, 
was bei dieſer Angelegenheit herauskommt. So 
Gott will, gebe ich dir die Freiheit wieder. Aber 
erſt merke: 


Hin zum Luſtort will ich gehn, 

Und die ſchönen Leute ſehn, 
Sehn, was ich in der Geſchicke 
Spiegel für ein Bild erblicke! 


Darum halt' dich ruhig.“ — Mit dieſen Worten 
verſchloß ſie wieder feſt die Thür und ließ ihm 
nur ſoviel Brot und Waſſer reichen, daß er nicht 
Hungers ſtarb. 

Alſo ſtanden hier die Sachen. Um aber wie— 
der auf den Königsſohn zu kommen, ſo lebte der— 
ſelbe in der Hoffnung, daß Haſib ſeinem Ver— 
ſprechen gemäß in funfzehn Tagen zurückkommen 
werde. Dieſe Zeit verſtrich, es wurden zwanzig 
ja dreißig Tage, und noch immer ging es nach 
dem Verſe: 


Auf der Straße weilt mein Auge, 
Aber leider nichts 

Kündet mir die Wiederkehr des 
Holden Mondgeſichts. 


Indeſſen wurde ſeine Erwartung von Tag 
zu Tag geſpannter, und der Verdruß über die 
Beſchämung raubte ihm alle Ruhe. Endlich be— 
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rief er ben Nefib zu fid und fprad zu ihm: 
„Wie fteht’8 denn um unfere Sade? Es ift nun 
ein ganzer Monat, daß Hafib, dein Bruder, 
İpurlo$ verfhwunden und auch nicht bie geringjte 
Nachricht von ihm eingetroffen ift; — der Schmerz 
um ihn bringt mid um! Ihr habt meinen Befehl 
nicht ausführen fönnen, aber die Sade joll bod 
an das Licht gebracht werben; es foll fich zeigen, 
was baran ift.“ 

ALS Neſib feinen Herrn in diefer Berlegenheit 
jah, ſprach er: „Sei nicht befümmert, Herr; die 
Angelegenheit hat gar feine Schwierigfeit, deshalb 
beruhige bid. Mit deiner hohen Grlaubniğ will 
ich hingehen, und dir nicht allein Nachricdyt von 
Haftb bringen, fondern mir aud die Gunft der 
Tran des Krieger erwerben. Dann foll es bir 
an Aufſchluß über ihre Berfündigungen nicht fehlen. 
Binnet funfzehn Tagen komme id zurück.“ — 
Damit nahm er von dem Prinzen Urlaub und 
reifte ohne Vorwiſſen des Kriegers ab. 

Nach wenigen Tagen langte er in dem Wohn- 
orte des Legtern an. Beim Umbhergehen gelangte 
er an das Kaffeehaus, in welchem Haſib früher 
mit den jungen Leuten Freundichaft gejchloffen 
hatte. Diejelben erblidten ihn, und da fie ihn 
für feinen Bruder hielten, Dem er außerordentlich 
ähnlich fab, fo vebeten fie ihn als alten Bekannten 
an. Im Gefpräh ergab ſich inbeflen bald, baf 
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fie nicht den Hafib, fondern deſſen Bruder vor fid 
hatten, und als folden begegneten fie ihm mit 
aller Höflichkeit; ja, als fie von ihm erfuhren, daß 
er ähnlihe Wünſche habe wie früher fein Bruder, 
fo verwiefen fie ihn auf diefelbe alte Frau, von 
der bereitS die Rede gemefen ift. 

Diefe fuchte Nefib alfo auf, erzählte ihr, Daf 
er fid in bie Frau des Krieger8 verliebt habe, 
und bat fie unter ben fdönften Verſprechungen, 
ihm body ihre Belanntfdaft zu verfdaffen. „Mein 
Sohn”, antwortete ihm die. verfluchte Alte, „Schon 
vor dir hat ein fchöner junger Mann ein Ber- 
hältniß mit diefer Frau anzufnüpfen geſucht, und 
id hatte. e8 auf mid genommen, fie gnübig für 
ihn zu flimmen. Nachdem aber der Liebhaber bie 
Schöne gejehen, ließ er'fie mad, wenigen Tagen 
figen und: fagte mir: fie fet nicht nach feinem Ge 
Ihmad. Möchte fie nun doch in deinen Augen 
immer eine Schirie fein und meine Mühe nicht 
verloren gehen.” 

Damit begab fid die Alte nah bem Haufe 
des Kriegers, wo fie von der Hugen Frau wieder: 
erfannt und auf das zuvorkommendſte aufgenom- 
men wurde. Das alte Scheufal öffnete dann ben 
Herxenkeſſel, feinen Mund, und hub an, ihr Neſib's 
Wünſche darzulegen, indem fie fprah: „Da ift 
wieder ein treuer Liebhaber gekommen, ber auf 
deine Gunft hofft.” — „Ad Mütterden”, ant- 
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wortete ihr die junge Frau, „ich möchte mid) bir 
nie widerfpänftig zeigen; aber bu weißt, daß du 
mir fdon früher einmal einen Yüngling zuführteft, 
für den id, als id faum auf den Mond feiner 
Schönheit ben Blick geworfen hatte, in Liebe ent- 
brannte. Seit jenem Tage habe id, aber nichts 
mehr von ihm gejehen. Gin befanntes Sprid)- 
wort fagt: «Die Yugend ift unbeftändig.» Darum 
jet doch fo gut und freundlich, und verjchone mid 
in Zufunft mit folder Liebesnoth — fie einmal 
gefoftet zu haben genügt mir.” — „Mein Lämm— 
hen’, entgegnete bie Alte, „ich. habe mid wegen 
der Ünbeftânbigfeit jenes Treulofen tief wor dir ge: 
Ihämt; aber ich hoffe, diefer neue Liebhaber wird 
nicht wie der frühere ausfallen.” — „Nun“, er: 
widerte bie tugendſame Frau, „einmal mag er nur 
fommen, damit ich ihn ſehe!“ 

Die Alte machte fid nun auf, den Neſib zu 
benachrichtigen, weldher fi alsbald nad bem 
Haufe der liftigen jungen Frau begab. Yad der 
Begrüfung fagte Yebtere zu ihm Dafjelbe, was fie 
dem Hafib gejagt hatte: „Niemand darf unfer 
Geheimniß wiffen, darum thue fo und fo, damit 
wir zunächſt die Alte (08 werden.” — Damit 
ihidte fie ihn heim. — Er kehrte aljo nad fei- 
ner Derberge zurüd, wo er ber Alten fagte: man 
habe ihm bie junge Frau über Gebühr gelobt, er 
finde fie nicht jo ſchön und fie fet nicht nad) fei- 
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nem Geſchmack. Dam gab er ihr etwas Gelb 
und ließ fid nicht mehr bei ihr fehen. Sobalb 
e8 aber Abend geworden war, nahm er all fein 
Geld und feine Saden und Tam damit nad dem 
Haufe des Kriegerd. Die Frau machte e8 nun 
wieder ganz jo mit ihm, wie fie e8 mit Haftb 
gemacht hatte. Als er eben feine Mahlzeit be 
endigt, ließ fie an bie Thür klopfen und fperrte 
unter dem Vorwande, ihr Bruder fet gekommen, 
ben Neſib in Dafjelbe Magazin, in weldem fie 
bereit$ ben Haſib gefangenhielt. — Neſib trat 
ein und erblidte ba im Winkel des Kerkers ben 
Hajibd — die Brüder erfannten fiğ, umarmten 
einander und fdüttelten, bitterlich weinen, ihren 
Herzensfummer gegeneinander, aus, 

Alſo jagen Beide gefangen. Der Königsfohn 
aber wartete auf ben Nefib funfzehn Tage lang 
und geriet), da feine Spur von einer Nachricht 
über ihn eintraf, in die Außerfte Unruhe, ja er 
beſchloß endlich, ſelbſt Hinter ihm her zu reifen. 
Er theilte nun dem Krieger mit, daß er eine Ver— 
gnügungsreije nach deſſen Baterftabt maden wolle, 
worauf jener mit den Worten: „Sei dort will 
fommen!‘ antwortete. — Man traf alfo die Bor- 
fehrungen zur Reife, und Beide, der Prinz und 
ber Krieger, machten fich felbanber auf den Weg. 
Yetterer gelangte einen Tag früher nad feinem 
Haufe, um jene Frau von dem bevorftehenvden 
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Befude zu benachrichtigen; nadbem der Königs- 
fohn angekommen, ließ er ihn in feinem Haufe 
abfteigen und bemühte fid, Alles anzufchaffen, was 
die Gaſtlichkeit erheifcht. Für den Abend richtete 
bie Frau ein herrliches Mahl zu, werth einem 
Könige vorgejett zu werben, und erzählte mittler- 
weile ihrem Eheherrn auf das genauefte Alles, 
was ihr zugeftoßen war. „Ich habe die Beiden 
nod im Gefängniß“, ſchloß fie ihre Mittheilung, 
„aber hüte dich wohl, dir etwas merken zu laſſen.“ 

Mährend fid nun der Königsfohn zur Tafel 
niederfette, ging bie tugendhafte Frau an die Thür 
des Magazins, rief den Hafib und Nefib an die 
Pforte und fprad zu ihnen: „Heute ift ein vor- 
nehmer hochverehrter Freund bei mir zu Gafte, 
und id) bedarf dringend einiger Aufwärter. Wollt 
ihr num aus eurer Haft erlöft werben, fo fommt, 
ich Iaffe euch Weiberfleiver anziehen und ihr feid 
als Sklavinnen des Dienftes beflifien. Nachher 
gebe id) euch dann die Freiheit.“ — „Von Herzen 
gern“, antmworteten bie beiden Brüber. Alsbald 
legten fie weibliche Kleidung an, nahmen Schüffeln 
mit Speifen in die Hand und trugen fie in das 
Gemad, wo fid ber Prinz befand. Wie fie aber 
dieſen nebft bem Krieger erblidten, waren fie außer 
fih vor Beſchämung und ftanden wie verfteinert 
da; ber Prinz feinerfeit8 war ebenfalls nicht wenig 
verwundert, fie in biefem Aufzuge wiederzufinden; 
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er rief fie demnach zu ſich und fragte fie, wie es 
ihnen ergangen. — Hafib und Nefib erzählten 
nun Alles, was fid mit ihnen zugetragen, und 
lobten und priefen dabei ebenfo jehr die Fröm— 


migfeit als die einheit und den Berftand ber Frau 


des Kriegers. 

Der Königsjohn aber, der niğt an ihre Tu— 
gend geglaubt und fie im Gegentheil für eine 
Sünderin gehalten hatte, ſchämte ſich auf das 
tieffte vor ihr. Auch juchte er jein Unrecht wie- 
dergutzumadjen, indem er fie mit Wohlthaten 
überhäufte und ihr Alles, was er an Geld und 
Koftbarkeiten bei ſich trug, zu rechtmäßigem Eigen- 
thum verehrte. Den Krieger aber madyte er zu 
einem feiner Hofleute. 


„Ih fürdte nuu, o Mähi-Scefer“, jo ſchloß 
der Papagai, „daß bu and vor deinem Geliebten 
beſchämt daftehen wirft, wie jener Königsjohn vor 
der Frau des Kriegers. Said's baldige Rückkehr 
ift jehr wahrfcheinlih, und wenn er einmal wie- 
ber da ift, dann gehen diefe Wünſche nicht mehr 
in Erfüllung. Du folteft did deshalb mit dem 
Gürtel des Eifers feft umgürten und fobalb als 
möglich zu deinem Geliebten gehen, fonft wirft du's 
nod) bereuen!‘ 
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Maͤhi-Scheker hatte faum diefe Worte gehört, 
als fie fih lächelnd aufmadte, um zu ihrem 
Theuren zu eilen. Aber fiehe da! (don nahte 
bes Morgens Bradt — umd bie Verborgenheit 
der Naht — wurde durch die aufgehende Sonne 
offenbar gemadht — und glei Haſib's und Ne: 
ſib's Geheimniffen an das Licht gebradt. — Der 
lieblihen Frau Wunſch blieb aljo abermals un- 
erreicht, und feine Erfüllung auf ben en 
Tag verjchoben. 


Nun weicht, ihr armen Leute, weicht! 
Und fet es euch gejagt, 

Es hat der hohe Divan 
Auf morgen fid vertagt! 


Achter Abend. 


Nachdem nun der Reſt der Naht und ber fok 
gende Tag verfloffen war, ſchmückte fid Dâhi: 
Sdefer abermals, um zum Abend bereit zu fein; 
und faum war diefer angebroden, als fie, vol 
Sehnſucht nad ihrem Geliebten, fid zu dem Pa: , 
pagat begab, um deſſen Rath einzuholen. Als fie 
aber unter den Käfig trat, da fand fie ihn im 
Meere ber Gedanken verfunfen und fo regungslos, 
daß fie anfangs meinte, er wäre geftorben. Gie 
näherte fid nun und fragte, an was er denle? 
„Ad“, antwortete er, „wenn ich nicht denke, wer 
wird dann benfen? Geit du mir bein Geheimniß 
mitgetheilt und du deinen getrenen Knecht in eine 
jo wichtige Angelegenheit eingeweiht haft — feit 
jenem Tage habe id alle Befinnung verloren und 
denfe nur hin und her, welden Ausgang dieſe 
Dinge nehmen werben.“ — „Und wie meinjt du“, 
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fragte Mähi-Schefer, „daß es fommen wird?” — 
„sch meine und benfe”, entgegnete ber Papagai, 
„wenn eure Liebe beiderfeitig ift, fo ift das ein 
herrliches Glüd; wenn aber die Liebe nicht beider- 
jeitig, fondern nur auf deiner Seite ift, fo ver- 
dient der Yüngling nit, daß bu dich nad ben 
Zufammenfein mit ihm fehnft. Liebe ohne Gegen- 
liebe ift immer etwas Unvollftommenes, Unerfreu- 
liches — und unfehlbar Ungeveihliches, ſowie auch 
die Liebe zwijchen bem argneifunbigen Papagai und 
bem Könige, ba fie nicht beiderfeitig, fondern nur 
von Geiten des Königs war, nicht zum Gebeihen 
führte und bie Heilung des Königs nicht vollendet 
wurde.” — „Was ift das für eine Gefchichte?‘ 
fragte Mähi-Scefer, und ber PBapagai hub zu 
erzählen an: 


Geſchichte des Königs und des arzneikundigen 
Papagaien. 


Im Lande Kaͤmro lebte ein der Arzneifunde be- 
fliffener Papagei, der fein Neft auf einem aufer- 
orbentlih hohen Baume erbaut hatte und darin 
einer Familie von fünf bis zehn Yungen theil- 
baftig geworden war. Es heißt in einem Verfe: 


Pflegt irgendivo ein Feenangeficht ber Ruh, 
Da finden bald ein paar Gefellen fid hinzu — 
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und jo hatte ſich die Wurzel deſſelben Baumes ein 
boshafter Schafal zur Wohnung erforen, welcher 
aud einige Bunge bejaß und ſie daſelbſt erzog. 
Bon Zeit zu Zeit ging der Schafal auf die Jagd, 
und dann ftiegen die Jungen des Papagaien vom 
Daume herunter, um mit ben jungen Schafalen 
zu fpielen und fid zu unterhalten. Da aber der 
alte Bapagai dies jah, fand er, als ein fehr ver- 
ftändiger und einfihtswoller Vogel, dieſe Befuche 
im höchſten Grade tabelnswerth und verwerflid); 
er verbot feinen Kindern jede Wiederholung der— 
jelben und fprad zu ihnen im Wege der Ber- 
mahnung, indem er fie von den verborgenen Ge- 
fahren, bie in dieſer Welt drohen, unterrichtete: 
„Ihr meiner Augen Licht, geliebte Kinder! Wollt 
ihr Umgang haben, jo haltet euch doch wenigſtens 
an eure Artgenofjen, denn der Verkehr mit fremb- 
artigen Thieren ift nicht von heilfamer Vorbedeu— 
tung. Sein Ausgang ift Reue und fein Ende 
Sünde, das ift fider! Ihr jeid vornehmen Ge— 
ſchlechts, der Schafal aber und feine Familie find 
niedriger Abfunft, ihr habt jo wenig miteinander 
zu fdaffen, wie die Fiſche im Waſſer mit denen 
des Thierfreifes. Möge id hinfort nicht wieder 
jehen, Daf ihr fie befucht und mit ihnen verkehrt!“ 
— Alſo vermahnte er fie ernfihaft; die jungen 
Papagaien aber hörten auf feine Worte nicht, 
fonbern ließen von ihrer "Gewohnheit, die jungen 
I. 9 
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Schakale zu bejuhen und mit ihnen zu fpielen, 
niğt ab. — Der alte Sdafal hatte feinen Kin- 
dern ganz in gleiher Weife ben Umgang mit den 
Papagaien verboten, aber mit ebenfo wenig Erfolg. 

Als aber nad Gottes Rathſchluß der Papagat 
jeine Kinder einmal wieder mit den jungen Scha— 
falen zuſammen ſah, wurbe er jehr zornig und 
fagte unter Anderm, indem er fie mehr als ge: 
wöhnlich fdalt: „Wer etwas für feinen Stand 
Unpaffendes unternimmt und mit Artverjchiedenen 
verkehrt, ohne auf den Rath wahrhafter Berather 
zu hören, den trifft daſſelbe Unglüd, weldes den 
Affen Zeirek burd den Sohn des Scloßvoigts 
betraf.” — „Was ift das für eine Gefdidte?” 
fragten die Kinder, und der arzneitundige Papagai 
erzählte: 


Gefchichte des Affen Beirek und des Schloßvoigt- 
fohns. 


Mie in alten Büchern überliefert wird, lebte 
einft ein junger Affe Namens Zeiref, ber fid als 
MWohnftätte ein Schloß erforen hatte. Dafelbit 
befreundete er fid mit dem Sohne des Schloß— 
voigts; beide bejuchten einander faft täglid und 
İpielten haufig miteinander Schach, bei welder 
Gelegenheit fie fit) dann bald zu entzweien und 
bald wieder zu verſöhnen pflegten. 
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Yun Hatte Zeirek's Vater einen Freund, der 
ein Außerft verftändiger und gelehrter Affe war; 
diefer fuchte den Zeiref von dem Umgange durch 
weile Rathſchläge abzuhalten, indem er fagte: 
„Ad, Zeirek, wir gehören nicht zu Denen, melde 
mit ben Menſchen in Genofjenihaft treten können. 
Sudt ein Menfd ben Umgang von unfers Glei- 
chen, fo thut er dies nicht aus Liebe zu uns, fon- 
bern um uns zum Narren zu haben und fid über 
uns zu beluftigen; eine zuverläffige Freundſchaft 
begen die Menfden für uns im Herzen nie. Für 
ven Augenblif mag der Sohn des Schloßvoigts 
wol mit dir freundlic verfahren und dich vor den 
uälereien der Leute ſchützen; ba aber unter eud 
feine Art Gemeinſchaft befteht, fo ift eure Freund— 
Ihaft nicht eſſentiell, ſondern nur accidentiell, und 
wird bald in Feindſchaft umfchlagen. Daß Yreund- 
Ihaft einen folden Ausgang nimmt, ift gar nichts 
Seltenes, und wenn dann die Teindfchaft ba ift, 
da fannft bu dich aus ben Krallen feiner Unge- 
vechtigfeit nicht mehr retten. Du follteft ale, 
bevor das Unglüd über bid Fommt, ihm vor: _ 
zubeugen bedacht fein. Denn das gegenwärtige 
Unglüd abzuwehren ift ſchwer. Mit einem Worte, 
ich rathe bir, von dem Umgange mit bem Schloß- 
voigtſohne abzuftehen.‘ 

Diefen wohlgemeinten Rath nahm fiğ Beiref 
nicht zu Herzen, vielmehr fette er ben Umgang 
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und ben Spielverfehr fort. Es heißt ja aud: 
„Bo das Unglüd kommen fol, da ift das Auge 
blind. “ 

Nach Gottes Rathſchluß gab der Schloßvoigt- 
fohn einmal ein Gaftmahl, zu weldem er alle 
jeine Freunde einlud. ALS die jungen Leute fid 
verfammelt hatten und bie Unterhaltung ſich be- 
lebte, wurde ein Schadhbret aufgeftellt, und ber 
Schloßvoigtſohn machte fid) nun mit Zeiref baran, 
eine Partie nad der andern zu fpielen. Es war 
aber von jeher unter ihnen Gitte gewejen, bağ 
wenn ber Schloßvoigtjohn gewann, er ben Zeiref 
in fderşhafter Weile nedte, und daß umgekehrt, 
wenn Zeiref gewann, er den Schlofvoigtjohn zum 
beften hatte, wie Spielgenofjen zu thun pflegen. 
An jenem Tage gewann nun Zeiref gegen ven 
Schloßvoigtjohn und fing dann, wie gewöhnlich, 
an, ihn zum beften zu haben. Da er e8 aber 
mit feinen Späßen etwas weit trieb, jo wurde 
fein Gegner fehr zornig, und fid ſchämend, Daf 
im Beifein feiner Freunde ein fo gemeines Wefen 
wie ein Affe ihn zum beften gehabt, ergriff er in 
ber Aufwallung ben elfenbeinernen König und 
ihlug damit dem armen Zeiref fo ftarf auf den 
Kopf, daß diefer ſich fpaltete und vom herabftrö- 
menden Blute das Schachbret rubinroth wurde. 
Darüber erbittert, gebadte nun auch Zeiref ber 
alten Freundſchaft nicht mehr, ſondern ſprang dem 
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Schloßvoigtſohn ins Gefiht und verwundete ihn 
mit Biffen. Dann aber wartete er nicht, bis man 
etwa riefe: ,,Deba, haltet ihn!“ — fondern er 
verließ eilig die Geſellſchaft und flüchtete fid auf 
eine Stelle im Schloffe, die ihm Sicherheit bot. 
Den Schloßvoigtjohn aber [hmerzte und brannte 
feine Wunde von Tag zu Tag mehr, alle Mittel, 
bie man anwandte, waren vergeblich, fie wurbe 
immer ärger, bis endliğ ein gefdidter Arzt aus 
Griechenland fam, ber, nachdem er ben Schaben 
gejehen, fagte: „Diefe Wunde ift unheilbar, wo- 
fern man fie nicht mit einem Pflafter von dem 
Blute defjelben Affen, der fie gebiffen hat, belegt.‘ 
Der Schloßvoigtjohn befahl nun, das Schloß 
von allen Seiten zu umftellen und ben armen 
Zeiref zu fangen. Nachdem dies gefchehen, führte 
man ihn auf ben Richtplatz und enthauptete ihn 
dafelbft; aus feinem Blute aber bereitete der Arzt 
fein Zaubermittel und legte e8 dem Schloßvoigt- 
fohne auf, welder nad Gottes Willen dadurch 
feine Genefung fand. Der unglüdliche Zeiref 
verlor alfo burd ben Umgang mit einem art- 
, verfdiebenen Weſen fein Leben. 


— — —— —— 


„Ihr ſeht hieraus“, fuhr der arzneifunbige 
Papagai fort, „daß der Umgang mit Üngleid- 
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artigen zum Berberben führt, und deshalb rathe 
id euch, bon dem Verkehr mit diefen jungen Scha— 
falen abzulafjen, damit ihr es nicht ſpäter bereuet.“ 

Nach göttliher Sdidung ging in einer Naht 
ber Schafal aus, um für feine Jungen Nahrung 
zu holen, und da jeine Jagd nicht gleich gejegnet 
war, fo mußte er länger als gewöhnlih aus- 
bleiben. Unterdeſſen jpürte ein anbere$ reißendes 
Thier feinen Gang aus und gelangte an bie 
Wurzel des bewußten Baums, wo e8 die jungen 
Schakale erlegte und verzehrte. ALS dann fpäter 
der Schafal fam und feine Jungen umgefommen 
fand, hub er an übermäßig zu Hagen und meinte 
und heulte jo laut, daß alle Schafale in feine 
Wehklagen einftimmten und Berge und Zelfen mit 
Geheul erfüllten. Als endlich ber unglüdlde 
Bater bie Begebenheit forgfältiger erwog, fafte er 
die Ueberzeugung, daß bie jungen Papagaten das 
Verderben feiner Kinder veranlağt hätten;. „denn“, 
fagte er, „die Leute fommen hierher, weil fie die 
Stimme ber Papagaien hören, und ba man fie 
auf ihrem hohen Baume nicht fangen fann, jo 
hat das Unglüd meine armen Kleinen betroffen., 
An den Papagaienfindern Rache zu nehmen ift 
demnach für mich heilige Pflicht.” — Mit biefem 
Gedanken wahrte er forgfältig feinen Grol im 
Herzen. Über feine Liſt ſchlug ihm an, weshalb 
er traurig und gejenften Haupts einherging. 
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Er hatte aber einen Freund, einen Luchs, dem 
er, als fie einmal zufammentrafen, unter Thränen 
jeinen Gram mittheilte. „Was?“ antwortete ihm 
dieſer, „haft du Fein Mittel ausfindig maden fön- 
nen, den Papagai ins Berberben zu bringen? 
- Die Yift ber Schafale ift doch fo weltberühmt!“ — 
„Ad, mein Bruder‘, entgegnete der Schafal, „ver 
Berluft meiner Kinder läßt mid) weber denfen nod 
einen Beihluß fallen, - id habe feinen BVerftand 
mehr im Kopfe; was fol ich vornehmen? Set fo. 
gut und gib du mir einen Rath, damit id mid 
rächen kann, ohne weiter nachdenken zu müſſen.“ 
— Der Luchs antwortete ihm: „Mir fällt fein 
beflerer Math ein, als daß bu bid bor einem 
Jäger ſehen läßt und hinfend, al8 wärft bu vers 
wundet, vor ihm entfliehft. Dies bemerfend, wird 
er dich für ein leicht zu erjagended Wild halten 
und Did) begierig verfolgen. In der Flucht führft* 
du ihn dann nad) der Wohnftätte ber Papagaien, 
— dort aber fudft du rafchen Yauf8 zu verfchwin- 
den. Sobald dann ber Yüger die Hoffnung did) 
zu erlegen aufgegeben, wird er fid ohne Zweifel 
ben Fang der jungen Papagaien angelegen fein 
laſſen.“ 

Dem Schakal gefiel dieſer Rath, und er that 
wie ihm der Luchs gejagt hatte. Und wirklich, 
jowie der Yäger auf dem Baume die Papägaien 
erblidte, lag ihm an der Berfolgung des Scha— 
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kals nichts mehr, ſondern er bemühte ſich nur, die 
Vögel einzufangen. Zufällig führte er ein Netz 
bei ſich; dies warf er auf den Baum, und, da es 
vom Verhängniß einmal ſo beſtimmt war, ſo ge— 
rieth die ganze Papagaienfamilie in ſeine Gefan— 
genſchaft. 

Der arzneikundige Alte erkannte bald, was ihn 
betroffen, und ſprach zu ſeinen Kindern: „Meine 
Herzblättchen, das Unglück, das ich fürchtete, iſt 
ſchon über uns gekommen, und zwar lediglich aus 
dem Grunde, weil ihr mit artverſchiedenen Weſen 
Freundſchaft gepflogen habt; dafür iſt dies nun 
der Lohn! Aber Gott hat es einmal ˖ſo verhängt, 
was können wir dagegen machen? Gott dem 
Herrn gehören wir ja. — Jetzt freilich“, fügte er 
hinzu, „deshalb zu jammern und um Gnade zu 
flehen, iſt überflüſſig. Der Weiſe beſtrebt ſich 
ſolchen Uebeln zu wehren, bevor ſie ihn betreffen; 
ſind ſie aber doch eingetreten, dann muß man auf 
feine Weiſe herauszukommen ſuchen. Das Klügſte 
iſt nunmehr, daß ihr euch Alle zu Boden werft 
und euch ſtellt, als wäret ihr geſtorben; wenn 
dann der Jäger herankommt und euch todt ſieht, 
dann wirft er euch hinaus. Nur ich will lebendig 
bleiben, ſodaß er mich behält, während er ſich 
eurer vermeintlichen Leichname entledigt. Hernach 
ſollt ihr dann aber euch nicht zerſtreuen und von— 
einander trennen, ſondern im Fliegen und Gehen' 
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hübſch beieinander bleiben. Ich will mid aljo für 
euch aufopfern!“ 

Die jungen Papagaien folgten dem Kath und 
legten ſich Alle ganz jo nieber, ald wenn fie ge- 
ftorben wären, ſodaß man ben geheimnißvollen 
Spruch: „Sterbet vor eurem Tode!‘ auf fie hätte 
anwenden mögen. Gleich darauf fam ber Jäger 
» heran; er warf fchon aus der Herne einen Bld 
auf fein Mes, und fiehe da! e8 war wie ein Garten 
im Frühlingsprangen — die grünen Vögel alle 
gefangen. — Im höchſten Grade vergnügt, trat 
er näher; ba er aber nur unbefeelte Leiber fand 
— wurde feine Freude in Schmerz umgewandt — 
und faft wäre auch fein Leib, ber Fräftig wilde — 
geworben zu einem leblojen Bilde. — „Aber“, 
fragte er fid enbliğ, ,,follte benn in gar feinem 
eine Spur des Lebens zurüdgeblieben fein?” — 
Er fah nad, und fand außer bem arzneifundigen 
Alten alle tobt, weshalb er fie, nachdem er jenen 
in die Hand genommen, wegwarf. Kaum war 
dies gejchehen, da ſah er, wie bie al8 tobt weg— 
geworfenen Bügel alle wieder die Flügel öffneten 
und aufflogen. „Gott fteh uns bei‘, rief er bei 
dieſem Anblide aus, „da bin id) einmal einfältig 
gewefen! Die Eugen Papagaien, mit denen id 
Geld hätte verdienen fönnen, find bavongeflogen; 
nur biefer Vogel ift geblieben, offenbar weil er 
zu dumm ift, um aud eine Liſt ausführen zu fün- 
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nen. Was wird der mir nun einbringen, ber 
verächtliche elende Unglüdsvogel? Hätte id aber 
nicht mehr Aufmerkffamfeit auf die Sade wenden 
und anftatt nur von ferne zu jehen, dieſe Papa- 
gaien forgfältig unterfuchen follen? So ift es 
ihnen gelungen, mid zu hintergehen! Nun will 
ich mic) aber wenigſtens rächen, indem id, biefen 
bier umbringe.‘ 

Mit diefen Worten hob er ihn auf und wollte 
ihn eben auf den Boden fchleudern, al8 der arznei- 
fundige Vogel voll Angft fehrie: „Um des Him— 
mel$ willen, halt ein und vernichte bein Eigenthum 
nicht!“ — Da konnte e8 ber Yüger nicht über 
jichy bringen, jeinen Borja auszuführen, fondern 
hielt ihn ferner in der Hand. Der Papagai 
rathichlagte nun bei fich felbft und fprad in jei- 
nem Herzen: „Es ift ein Misgefchid, daß id in 
Gefangenschaft gerathen bin; außer Gebuld und 
Dankbarkeit gegen den Allgütigen hilft mir in 
diefer Lage nichts. Wenn id nun aber ben Süger 
von meinen ausgezeichneten Geiftesgaben nichts 
merfen lafje, jo hält er mid für werthlos und 
verkauft mid für wenig Geld an irgenbeinen 
unwiſſenden Armen, — und dann kann id bis an 
den Tod in Elend und Dürftigfeit leben. Auch 
ift e8 ba unmöglich, je aus ber Gefangenſchaft 
freizufommen. Es fcheint mir daher verftän- 
biger, daß id ihn von meiner Tüchtigkeit in 
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Kenntniß fege, auf daß, wenn er fieht, was id 
vermag, er mid nicht billig fortgibt. Wenn mein 
Preis jo hoch ift, daß jo leicht nicht Jemand ihn 
zu zahlen vermag, dann Fauft mid ohne Zweifel 
irgendein Großer des Reichs, ber Beşir oder gar 
der König. Iſt mir dann mein Gejtirn günftig, 
fobaf id dem Könige mwohlgefällig werde, o dann 
wird die fdönfte Glüdfeligkeit mir zutheil, Wohl- 
thaten werden auf mic gehäuft und felbft meine 
Treilaffung darf id von der Gnade des Königs 
erwarten. Und werde ich auch nicht frei, jo bin 
ich doch zufrieden; benn e$ heißt: 


Wer in Königs Dienften mweilt, 
Hat fein Glück Schon halb ereilt — 


Königen dienen bringt Ehr’ und Freud’ — in Zeit 
und Ewigfeit — ja man jagt, daß einem Könige 
ins. Angeficht zu ſchauen, vor Gott einem Gebete 
gleich gilt. Die aber mit wahrhaften Herzen und 
treuen — fid dem Dienft des Königs weihen — 
die werden — Schon hier auf Erden — glänzen 
vor ihren Genoſſen —- da brüben aber wird auf 
fie gegoflen — bie Gnade des Allbelohnenden — 
Erbarmenven, Hodthronenden. — So will id 
alfo meine Vorzüglichfeit und meine Talente dem 
Jäger zu wiflen geben.” — Damit feinen Mund 
erſchließend — und gleicjam einen Perlenregen 
von Worten ergießend, hub er an: „O Yüger, 
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durch das von Gott über mich verhängte Geſchick 
bin ich dir zugefallen. Ich bin in jeder Lage mit 
meinem Schickſal zufrieden, und ich rathe dir, dich 
auch wegen der entflohenen Papagaien nicht zu 
betrüben. Sich um ein verlorenes Glück zu grä— 
men, iſt Thorheit; denn mehr als das Schickſal 
ihm zugemeſſen gewinnt Niemand. Sagt ja doch 
der Allherrliche, Allmächtige in ſeinem erhabenen 
Buche *): «Wir haben unter ſie ihren Lebens— 
unterhalt vertheiltv, ſowie er auch ſchon in ber 
anfangsloſen Ewigkeit das Schickſal jedes Weſens 
beſtimmt und verhängt hat. Auch waren bie ent- 
flohenen Vögel unnüge Thiere und müßige — ja 
völlig überflüffige — welder Nuten ließ fid von 
ihnen erwarten? Was fie allefamımt vermögen, das 
vermag ich allein; 40 Sperlinge, jagt das Sprich— 
wort, geben nod) feine Baftete. Ich aber bin ein 
geldidter Arzt, ein Meifter der Weltmeisheit, und 
babet ein treuer Diener. Mit Gottes Gnade be 
reite ih Heilmittel, wie fein menfchlicher Arzt fie 
bereitet. Deshalb hüte bid wohl, mid für ein 
Geringe$ zu verkaufen. Nein, ſehr theuer ver- 
faufe mid, und laß bir das Geld als Nothpfennig 
dienen, um auch beinerfeit8 von der Krankheit ber 
Armuth zu genejen.‘ 


*) Im Roran, Sur. 43, 31. 
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Gar viele weife Reden viefer Art trug der 
Papagat bem Jäger mit folder Beredtfamfeit vor, 
daß Yeğterer ftaunend zuhörte. Mit unenblider 
Freude und Luft bradte er dann ben Vogel auf 
ven Markt und ließ ihn durd einen Mäfler mit 
den Worten ausbieten: „Diefer Papagai behandelt 
Kranke und macht fie genefen — er ift gelehrt und 
viel belefen — in der Kunft der Unterhaltung ge- 
ihidt — ein Dichter, dem nie ein Vers mi$- 
glüdt.” — So oft nun Jemand fid dem Käfig 
näherte, jene Worte hörte und den Vogel lieb- 
gewann, jo wurde ber Preis viejes höher, wes— 
halb and mehre Tage verftrihen, ohne daß Je— 
mand den Preis zahlen und ihn faufen fonnte. 

Es litt aber der König jener Stadt an einer 
Krankheit, welche Fein gelehrter Arzt zu heilen ver- 
mochte, was ihn ſehr Betrübte. Kaum hatte der— 
jelbe gehört, daß ein Papagai, ver fid auf bie 
Arzneiwiſſenſchaft verſtehe, ausgeboten werde, als 
er bei ſich felber badte, daß vielleiht der All— 
mächtige, der allein die Krankheiten zu heilen ver- 
mag, ihm auf dieſe Weife die Genefung geben 
wolle; er ließ deshalb nad dem Preiſe des Vo— 
gels fragen und Taufte ihn. Da man ihn nun 
bergebradt hatte und er feine lieblihe Rede ver- 
nahm, freute er fid, und ließ fogleid einen gol- 
denen mit Gbelfteimen ausgejhmücdten Käfig ans 
fertigen, um ben Bogel hineinzufegen; auch Tieß 


er ihm allerlei Speifen bringen und war eifrig 
befliflen, ihm gefällig zu fein. 

Der Vogel feinerfeit8 begann ben König in 
feiner Krankheit zu behandeln, und ließ ihn allerlei 
Dpiate und Tincturen zu fih nehmen, die nad) 
feiner Borfdrift bereitet worden waren. Dieſen 
Mitteln wid die Krankheit des Königs, und von 
Tag zu Tag wurde fein Befinden befler. Da 
ih ihm nun die Worte des Papagaien bewährten, 
jo wuchs fein Werth und fein Anfehen ftündlid. 

Des Papagaien Herz und feine Gedanken 
waren aber einzig mit feinen Kindern bejchäftigt, 
jodaß ber foftbare Käfig für ihn nichts als ein 
Gefängniß war. „Daß ih“, ſprach er bei fid 
jelbft, „ven König in feiner Krankheit behandle 
hat mir allerdings feine Neigung und Liebe er- 
worben. Aber er wirb mir beshalb bie Freiheit 
niğt fdenfen, ja aud meine Kinder zu bejuchen, 
wird er mir nicht geftatten. Er ift wol mein 
Wohlthäter, and führt fein Dienft zu hohen Ehren 
und feine Fürbitte genügt mir zur Seligfeit. Aber 
«Heimatsliebe gehört zu ben Glaubensartifeln», 
fagt das Sprichwort! Die Sehnfudt nad meinen 
Baterlande hat fih nun einmal meiner Seele ein- 
geprägt, und wenn ich daher auf gute Art durd) 
eine feine Lift mid aus der Gefangenfchaft im 
Käfig befreien und in meine Heimat zurüdfehren 
fann, jo ift das gewiß verftänbig.‘ 
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Nachdem er dies Alles ermogen, ließ er eine 
Salbe bereiten, welde die Kranfheit des Königs 
vertreiben follte. Die geldidteften Aerzte fertigten 
diejelbe nach feiner Borfdrift an, und nachdem fie 
dem Könige überbradt worden war, fprad er: 
„Diefe Salbe, o König, muß unter deine Fuß- 
fohlen, die Gott fegnen wolle, gerieben werben; 
fie wird auf alle Adern und Nerven einwirken 
und deine Krankheit völlig heben. Aber id bitte 
diğ, o König, du wolleft doch mich unwürbigen 
Knecht dur Verleihung eines Amtes ehren, bas 
mit ih auch ferner Haupt und Stirn auf deine 
gefegnete Schwelle legen, und bamit meine Yaz 
milie, meine Nachkommenſchaft und Sippſchaft bis 
zum Jüngften Gericht fi) deffen rühmen möge.“ 

Nachdem er dieſen Wunſch ausgeſprochen, be- 
fahl der König, dem es gar nicht mehr in den 
Sinn fam, daß der Bapagai die Flucht ergreifen 
würde, den Käfig zu öffnen. Kaum aber war dies 
geſchehen und der weiſe Bogel jah fich frei, als er 
jeinen Flug aufwärtsnahm und fid auf das Dad 
eined Kiosf niederſetzte. „O König“, rief er von 
ba jeinem Herrn zu, „möge e8 gefallen dem Er- 
habenen, Allwahren — meinen ebeln Gebieter vor 
Fehliritten zu bewahren! — Ihm dem Allherr- 
lichen fet Lob und Danf heut — bağ von deiner 
Krankheit — jegliche Spur verſchwunden — daß 
du burfteft gefunden — und daß von jedem Scha— 
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den — bein Körper fid hat entladen. — Deines 
Brotes hab’ id genoflen — und mit Wohlthaten 
haft du mid übergoflen — vergönne, daß mir’s 
gedeihe — verzeihe, Herr, verzeihe! — Gott fei 
dein Behüter — mein Gebieter — id möchte, 
willſt du mir'8 gewähren — zurüd in mein Bater- 
land kehren!“ 

ALS der König den arzneifundigen Papagai fo 
Abſchied nehmen jah, rief er ihm außer fid vor 
Detrübniß zu: „Haft du denn nidt ben Sprud) 
vernommen — «Eine Wohlthat ift nichts, jo fie 
nicht ift vollfommen?» — Wilfft bu ändern, was 
die Üeberlieferung vorgefhrieben? — Bft nicht 
dein Dienft mangelhaft geblieben? — ür ge- 
nofjene Wohlthaten Dankbarkeit zu begen — und 
Grfenntlidfeit zu pflegen — allerwegen — ift eine 
heilige Pflicht. — Du aber gebenleft ihrer nicht 
— du verläffeft mid Glenben, Armen — und 
unternimmft ohn’ Erbarmen — was deinem Wohl- 
thäter jchadet und ihm misfällt. — Du gehft und 
ih bin nur halb hergeftellt! — Nun fage mir — 
wie e$ zu dir — und deinen Edelſinn joll pafjen 
— mid) fo treulos zu verlaſſen?“ — Ihm ant- 
wortete ber Bapagai: „Mein König, die Kranf- 
heit ift von deiner hochedeln Perfon verfcheucht; 
“von heute ab werben die Spuren, die man nod 
fieht, von felbft fortgehen und verſchwinden, fobağ 
mein Weilen in deiner großherrlihen Gegenwart 
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binfort überflüffig ift.” — Der König entgegnete: 
„Ich glaube, du magft die Gefangenjdaft nicht 
und deshalb willit bu gehen. . Wenn e$ dir aber 
im Käfig nicht gefällt, fo bleib’ doc, wenigftens in 
der Stadt unb fudy” bir in Obft- und Luftgärten 
nad) Belieben einen Wohnort aus.” — „Haft du 
benn “, antwortete der Papagai, „nie ven Spruch 
gehört, o König: 


Beffer ift’s im Kerker Tiegen, 
Unter Anverwandten, 

Als im Lufthain fih vergnügen 
Unter Unbelannten? “ 


Als der König dies vernahm, bat er traurig: 
„So komm’ dody wenigftens herunter, damit id) 
Abſchied von dir nehme” — „Mit nidten”, er— 
widerte der Papagat, „ein folder Narr, o König, 
bin ich nicht, der ſich durch Liſt in ein Net locken 
ließe! D daß der thörichte Süger meinen Werth 
nidt erfannt hat! Du, o König, haft ihn freilid 
aud nicht erfannt. Tauſend Zauberfräfte und 
Künfte find unter meinen Fittigen verborgen, auf 
die Bereitung der Elirire, auf Alchemie, kurz auf 
alle Wiſſenſchaften verftehe ich mid, und beſonders 
gut weiß id um die Wunder der Natur Befdeib. 
Ic fenne 3. B. ein Kraut, das die befondere Ei- 
genidaft hat, baf, wenn man es zerftampft und 
feinen Saft auf die Augen ſtreicht, man alle Mens 
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ſchen und Geifter fieht, ohne felbft gefehen zu wer- 
den. İn der Schaßgräberei bin id ganz beſonders 
geldidt, was an Geld und Koftbarfeiten unter ber 
Erde verborgen ift, fteht mir Alles Har vor Au- 
‚gen. In einem eifernen Käfig hätteft bu mid 
halten follen; — aber bu ahnteft ja von meinem 
Werthe nichts! — Ao mit oder ohne deine Er- 
laubnif, o König, gehe id; ba id, aber deines 
Brotes und deiner MWohlthaten genoffen, jo bitte 
ih dich, laß mir's erlaubt fein und löſe mid von 
meinen Berbindlichfeiten, wie id bid von ben 
einigen für bie beiner hohen Perſon gemährte 
ärztliche Pflege und Bedienung löſe.“ — Dem 
König blieb nichts Anderes übrig, als des Vogels 
Bitte zu gewähren und ihn zu entlaffen. 

Der arzneifundige Papagai hob fid nunmehr 
zum Fluge auf, und von dem Wunſche bejeelt, 
bald feine Kinder und feine Sippfdaft wieberzu- 
jehen, eilte er feiner Heimat zu, das Auge entzüdt 
— und das traurige Herz neu beglüdt. 


„Diefe Gefdidte nun“, fügte der Papagai 
hinzu, „habe id bir, o Mähi: Sdefer, deshalb 
vorgetragen, damit bu erfenneft, baf die Liebe, fo 
fie nicht gegenfeitig ift, feinen Beftand hat, mie 
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bu bier gefehen, daß, da ber Papagai ben König 
nicht liebte, bie einfeitige Liebe des Letztern nichts 
half, und fie fich zulett trennen mußten. G8 ift 
alfo unnüß oder doch ungenügend, wenn bu allein 
liebſt. Auch dein Geliebter muß gleiche Leiden- 
haft für did empfinden. Wenn aber bie Yiebe 
gegenfeitig ift, dann gewährt fie einen Genuß, wie 
feines Gleichen nicht für diefe Erdenwelt erfchaffen 
worden ift; im Paradiefe nur mag fid Aehnliches 
finden. — 3d) glaube aber, daß, fo herzlich und 
treu bu aud deinen Theuern liebft, feine Yeiben- 
fdaft für dic doch nod fünf mal größer fein muf. 
Heißt e8 bod: 


Nicht glüht von Leidenfchaft zuerft 

Des Liebenden, nein des Geliebten Herze; — 
Sieh, ihren treuen Falter jengt 

Erft, wenn fie jelbft entzündet ift, die Kerze. 


Und wo ift unter den Weibern hienieven — Denen 
Metz und Lieblichfeit wurde beſchieden — den bul 
digen, anmuthreichen — eine, bie bir wäre zu ver- 
gleihen? — Go zaudre benn länger nicht — 
‚fondern bevor mit dem Morgenliht — der Tag 
anbridt — eile deinen Freund zu begrüßen — 
und feine Wünfche erfüllend und deine Sehnfudt 
ftillend, der Liebesluft zu genießen.‘ 

Bergnügt und lächelnd machte fih nun Mähi- 

10 . 
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Sdefer auf den Weg; aber wie fie zum Zimmer 
hinaustrat, da fah fie, daß der golbene Papagat 
des Himmels fdon aus des Horizontes Käfig 
hervorgefommen — und feinen Flug aufwärts- 
genommen. — Ihr Wunfch blieb alfo auch biefe 
Nacht unerfült und fie mußte fid auf die fol- 
gende vertröften. 


Nun weicht, ihr armen Leute, weicht! 
Und fet es euch gejagt, 

Es hat der hohe Divan 
Auf morgen fi vertagt! 


Neunter Abend. 


Mahi-Scheker gebulbete fi) am folgenden Tage 
wieder bis zum Abend. Da aber. trat fie unter 
den Käfig des Papagaien und fprad zu ihm: 
„Du bewährter Geführte, du Bertrauter meiner 
Geheimniffe — wozu weitere Säumniffe? 


Ah, tem wird’s nicht zu Herzen gehn, 

Wenn er vernimmt, was Leides ich empfunden? 
Gar ſorglos wandelt id, da fchlug 

Das Schidfal mir unbeilbar böfe Wunden! 


Soll id benn immer von ihm getrennt bleiben? 
Gebe Stunde erfdeint mir wie ein Jahr! — fein 
Lodenhaar — feiner Wangen Pradt — iſt's, 
woran einzig id gebadt — jo manden Tag und 
fo mande Nacht! — So habe benn die Gefällig- 
fet — und heile mid von diefem Leid — nur 
fei mit ganzer Seele befliffen — von meinen Gez 
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heimniffen — nichts zu offenbaren — und zu ver- 
(autbaren.“ 

Als der beredte Papagai dieſe Worte vernom- 
men, ba füllte er mit Perlen und Evelgeftein — 
feines Mundes Schmudfäftlen — und fprad: 
„O Mähi-Schefer, was jollen bie Worte, die bu 
fagft, bedeuten? Du ſprichſt wol von Liebe, aber 
deine Thaten find bie eines Menden, dem fie 
fremd ift. Iſt das mol Liebesgebrauh, daß du 
jo viele Tage hindurch deinen Freund ſchmerzlich 
warten läſſeſt? Außerdem fürdte id, daß, wäh- 
rend bu unter allerlei Vorwänden zauderſt, plötzlich 
dein Gatte Säid eintreffen wird, und feid ihr dann 
beifammen — und eriwaden die alten Flammen — 
dann hat bein Geliebter des Harrens Plagen — 
umjonft getragen! — Ya in der Reue Yener — 
wird er dann brennen, bein Getreuer —, gleich— 
wie die Liebhaber des aus Holz. gemachten Müb- 
hens, als mit der Entſcheidung eines unter ihnen 
entftandenen Streits ber Gegenftanb ihrer An- 
betung wieder in feinen Urftoff zurückkehrte, traurig 
und beſchämt baftanben.“ — „Was ift das für eine 
Gejdidte? “ fragte Mähi-Schefer, und der Bapagai 
hub an: 
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Gefchichte der hölzernen Jungfrau und ihrer 
Sicbhaber. 


Die Bücher der Vergangenheit erzählen und 
berichten — unter andern wahrhaftigen Geſchich— 
ten —, daß einmal vier Männer, ein Zimmer: 
mann, ein Goldſchmied, ein Schneider und ein 
Mönch, zufammen eine Keife unternahmen. Als 
fie einige Zeit gereift waren, geſchah es nad) 
Gottes Mathidlufle, daß fie einmal in einer un- 
fihern Gegend übernadten mußten. Aus Furcht, 
dajelbjt von reißenden Thieren angefallen zu wer— 
den, beichloffen fie, während des Schlaf je einen 
von ihnen nad der Reihe wachen zu laffen. Die 
Keihe traf zuerft ben Zimmermann. Da nun die 
andern Drei fid) niederlegten, überwältigte biefen 
die Müpigfeit fo fehr, daß er, um nur den Schlaf 
zu vertreiben, fein Handwerfsgeräth hernahm. Er 
fällte einen jchlanfen Baum, fdniste das Holz 
vefielben fein aus und formte eine Mäpchengeftalt 
mit Kopf, Händen und Füßen. Mad ihm fam 
die Reihe an den Goldſchmied. Auch diefer wurde 
nad) einiger Zeit jchläfrig und ſah ſich nach einer 
Beihäftigung um. Da fiel fein Auge auf das 
hölzerne Mädchen vor ihm, welde$ der Zimmer- 
mann gemadt hatte; er bemwunderte bie Kunft- 
fertigfeit deffelben, und um den Schlaf zu vertrei- 
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ben, bewies aud er feine Gefdidlidfeit, indem er 
der Figur Ohrringe, Armbänder und andere Frauen- 
Ihmudjachen verfertigte und fie damit auf das 
ſchönſte herausputzte. Als aber feine Zeit um 
war, fam an den Schneider die Reihe. Da diefer 
fi) aus dem Schlafe erhob, erblidte er mit großem 
Erftaunen die wunderbare Figur und rief fofort 
aus: „Hier muf id; meine Kunft zeigen!” — Er 
machte alfo reizende Feitgewänder, wie fie fid zu 
der Tieblihen Geftalt des Mädchens paßten, und 
.befleivete fie vom Kopfe bi8 zu den Füßen. 
Jemand, der fie fo gejehen und nidt gewußt 
hätte, daß es nur eine Bildfäule fet, würde fie 
für ein befeeltes Wefen gehalten haben — fie war 
gleihfam ein in Geftaltung getretener Geift. 

AL endlih and, des Schneiders Reihe um 
war, mwedte er ben Mönch und legte fich felbft 
nieder. Diefer fdlug aus dem Schlafe die Au— 
gen auf und erblidte alsbald das wohlgeformte 
Bildnif. Da ward ihm wie Einem, vor dem in 
nächtlicher Ginfamfeit ein Licht auftaucht, und er 
trat näher. Was fa) er da? Eine Geftalt, bie 
felbft Asceten — und Mnadoreten — zwingen 
mochte, fie anzubeten — ein Gebilde gar wunder- 
bar — eine Betnifche ihr Brauenpaar — für der 
flehenven Liebhaber Schaar — Mubinen ihre Lip- 
pen — von denen für Geift und Herz Nahrung 
zu nippen. Sofort hob er feine Hände auf zu 
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Dem, ber die Seelen ſchuf — mit bem flehenven 
Ruf: „— D ber bu einzig mit Kraft begabt bift 
und mit Macht — Allherrlicher, der du gebracht 
— aus de$ Nichtſeins Grabesnaht — des Men- 
ihen reines Gebilde — auf des Dafeins Tichtes 
Gefilde — o ber bu bie Früchte, die ſüßen — 
aus bürrem Holze lâfleft entſprießen — o Gott, 
in deiner Gnade, der unendlich großen — wolleft 
bu mid nieht verftoßen — und befhämen vor 
meinen Genoffen — bu wolleft viefer geiftlojen 
Form eine Seele verleihen — daß fie fid des 
Lebens möge erfreuen — und ihre Zunge fid (öle 
zu Dankfagungen, ewig neuen!‘ 

So flehte er in tiefer Demuth; er war. aber 
ein Mann von reinem Herzen, deflen Gebet vor 
Gott Gnade fand, weshalb Er, der Ewige, denn 
auh aus feiner unerfchöpflihen Barmherzigkeit 
jener Figur eine Geele *befderte und fie leben 
ließ. Sofort ward fie ein lieblihes Mägplein, 
De Lebensftunden — an einen glänzenden Stern 
gebunden — fie hub an zu wandeln und hin und 
ber zu ſchwanken — wie die Cypreſſen, die fchlan- 
fen — und da fie ausfprad ihre Gebanfen — 
waren ihrer Worte jedwede — liehlidy wie bes 
Papagaien Rebe. 

Als aber der Morgen fam, und durd die 
Sonne, die Weltenwonne, das Antlit der Erde 
erleuchtet ward, ba fielen bie Augen ber vier Rei— 


154 


jenden auf das herzenraubende Götterbild, das 
über Nacht ins Dafein gerufen worden war. Und 
faum hatten fie e8 erblidt — ba waren fie Alle 
zum Wahne entzüdt — Gefangenen gleid in ihren 
Iodern Feſſeln liegend — der Müde gleich ihrer 
Schönheit Kerze umfliegend — und von folder 
Leidenſchaft krank — geriethen fie untereinander 
in Streit und Zank. — „Ih“, fagte ber Zim- 
mermann, „bin der Urheber ihres Dafeins und 
fomit geziemt auh das Mädchen mir. Ihr An- 


dern habt gar feine Anſprüche!“ Dagegen erhob © . 


fih der Goldſchmied: „Habe id) ihr nicht“, ſprach 
er, „Bold und Evelfteine angelegt? Habe ich nicht 
Geld und Gut für fie hingegeben, was befanntlid) 
die Hälfte ber Seele ift? Cie gehört deshalb mir, 
und id bin ihr Eigenthümer.“ — „Geld und 
Gut“, ließ fid der Schneider vernehmen, „habe 
ih auch für fie ausgegeben! Ya, in vielfältige 
Pradtgewänder habe ich fie gefleivet und bamit 
ihre Schönheit vollfommen gemadt — und fie zu 
folder Lieblichkeit gebracht — Daf bie Lebensflamme 
in ihr warb angefadt — dies Werk ift mein — 
brum mein muß fie fein. — Da rief ver Mönd: 
„D nein — mein muß fie fein! — meines Ge- 
betes Kraft warb durch fie bewahrt — als Vor— 
geihmad der Huris des Paradieſes warb fie mir 
beſchert — mein Recht ift Har — unanfedtbar!” 

Kurz, fie fanden feinen andern Ausweg, als 
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ihre Anfprüde ber gejeglichen Entſcheidung anheim- 
zugeben, und fdon wollten fie fid zu bem Be— 
bufe aufmaden, als vor ihnen ein anderer Rei— 
fenber erjchten, ein Derwifch in härenem Gewande. 
Sowie fie diejen erblidten, beſchloſſen fie, ihn zum 
Richter in ihrer Streitfahe zu maden und fid 
jedem Urtheil, das er fällen würde, zu unter- 
werfen. Sie riefen ihn alfo herbei und erzählten 
ihm umftändlid) das ganze Ereigniß. Der Der- 
wiih aber hatte faum das ſchöne Mübden er- 
blidt — als er von Liebe verzüdt — gleich ber 
Flöte Klagetönen — zu jeufzen anhub und zu 
ftöhnen; — dann überlegte er in Eile — wie er 
feine eigenen Schmerzen heile — und ſah bie vier 
Keifenden an — und begann: „Ihr Mufel- 
manen, telde thörichten Worte revet ihr? Habt 
ihr benn feine Furcht vor dem Allmächtigen, daß 
ihr eine folde Unthat begehen und mir meine 
rehtmäßige Gattin rauben wollt, und daß Einer 
von eud fie aus Holz gefchnigt, ein Anderer über 
fie gebetet zu haben behauptet? Sagt dod etwas 
Bernünftiges, nad) göttlichem Geſetz Mögliches! 
Diefe ift meine Frau, und die Saden, die fie an 
fid) trägt, habe id ihr machen laſſen. Nur war 
vor einigen Tagen ein unbedeutender Streit unter 
uns entjtanden, und darüber erzürnt, hat fie dieſe 
Nacht mein Haus verlaffen. Der Wunſch, fie 
wieberzufinden, trieb mid) darauf ebenfalls fort; 
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ih ging ihr nad, und Gott fet Dank! es ift mir: 
gelungen, ich habe fie gefunden. Ihr aber, macht 
euch bod nicht durch derartige Reden vor ben 
Leuten lächerlich. Ihr habt dazu feinen Anlaf.“ 

Der Dermifd überbot -alfo nod die andern 
Keijenden in feinen Rechtsanſprüchen, und fomit 
waren e$ jest fünf Männer, von denen ein Seber 
gegen die Andern eine Klage anftellen zu fönnen 
behauptete. Unter Zanfen und Streiten gelangten 
fie in eine Stadt, wofelbft fie ſich gleih nadı bem 
Haufe des Polizeimeifters begaben, dem fie ihren 
Tal vortrugen: Dieſer aber hatte nicht fobalb 
das Mädchen gejehen, al8 er nod taufend mal 
heftiger als Yene in fie verliebt wurde, und um fie 
für ji) felbft zu gewinnen, bie fünf- Kläger an 
fuhr: „Ihr treulofen Räuber, dies Weib war die 
Frau meines âltern. Bruders. Don Räubern 
warb bieler umgebradt und feine Frau entführt, 
aber Gott fet Dank! vergofjfenes Blut geht nicht 
verloren, eure eigenen Füße haben euch im bie 
Schlinge geführt!‘ | 

Der Polizeimeifter wurde alfo ein nod hitigerer 
Kläger als die Andern; er lud bie Geſellſchaft fo- 
glei vor Gericht und begleitete fie felbft zum 
Kadi. Diefem ehrwürdigen Manne fudte nun 
ein „Jeder feine Anfprühe flar zu maden; aber 
faum hatte er des Mädchens Geficht erblidt — 
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Gin reizendes Mägdlein vor Augen er fab, 
Anmuthig vom Haupte zur Bep ftanb fie da! 

Ihr Wuchs jeden Schauenden liebekrank machte, 
Berderben ihr ftolzer Cypreſſengang brachte. 

Den Erdball mit Noth ihre Wimper bedroht, 

Ihr gottlofes Blinzeln mit Hölle und Tod.- 

Bo Marfttag fie hielt auf der Liebe Bazar, 

Da bot man als Preis taujend Seelen ihr dar. 
Wo die Flut ihrer Reize das Herze beſtürmte, 
Kein Damm widerftand, fein Berftand da befchirmte; 
Der Ehrbarfeit Burg ward vom Giefbach verheert, 
Bon Liebe des Anftandes Grundbau zerftört! 


Da alfo der abi dies Weſen vor ſich fah, 
faßte ihn das Verlangen, e8 felber zu beſitzen. 
„Meine Freunde‘, redete er deshalb bie Gejell- 
ihaft an, „ver Rechtsſtreit, ven ihr führen wollt, 
ift nichtig. Dies hübſche Mädchen ift eine in mei- 
nem Baufe groß gewordene und von erfter Jugend 
an als eigenes Kind von mir gehaltene Sklavin. 
Bon fdledten Leuten verlodt, hatte fie bie Gold: 
und Schmuckſachen und bie feinen Gewänder, wo- 
mit fie angethan ift, genommen und mid ver- 
laflen. Dem Höchſten fei e8 gedankt, daß fie durch 
eure freundliche Bemühung aufgefunden und mein 
Wunſch, fie wiederzubefigen, in Erfüllung ge: 
gangen ift. Ich hoffe zu Gott, daß Er, der YIL 
wiffende, dieſen Liebesdienſt euch wohl anrechnen, 
und daß Er, der Allmäcdhtige, end, dafür lohnen 
wird, “ 
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Als die Kläger dieſe Worte hörten, da ſtanden 
vier von ihnen ab; denn ſie wußten, daß der Kadi 
ein jähes Ungemach — unvorhergeſehene Noth und 
Schmach — über ſie zu verhängen fähig war, 
deren Abwendung ihnen nie gelingen würde. Der 
Mönch aber wandte ſich gegen den Kadi und hub 
an: „Geziemt es dir wol, hoher Herr, dir, der du 
auf des Propheten Betteppich zu ſitzen behaupteſt, 
daß du einen Proceß rechtgläubiger Männer nicht 
nach dem heiligen Geſetz entſcheideſt, ſondern ſelbſt 
Anſprüche auf dies Mägdlein erhebſt, und unter 
dem Vorwande, es ſei deine Sklavin, es mit Ge— 
walt uns zu entreißen ſuchſt? Welche Religion 
geſtattet ſolches Unrecht? Und wie willſt du dich 
morgen deshalb vor dem Weltenſchöpfer verant— 
worten?“ — „Du Bilderdieb“, antwortete der 
Kadi dem Mönche, „der du dir, um die Leute zu 
betrügen, durch Hungerleiden hohle Wangen ver- 
ſchafft haſt, und der du gern die Welt glauben 
machen möchteſt, die Gottesfurcht habe deine Ge— 
ſtalt zum Bogen gekrümmt, merke, ein berühmtes 
Sprichwort ſagt: «Ein geſchickter Lügner muß nicht 
nur ein gutes Gedächtniß, ſondern auch ſcharfen 
Verſtand und durchdringende Einſicht haben.» 
Was haſt du aber an Einſicht und Verſtand auf— 
zuweiſen? O du Narr, willſt du eine wahnſinnige 
Lüge auftiſchen, ſo ſage ſie doch wenigſtens mit 
einigem Anſtande! Kann man wol aus Holz Men— 
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Then maden? — Nun laßt von ſolchen Fo⸗ 
derungen ab und geht, wo nicht — wie ihr wollt! 
Ich habe ja meine Sklavin wieder.“ 

Es waren aber in dem Gerichtshofe einige 
Leute aus der Stadt anweſend, welche den Proceß 
mit anhörten. Zu dieſen ſprach der Mönch: 
„Was uns widerfahren, gleicht auf ein Haar der 
Geſchichte von dem Vornehmen im Lande Chorafän 
und bem Derwild Hamwäjl.” — Der Nabi, der 
dies hörte, fragte ihn: „Was ift das für eine Ge- 
ſchichte?“ Und ber Mönd hub an: 


Gefchichte des Derwiſch Hawäji. 


Ein reicher Mann — von den Großen im Lande 
Ghorafân — (ub einft feine Standesgenofjen — 
des Landes Großen — allzumal — zu einem 
Mahl. Als man nun von manderlei Speife — 
nad) großer Gafterelen Weiſe — ſchon hatte ge 
noffen — und Luftigkeit fid auf die Verſamm— 
lung ergoflen — ward des Spield und bes Ge 
ſpräches Pforte erfchloffen. 

Unter den Gingelabenen befand fid auch der 
Derwiih Hamwäjl. Diefen fragte einer der Vor— 
nehmen nad feinen Reiſeerlebniſſen und nad) der 
Geſchichte alter Könige, wie fie fid in den Jahr— 
büdern der Vorzeit findet. Der Derwiſch aber 
war ein Fürſt ber Sebe, er erzählte ihnen wunder— 


160 


bare Erlebniffe — und ftaunenswerthe Begebnife ; 
— er wußte jebe Kedefeinheit taufendfacd zu wen- 
den — und jebe Wendung zu einem Bude zu 
vollenden — fobağ zum Genuß warb und zum 
Wohlgefallen — feine Rede den Ünmefenben 
Allen — daß fie als geiftige Nahrung fie be— 
trachteten — ja als Duelle des ewigen Lebens fie 
achteten. 

Da geihah’s einem der Großen — unter den 
Zeftgenoflen — daß ein widriger Sturm feines 
Innern Ocean bewegte — und ein Wogengebraufe 
erregte — das ihm grimmte — ſodaß er fid 
frümmte — und das zu bezwingen — ihm nicht 
wollte gelingen. — Saum aber hatte fid) offen- 
bart —. was Yener fo gerne hätte bewahrt — da 
wollte Niemand glauben — daß von den Pfeilern 
des Thrones Einer fo Uebles ſich jollte erlauben 
— fondern ein „Jeder badte — an Hawäjt und 
lachte — auf ihn jeder Bld ſich richtete — ſodaß 
die Beſchämung ihn vernichtete. — In diefer Page 
ſprach er: „Ihr edeln Herren, der Urheber des 
Bölen — bin id nicht gewejen — wäre mir’s 
aber geihehn — wahrlich id wird’ e8 geftehn — 
und mit diefem Verſe Verzeihung erflehn: 


Wird von Sturm und Ungemitter 
Dir das Innre heimgeſucht —- 

* Kluge feffeln Stürme nicht; drum 
Gönne ihnen rafdg die Flucht! 
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Sie gleihen gemeinen Menfden, die man gewiß 
nicht aufhalten darf, wenn fie gehen. Sagt doch 
ein Dichter: 
Wenn Dich zu verlaffen wünſcht ein 
Menſch von widrigem Geficht, 
Mach's ihm leicht, o Freund, denn halten 
Darfft du ihn beileibe nicht. 


Aber Gott weiß, bağ id dieſe Entjehuldigung 
nicht bedarf, ba ich ben Berftoß nicht begangen 
habe. Ich fdümte mich freilich vor euch, weil ihr 
mid für den Uebelthäter hieltet; aber, Gott ſei ge- 
priefen, nicht vor bem Thäter ſchämte ich mid. 
Ein falfdyer Yerbadt — hat gemadt — daß ihr 
mid habt verladt; — dem Thäter aber ift Har 
— ver ber That Urheber war.” — Mit diefen 
Worten entledigte er fid feiner Beſchämung. 


„Ebenfo, © Nabi“, fuhr ber Mönch fort, 
„glauben die hier Anwejenden, welchen der wirk- 
liche Sachverhalt unbefannt ift, daß bu die Wahr- 
heit vebeft. Wir aber wiſſen, was geſchehen ift. 
Darum fürdte Gott und entſcheide aus Schen 
vor bem Propheten ben Proceß nad bem heiligen 
Geſetze.“ | 

L 11 


Da nun hierauf der Sabi bem Yönde, und 
der Mönch dem Sabi erwiderte, was ihnen nur 
für Worte auf bie Zunge famen, fo wurde gar 
bald — aus dem Zwiegejpräd ein Zwieſpalt; — 
und da bie fieben Männer bis auf Mord und 
Zobtjdlag verliebt waren, fo rüfteten fie fid zum 
Kampfe. — Da aber traten bie Verftändigern un- 
ter den Zuſchauern zufammen und bejchloffen, fie 
miteinander zu verjühnen; zu diefem Ende fpraden 
fie zu ihnen: „Ihr Mufelmanen, viejer euer 
Kechtsftreit ift ein unauflösbarer Knoten und fei- 
ner Entſcheidung fähig, wo nicht der Allherrliche 
felber in feiner Gnade ihn erledigt. Da aber 
ein uns überfommener Ausſpruch des Propheten 
bejagt: 


Könnt ihr nicht aus und ein bei eurem Thun, 
So rufet an, die in den Gräbern rubn — 


jo laßt und allefammt auf den Begräbnißplat 
gehen; dajelbft ſollt ihr beten, und wir wollen Alle 
in das Amen miteinftimmen. So läßt fiğ hof- 
fen, daß ber Allerhalter dies Geheimniß offenbar 
made. 

Diefer Vorfchlag fand Beifall; die ganze Ge- 
jelichaft erhob fid, und man ging auf den Fried— 
hof. Dafelbft angelangt, fprad der Mönd, unter 
Thränen feine Hände emporhaltend, mit der größ- 
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ten Inbrunft ein Gebet, indem er ſprach: „Du 
Gemaltiger, değ Macht fein Ziel hat, nod Schran- 
fen — und du Wiffender, der bu Fennft des Men- 
jhen geheimfte Gedanfen! — Das Gefud, mit 
bem wir ung an did; gewandt — ift bir wohl- 
befannt. — O möchtet bu diefen Knoten, den bö- 
fen — durd deine unendlihe Gnade löſen — 
ſodaß burd did). uns werde verfündet — auf 
welder Seite das Recht fich findet.” — Als er 
geenbigt hatte, rief das ganze Bolf: „Amen!“ 

Da gefhah es, daß ein großer Baum, an 
weldhen das jchöne Mädchen ſich während. des 
Gebet$ mit bem Rücken angelehnt hatte, plößlid) 
auseinanderflafite, das. Mädchen in fid aufnahın 
und fi) dann wieder fdlof, ganz wie er vorher 
gewejen war, fobaf fid daran ber gebeimniğbolle 
Spruch bewahrheitete: ,, Gin jedes Ding fehrt zu 
feinem Urjprunge zurüd.“ 

Aller Zank und Streit war damit aus; mit 
Dem Auge ber Gewißheit erftannte ein Seber, Dağ 
die vier Neifegefährten die Wahrheit geredet, und 
daß bie drei Andern gelogen hatten. Gleichwie 
die Wahrhaftigkeit Sener fonnenflar — jo ward 
auch bie Yüge Diefer offenbar — fobaf fie da— 
ftanden veradtet — von Scham umnadtet. — 
Die aber das Mügblein hatten geliebt und ver: 
ehrt — die waren jest betrübt und verftört — 
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da fie fahen, daß fie zu ihrem Urſprunge zurüd- 
aefehrt. 


„Ebenjo“, fuhr der Papagai fort, „fürchte 
ih nun aud, daß dein rechtmäßiger Gatte Sâib 
plöglic; wieder erjcheinen, daß er fiğ, wie jenes 
ihöne Mädchen mit bem Baume, aljo mit bir 
vereinigen, und bağ ber vornehme Yüngling dann 
umfonft nad) dir gejchmacdhtet haben wird. Du 
mußt darum feine Zeit mehr verlieren, fonbern 
raſch zu beinem Freunde hineilen, auf daß ein 
Jeder von euch ber Liebe Süße — burd den 
Andern gemiehe.“ 

Bergnügt madte fig nun Mähi-Scefer zu 
ihrem Theuern auf den Weg. As fie aber 
heraustrat, da fah fie, wie gleih dem Bewohner 
einer Zelle — von des Horizontes Klofterjchwelle 
— enam — ber Münd des Weltendomes 
hervorkam — und daß, wie das Mägplein von 
Holz im Baume — alfo der Mond verſchwand 
im Raume — und fid hielt verborgen — vor 
dem fiegenden Morgen. 


Was bu eben nod vermodtefi, 

Das vermagft bu bald nicht mehr; 
Die Gelegenheit erfafle, 

Wo nicht bleibt bie Hand dir leer. 
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Der erſehnte Beſuch blieb alfo auf bie folgende 
Naht verfdoben. 


Nun weicht, ihr armen Leute, weicht, 
Und fei es euch gejagt, 

Gs hat der hohe Divan ' 
Auf morgen fid vertagt! 


Zehnter Abend. p 


— ———— —— 


İn taufendfahen Dualen brağte Mähi- Schefer 
den folgenden Tag hin, und als es Abend wurde, 
näherte fie fid in großer Aufregung dem Bogel, 
welcher fein genug war, fogleid zu bemerfen, daß 
fie verbrieflid fe. Er lenfte daher wieder auf 
ben Weg ver Pift ein und rief aus: „Gott ver- 
gönne meiner Herrin, ber füßen — allzeit Freud’ 
und Luft zu genießen — er laſſe ihre Tage in 
Ehre und Glüd verfliegen. — In der verfloffenen 
Naht — hab’ ich gedacht — ich dürfe des Rathes 
nicht vergeflen — und da bin ich gejeffen — und 
habe bir durch lange Gefchichten zu fdaffen ge- 
madt — bi$ darüber der Morgen war erwadt. 
— dest abermals in das Meer der Erzählungen 
zu tauchen — und damit die Zeit zu verbrauchen 
— wäre unverzeihlich — benn bie Gelegenheit 
flieht eilig. — Made darum rafd, es ift durch— 
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aus nothwendig, bağ bu nichts für wichtiger achteft, 
als biefe Madt deinen Freund zu bejuchen. Ya, 
meine Gebieterin, mit foviel Yrftrengung und ſo-⸗ 
viel Eifer habe id mid bemüht euch zufammen- 
zuführen, daß id mid wol bem Schach Behwädj 
zur Seite ftelen kann.“ — Bei diefen Worten 
unterbrad ihn Mâhi-Sdefer. „Wer ift denn‘, 
fragte fie, „diefer Sdad Behmwäbj, von dem du 
redeſt?“ — „Schach Behwäͤdj“, antwortete der 
Papagai, „war ein an Macht und Pracht gewal— 
tiger — an Weisheit mannichfaltiger — fein Volk 
in Frieden lenkender — huldreich und gnädig den— 
kender — König, der allzeit voll Erbarmen — 
für die Dürftigen und Armen — keinem je ſeiner 
Sklaven — ein Vergehen vorhalten wollte, noch 
ihn ſtrafen. — Sein Mitleid für die Leute, welche 
an ihn Geſuche richteten, ging ſoweit, daß von 
ſeiner Pforte Niemand, ohne ſeinen Wunſch erreicht 
zu haben, abzog, und wenn ein Liebhaber vor ihm 
erſchien, der des Gegenſtandes ſeiner Verehrung 
nicht habhaft werden konnte, ſo ruhte er nicht, bis 
er durch reichliche Spenden von Gold und Kleino— 
dien Beide vereinigt hatte, ja zu dieſem Ende war 
ihm ſein eigenes Leben nicht zu theuer.“ — „Nun“, 
antwortete Maͤhi⸗Scheker, „Geld für ſolchen Zweck 
auszugeben, das geht noch an, aber für Andere 
ſein Leben zu opfern, das iſt ſehr ſeltſam! Laß 
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doch hören, wie ift diefe Geſchichte?“ — Darauf 
erzählte ber Papagai wie folgt: 


Gefdidte des Abul-⸗Medjd und des Königs 
Behwäd;. 


Die Berichterſtatter alter Begebenheiten — und 
bie Erzähler der Gefdidten vergangener Zeiten — 
bie die DVerfettung des Geſchicks — des Unglüds 
und Glüds — erörtern und deuten — thun uns 
mit lieblihem Mund — und füfer Rede fund — 
daß in der Stadt Peilifân vor vielen Jahren — 
ein ausgezeichneter Forſcher des Wahren — ein 
hochbewährter Gelehrter Namens AbulMebjb Iebte, 
befien Inneres wie ein Bud mit der Zier ber 
Wiſſenſchaften geſchmückt — und defjen Zunge ge: 
fegnet worden war und beglüdt — durch bie Gabe 
‚der Wohlrevenheit, die ben Menjchen entzüdt. — 
Diefer verließ einft feine Zelle, um in der Stabt 
zu Iuftwandeln. Bei ber Gelegenheit gelangte er 
an den Zaun eines Gartens, in deſſen Inneres 
ex feine Blide umbherjchweifen ließ. Und fiehe, 
mitten im Gartenland — ein Teich fi) befand — 
an beffen Rand — ein goldener Thronſeſſel ftanb 
— drauf faß eine Jungfrau lieblih und ſchön — 
wie bie Engel des Himmels anzuſehn — ein ans 
muthig reizendes Weſen — vor Allen auserlefen 
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— wie nie feines leihen dagewejen — wie em 
Bogen ihre Brauen — wie der Mond ihr Antlit 
anzufhauen — und vor ihr eine Schar hübfcher 
Mägde, die wie glänzende Sterne mit auf ber 
Bruft gefreuzten Händen Daftanben, 

Als Abul-Medjd dieſe Schönheitsjonne und 
Herzenswonne erblickte, fragte er außer ſich vor 
Erſtaunen die Vorübergehenden, wer ſie ſei. „Das 
iſt die Tochter unſers Königs“, lautete die Ant— 
wort, und beſinnungslos faßte der arme Gelehrte 
in demſelben Augenblick eine heftige Leidenſchaft 
für die Jungfrau. Immer heftiger entbrannte die 
Glut ſeiner Liebe, und wie ein Wahnſinniger irrte 
er umher. Denn des Mädchens Hand zu erhal 
ten oder ſonſt ſein Liebesweh zu heilen war un— 
möglich, und er ſah ein, daß dieſer Schmerz ihn 
vernichten müſſe. Da überlegte er bei ſich ſelber, 
es ſei doch beſſer, daß er anſtatt an Liebesnoth 
zu ſterben, einmal zu dem Könige von Petlifân 
bingehe, ihm fein Anliegen vortrage und von ihm 
das Mübden nah Gottes Gebot zur Ehe bes 
gehre. „Iſt er mir“, fprad er, „dann gnäbig 
und gewährt fie mir, da hab’ id ja was id 
wünjche; gibt er fie aber nicht und erzürnt fid 
über meinen Antrag, fo fann er mir ja doch nichts 
Schlimmeres thun, al$ mid umbringen. Bevor 
er mich töbtet, fterbe ich vielleicht nod gar von 
jelbft an dieſem Liebesſchmerz. Nach beiden Gei- 
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ten droht mir der Tod, darum mag kommen 
was will!‘ 

Er ſchrieb alfo eine Bittfhrift, in welder er 
um bie Hand ber Königstochter anhielt. ALS dieſe 
aber bem Könige vorgelegt und von ihm gelefen 
worden war, ba gerieth er in» Zorn und befahl, 
fogleid ben Bittfteller zu tödten. Nun hatte er 
aber einen erfahrenen uyb verftändigen Vezier; 
verfelbe fprad zu ihm: „O König, bei Hinrich 
tungen darf fid ein Herrſcher nicht übereilen; 
vielleicht ift der Menſch wahnfinnig. Gedulde 
dich alfo; id bein Knecht will. einmal hingehen, 
die Sade unterfuchen und, nachdem id dir bar- 
über berichtet, den Bittfteller in guter Weife ab- 
fertigen.“ 

Nach viefen Worten berief der Vezier ben Abul- 
Medjd zu fid und fprad zu ihm: „Was bringft 
du, o Abul-Medjd, für finnlofes Zeug vor? Bei 
Gott, die Liebesnoth hat dir das Hirn verborben, 
bu bift wahnmwigig geworden! Weißt bu nicht, 
daß, wenn Jemand heirathen will, er unter feines 
Gleichen und feinen Standesgenofien feine Frau 
fuden muf, um auf gefetlidem Boden zu bleiben? - 
Du bift ein armer Tropf, und das Mädchen, um 
das bu anhältft, ift des Königs Tochter — willſt 
bu fie haben, ba mußt bu eine Elefantenlaft 
Goldes vorausbezahlen, dann wollen wir fie bir 
geben! Kannft bu aber dieſe Bebingung niğt er- 


füllen, und fdretbfi nod einmal eine berartige 
alberne Bittfchrift, oder rebeft du mit Yemanbem 
von biefen Thorbeiten, da kennt der König fein 
Erbarmen, fondern läßt did) unfehlbar mit bem 
Tode beftrafen.“ 

Der arme Abul-Medjd beſaß nun freilich Feine 
Elefantenlaft Golves, ja er hatte feinen Gran 
diefe8 edeln Metalls. Was war aber zu thun? 
Es jchien ihm bas Befte, nicht zu jagen, daß er 
jene Bedingung nicht zu erfüllen vermöge. „Gebt 
mir”, redete er ben Bezier an, „eine Frift, fo Gott 
will, bringe ich euch eine Elefantenlaft Goldes.“ 
— Nachdem er dies Berfpreden gegeben, ging er 
mit Thränen feines Weges. 

Der Bezier Fehrte nun zu dem Könige zurüd 
und erzählte ihm, wie er ben Liebhaber abgefertigt. 
Das Mittel gefiel bem Könige, und er ergoß fid 
in vielfachen Lobeserhebungen barüber. 

Was aber den armen Mbul-Mebjb anbe- 
trifft, fo war er franf von Liebesnoth — be- 
trübt bis in ben Top — ob ber Trennung, 
mit der man ihn hatte.  bebroht — fobaf ber 
Ber8 auf ihn pafte: 


Sieh doch, wie die Liebe einen | 
Armen Menſchen quälen mag: 
Alles thut er, Alles läßt er, 
Wie ſie's ihm befehlen mag. 
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Ob gut oder ſchlecht — genug, er war ber Liebe 
Knecht — und was er litt, und wie ihm geſchah 
— erzählte er Jedem, ben er fah — und Veber- 
mann — fprad er um Heilmittel an. — Ein 
Sprichwort fagt: „Der Ertrintende Mammert fid 
an einen Strohhalm“; ebenfo gab ihm, dem im 
Deean ber Berzweiflung Berfinfenben, jeve Spreu 
eine Hoffnung, an das Ufer ber Wunfcherfüllung 
zu gelangen. Aber Niemand konnte gegen feine 
Krankheit ein Mittel angeben, und fo flehte er, 
nachdem er jeder irdiſchen Hoffnung entjagt, zu 
bem Throne des Allwahren und bat ihn um Set: 
tung. Alsbald traf er mit einem feiner Freunde 
zufammen, bem er nad feiner Gewohnheit fein 
Leid klagte. Derfelbe hatte Mitgefühl für ihn und 
ſprach: „Klage nicht, armer Berliebter! Sn des 
Allmächtigen Heilanftalt find Arzneien gegen dieſe 
Krankheit in Menge vorräthig. Geh’ nur von 
bier und begib bid in den Palaft des Königs 
Behwaͤdj und ftelle biefem beine Lage vor. König 
Behwaͤdj ift ein an Reichthum und Pracht — an 
Edelmuth und Macht — ausgezeichneter Fürft; 
ich hoffe, er wird dir gnäbig fein und bir das 
verlangte Maß Goldes zum Gefdenf machen.“ 
Der arme Abul-Medjd that nach den Worten 
‚feines Freundes und machte ſich fofort auf den 
Weg. AS er it der Hauptſtadt des Königs 
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Behwaͤdj angelangt war, begab er ſich auf die 
Hofburg und trug ſein Bittgeſuch vor. Wie aber 
der König ſeine traurige Lage erfuhr, wurde er 
von ſo innigem Mitleid bewegt, daß er Thränen 
vergoß, und ohne Verzug aus ſeinem Schatze eine 
Elefantenlaſt Goldes hervorholen, dieſelbe auf 
einen weißen Elefanten laden und dem Abuk 
Medjd übergeben ließ. „Geh'“, fagte er ihm ba- 
bei, ihn entlaflenb, „der Allmächtige made bir 
bein Borhaben leicht!“ 

Abul⸗Medjd bradte nun das Gold insgefammt 
in feine Baterftabt und übergab es bem Beziere 
des Königs von Peilifan, ber es felbft in den 
Schatz feines Herrn ablieferte. Dan dachte viel 
hin und ber, wer ihm daſſelbe wol gegeben haben 
möge, bis man auf ben (Goldftüden Behwaͤdj's 
Gepräge fab und erkannte, baf biefer König in 
jo aufßerorbentlicher Weife jeine Gnade und Wohl- 
thätigfeit bethätigt habe. 

Um nun aber den Abul-Medjd loszuwerden, 
huben fie an, ihm nod ſchwierigere Dinge auf- 
zutragen. „Wenn bu”, fprad man zu ibm, „ven 
Kopf Defien abjchneideft, ber dir dies Geld ge- 
geben, und hierherbringft, wenn bu dieſe Çek 
denthat 'ausführft, wollen wir bir das Mübden 
geben.‘ 

Daf ihm aud, die$ gelingen werbe, konnte 
Abul-Medjd nicht hoffen, weshalb er Bitterlid zu 
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meinen anfing; ba ihm dies aber nichts half, fo 
begab er ſich abermals zu dem König Behwädj 
und erzählte ihm umftändlih, was ihm begegnet 
war. „D König“, fagte er, „ſoviel Gnade als 
bu mir erwiejen, ift noch nie Jemandem von 
einem Gterbliğen zutheil geworben. „Jene Schur- 
fen aber handeln fdledt an mir; nachdem fie 
unter dem PVerfprehen, mir nunmehr meine Ge- 
liebte geben zu wollen, mir das Gold abgenom- 
men, haben fie mir etwas Unmögliches, meine 
Kräfte Ueberfteigendes, aufgebürbet, nämlich ben 
Kopf Deffen zu bringen, ber mir. das Gold ge- 
geben. Ic erzähle bir dies nicht, o tapferer 
König, um bein gefegnetes Haupt zu verlangen, 
das verhüte der allmächtige Gott! Ich wünſche 
nur, daß bu milleft, wie ungeredhterweije mein 
Wunſch mir verjagt worden if. Gider wird 
biefer Schmerz mid töbten; möge nur“, fo fdlof 
er betend, „ver Erhabene, Allwahre, meinen Herrn 
und König, folange die Welten dauern, bei Yeben 
und Gefundheit erhalten!“ 

König Behwadj vernahm dies unter glühenden 
GSeufzern. „Abul-Medjd“, redete er darauf fei- 
nen Schüßling an, „jei nicht betrübt; hat ſich ber 
König von Peilifän gegen dich unmenfchlich be- 
nommen, fo will ih ihm ein Beifpiel von Groß— 
muth geben und Haupt und Leben dafür opfern. 
Großmuth beweift man nämlich nicht blos mit 
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Geld und Gut, fondern ber hödfte Grad ber 
Großmuth ift der, wo der Menſch fein Leben Hin- 
gibt. Heißt e8 ja bod im Sprichwort: 


Schöneren Edelmuth fann e8 nicht geben, 
Als da man opfert fein eigenes Leben. 


Mir zu deinem Nuten ben Kopf abfchneiden zu 
laffen, habe ich fen Bedenken; im. Gegentheil 
übergäbe ich ihn bir gern gleich hier, um jo nad) 
beften Kräften dir zur Erreihung deines Wun- 
(des zu. verhelfen. Über id beforge, daß fie, 
wenn du aud meinen Kopf bringft, bir deinen 
Wunſch doch nicht gewähren werben, und wenn 
ich tobt bin, dann haft du Niemanden mehr, ber 
deinen Gram zu lindern fudt; du fiehft bid dann 
vergeblid nah Hülfe um, und fider wird man 
nicht verfehlen, bid auf alle Weife zu quälen. 
Aber komm! id habe einen andern Plan; id) 
werde mich verkleiden und bann wollen wir uns 
felbanber aufmahen und zu bem Könige von 
Peilifän uns begeben. Wenn viefer bei feinem 
Berjprehen bleibt, und bir feine. Tochter für mei- 
nen Kopf, bevor verjelbe abgefchnitten worden ift, 
zur Frau geben will, fo werde ich gern dort mein 
Leben opfern. Gewährt er abermals deinen Wunſch 
nicht, jo werben wir je nad feinem Benehmen 
das unferige abmeflen und für deine Noth eine 
Abhülfe juchen.“ 
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Mad diefen Worten verkleivete er ſich und 
machte fid mit Abul-Medjd auf ben Weg. In 
der Hauptftadt des Königs von Peilifän angelangt, 
begaben fie fich fogleid in ben Empfangsjaal bie: 
jes, um daſelbſt ihre Bitte vorzutragen, elde 
Abul-Medjd mit den Worten befdloğ: „Siehe 
bier ift ber König Behwaͤdj; id habe ihm. her- 
gebracht, jo gebt mir benn nun das Mägdlein 
zur Che.“ 

Sobald aber der König von Beilifän ben 
König Behwaͤdj erkannte, fprang er von feinem 
Throne herunter, legte feine Stirn auf Behwänj’s 
Füße und bat, indem er ben Unwiſſenden fpielte, 
flehentlich um VBerzeihung. „Ich habe dir“, fagte 
er, „viel Mühe gemadt, o Herr, und wenn id; 
gefehlt, jo geruhe e8 mit bem Gewande ber Ber- 
zeihung zu beveden. Ich bin bein Knecht“, fügte 
er hinzu, „und meine Tochter ift deine Magp, 
verheirathe fie ganz nad deinem hohen Willen.“ 
Mit biefen Worten küßte er ehrfurchtsvoll des 
Königs Behwänj Kleider. Letzterer aber ließ ben 
Abul-Medjd in ein Bab gehen und fleibete ihn 
dann vom Kopfe bis zu ben Füßen in bunte Feft- 
gewänber; bann ließ er bie Glefantenlaft Golves, 
welche fen Schütling früher hergebracht, ber Kö— 
nigâtodter als Mitgift geben, fügte nod einen 
gleihen Betrag hinzu und verheirathete fo ven 
Abul-Medjd mit feiner Geliebten. Der König 
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fade reihe Gefdenfe und entlieğ ihn, nachdem 
er ibm alle möglichen Ehren erwiejen,. nad) jei- 
nem Lande. 

Durd eines fo herrlichen Könige Gnade wurde 
alfo der arme Abul- Medjb mit feiner . Geliebten 
vereinigt, und als Denfmal einer jo merkwürdigen 
Begebenheit ift biefe Gefdidte geblieben. 


Mit diefen Worten jhloß der Papagai. Mähi- 
Scefer aber fprad zu ihm: „Deine Geſchichte hat 
mir viel Vergnügen gemadt. Die Menſchlichkeit 
und Gütigfeit — die Gnade und Cvelmüthigfeit 
— des Königs Behwädj hat mid) mit Lob und 
Bewunderung erfüllt; das war in der That ein 
barmberziger, gnädiger und hochherziger König! 
Uebrigens muß ich fagen, daß, jowenig id gegen 
feine Freigebigfeit in Beziehung auf Geld und 
Gut etwas einwende, feine Selbftaufopferung mir 
nicht richtig aufgefaßt zu fein fdeint. Ich benle, 
wenn ein mächtiger König ji um eines Mädchens 
willen bittweife zu einem andern Könige begibt 
und babet erflärt, daß er für feinen Zwed jein 
Yeben hinzugeben bereit fee — ba tft gar feine 
MWahrjcheinlichfeit vorhanden, Daf in einem folden 
Valle Yetterer ben Wunſch nicht gewähren follte. 

I. 12 





König Behwäadj war Hug genug, dies zu wiffen, 
und in biefer Ueberzeugung begab er fid zu den 
Füßen des Königs von Beilifän. Daß er eigens 
um fein Yeben zu opfern hingegangen wäre, ift 
nad) der Erzählung nicht als nothwendig anzu- 
nehmen.“. — Worauf ihr zu antworten — ber 
wohlrebenbe Vogel aufthat des evelfteinfprühenden 
Mundes Pforte: „O Mähi-Schefer, allerdings 
fann der Einwand, ben bu hier machſt, einem 
Menfchen in ben Sinn fommen; Leuten aber, Die 
auf das genauefte mit dem Charafter des Königs 
Behmâdj - befannt find, ift das nie eingefallen. 
Derfelbe war ein Herrfcher, der mit Aufopferung 
von Gut und Blut nicht blos den Abul-Medjp, 
nein taufend Viebefranfe, wie er, bem Ziele ihrer 
Wünſche zugeführt haben würde. Dadurch daß er * 
wirklich feine eble Seele daranſetzte, um ben alten 
Königsfohn mit der Feentochter zu vereinigen, hat 
er genügendes Zeugniß für feine unvergleihliche 
Großmuth abgelegt.“ 

© Das ift bas für eine Gefhichte?“ fragte 
Miähi-Schefer; und der Papagai hub an: 


Geſchichte vom alten Königsfohn und der 
Feentochter. 


Wie man erzählt, hatte König Behwädj einen 
Freund Namens Azim, den er ſehr hochhielt, — 
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einen Mann von angenehmen Manieren und lieb- 
lihem Aeußern, defien Unterhaltung ihm foviel 
Vergnügen machte, daß er ihrer nie überbrüffig 
geworben jein würde, wenn ihn aud fonft Alles 
in der Welt angeefelt hätte. 

Diefer Azim aber war dem Würfelſpiele er⸗ 
geben, und zwar in ſo hohem Grade, daß er alle 
Geſchenke, die er von dem Könige erhielt, auf das 
Spiel verwandte. Der König warf ihm dieſen 
Fehler nicht vor; im Gegentheil, er bezahlte ſeine 
Schulden und überhäufte ihn mit noch mehr Wohl— 
thaten. Darüber freute ſich dann Azim; doch blieb 
ſein Zuſtand derſelbe. 

Die Veziere ſuchten ihn nun zu entfernen und 
redeten zu dem Zwecke dem Könige häufig zu. 
„O König“, ſagten ſie unter Anderm, „dieſer Azim 
iſt ein Verſchwender und Vergeuder; der Ver— 
ſchwender aber, heißt es, iſt des Teufels Bruder, 
und daß ein Bruder des Teufels deines könig— 
lichen Umgangs gewürdigt werde, iſt doch un— 
paſſend.“ — Auf dieſe Weiſe ſuchten ſie den 
Azim zu züchtigen und ihm die Nähe des Königs 
zu verwehren. Dieſer aber gab ihnen auf der— 
artige Reden keinerlei Antwort und ſagte ſich von 
dem Umgange mit Azim nicht los, ſodaß er ſich 
vielmehr beſtändig mit ihm unterhielt und ſcherzte 
und ihn beſchenkte. 

Der Umſtand aber, daß ſeine Feinde ſich ſo 
412* 
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eifrig um jeine Entfernung bemüht hatten und ver 
König gegen ihn fo gnädig war, bejchämte ben 
armen Azim bergeftalt, daß er fid eines Tages 
unvermerft aufmachte, und in ber Noth mit fei- 
nem Weibe bie Heimat verließ, um nad fremben 
Ländern zu ziehen. Nachdem er eine Tagereiſe 
zurüdgelegt, gelangte er ben zweiten Morgen an 
eine Höhle, in welder er einige Menfchen mit 
Würfelſpiel bejhäftigt fah. Da ſchwollen ihm die 
Adern der Gier, er fam näher. und fing in ber 
Hoffnung auf Gewinnft an dem Spiele theilzu- 
nehmen an. Er fpielte folange, bi8 von feiner 
Baarfdaft nichts übrigblieb; dann Tief er fid 
zehn Golpftüde auf Borg geben, und als er dieje 
nicht zurüdzahlen konnte, mußte er feine Frau als 
Pfand laffen. Don wem follte er nun aber Gelb 
nehmen, um das Pfand wieder einzulöfen? Außer 
dem Könige gab ihm ja Niemand etwas... Was 
jollte er anfangen? Die Noth drängte — endlich 
ſprach er bei fich felbft: 


Wo anders geh’ id bin? Bejdatten 

Mid bier nicht fdivanfende Cypreſſen? 
em anders follt ich dienen? Kann 

Did meinen Herrn ich je vergefjen? 


Damit machte er fid, auf, um geraden Weges 
zu König Behwädj zurüdzufehren — Wie er 
aber ging, empfand er bald von ber Hite bes 


184 


Weges einen brennenden Durft, fobağ er in ber 
Richtung aller vier Himmelsgegenden nad) Waller 
umberfudte. Bis zum Abend war er fdon hin- 
und hergelaufen, ohne ben Labetrunf zu finden, 
bis endlich nad) Sonnenuntergang fein Auge auf 
einen Gegenftand an einem Bergabhange fiel, der 
wie ein Brunnenrand ausfah. Sn der Hoffnung, 
dort endlich Waffer anzutreffen, eilte er hin, band 
jeine Mütze als Schöpfgefhirr an feinen Kopf- 
bund, der ihm als Seil diente, und ließ fie hinab. 
Als er fid dann aber hinüberneigte, um zu fehen, 
ob die Mütze bis zum Waſſerſpiegel hinabreiche, 
ba erblidte ex einen goldenen mit foftbarem Gbel- 
geftein bejegten Thron, ber auf bem Grunde des 
Brunnen$ errichtet war, und auf ihm ein Mäd— 
den, beren ftrahlende Schönheit wie eine Sonne 
das Innere des Brunnens erhellte; ihr gegenüber 
aber einen abgelebten reis, deſſen Körper zu 
einem Phantom zufammengefchrumpft war. Der 
Alte hatte einen großen Keffel vor fid, in welchem 
Del kochte, und richtete feine Blide bald auf die 
Glut im Keffel, bald auf das Mädchen. 

Diefer Anblid verjegte den Azim in joldes 
Erftaunen, daß er betroffen baftanb, ohne fid re- 
gen zu können, und, ohne fein Seil wieder auf- 
zuziehen, das ſchöne Mädchen angaffte. Sie aber 
jah von ihrem ‚Site in die Höhe, wo ihre Augen 
fich mit denen des Azim begegneten. Sie hielt 
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denjelben wegen des Aufzuges, in dem fie ihn er- 
blidte, für einen Bettler, ber um Gotteswillen ihre 
Mildthätigkeit anfpredhe, weshalb fie benn von 
ihrem Arm ein einzelnes Armband abftreifte und 
es in bie Mütze warf, welche Azim, um Waſſer 
zu ſchöpfen, herabgelafien hatte.. Darüber er- 
ftaunte diefer nod) mehr, fobaf er and jest feine 
Müte nicht heraufzog, jondern nod ferner das. 
Mädchen anftarrte. Sie meinte nun, daß ihm 
das Eine Armband wol zu wenig bebinfe, und 
er es deshalb anzunehmen fid) weigere; ohne fid) 
zu befinnen ftreifte fie demnach das Gegenftüd von 
bem andern Arme ab und legte e8 gleichfalls in 
die Müte. Nun nahm fih Azım zufammen und 
30g die Müte in die Höhe. 

ALS er aber die Armbänder betrachtete, gerieth 
er ganz außer fiğ, benn felbft in ber Schagfam- 
mer des Königs Behwädj hatte er feine Gbelfteine 
wie dieſe gefehen. Er ftedte fie alfo zu fid und 
ging geraden Weges zur Stabt. 

Den folgenden Morgen bradte er, da er fid 
vor dem König Behwädj ſchämte, bie beiden Arm- 
bänder einem Goldſchmied, um fie zu verkaufen. 
Kaum hatte aber diefer die daran befindlichen 
Gbelfteine erblidt, als er auf den Azim losſprang 
und ihn mit ben Worten fefthielt: „Dies ijt ge- 
ftohlenes Gut, du Haft den Schmud aus bem 
Schate des Königs entwandt.“ — Bon allen 
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Streit die verjchiedenartigften Anläſſe unterlegten, 
wie man im Spridwort fagt: „Der Gine fchlägt 
das Hufeifen und den Nagel der Andere.“ 

Bulest ging der Goldſchmied zum König Beh- 
wädj und überreichte eine Bittfchrift des Inhalts, 
daß er einen Dieb ergriffen babe. Infolge 
deſſen rief ihn der König zu fid und befahl ihm, 
feinen Dieb herzubringen. Dies gejchah, und 
Azim erſchien vor dem Könige, der ihn fofort er- 
fannte und ausrief: „Den du mir hier al8 Dieb 
vorführft, ift unfer armer Azim, den 1d) feit eini- 
gen Tagen vermißte.“ — Alsdann ließ er ihn 
vor fi treten und fragte ihn, neugierig, wo er 
gewejen fein möge: „Was hat e8 benn mit dieſer 
Berleumdung auf fiğ, „or du anheimgefallen 
bift? Und“, fügte er nad einigen Begütigenden 
Worten hinzu, „wo bift du zu diefen Armbändern 
gefommen?” 

Azim theilte nun von Anfang bis zu Ende 
mit, was fi mit ihm zugetragen hatte, und er- 
zählte namentlih, was er in dem Brunnen ge- 
jehen, und wie die Armbänder nod zur Stunde 
dem im Brunnen auf dem Throne fitenden 
Mädchen angehörten. Diefe Mittheilung feste 
den König Behwänj in das höchſte Erftaunen, und 
er ſprach: „O Üzüm, ich weiß, daß bu feine fügen 
rebeft; wenn ich aber jest mit dir Fame, würdeſt 
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bu da jenen Ort wiederfinden?” — ,, ja, mein 
König“, antwortete Azim, „ic würde ihn finden.‘ 

Der König wartete nun bis zum Anbruch der 
Naht und machte fih dann mit Azim nad der 
befagten Gegend auf, welche fie auch bald erreich— 
ten. Sie eilten fofort zu dem Brunnen, und ba 
König Behmâdj fid über ben Rand beugte, ba 
jah er das Mädchen, ben Alten und den Sefjel 
mit Del, Alles ganz wie ihm Azim gejagt hatte. 
Bet diefem Anblid Konnte er ſich nicht halten, 
jondern rief von der Deffnung des Brumnens 
hinab: „Wer feib ihr?“ — Diefe Frage begleitete 
er mit fo inftändigen Bitten, baf bie auf bem 
Throne figende Frau durd fie erweicht wurde und 
ihm antwortete: „Ich bin bie Tochter des Feen— 
königs; dieſer ſchwache reis dba vor mir aber ift 
jeit feiner Jugendzeit in mich verliebt, und da bin 
id) denn feit zweiundſechzig Jahren ihm zu Ge— 
fallen mit ihm in diefem Brunnen geblieben. Aus 
Mitleid und Gottesfurdt fann id ben greifen 
Liebhaber nicht verlaffen und fortgehen, und bod 
kann id ihn auch nicht heirathen; denn ich gehöre 
dem Gefdledt der Feen an, beren Leiber ätheriſch— 
fein und nicht Förperlich grob wie bie ber Mens 
[hen find. Nun fönnte er fiğ freilih von ber 
Körperlichkeit befreien, wenn er fid zu dem Ende 
in biefen fiebenben Kefjel ftürzen wollte, und id 
rede ihm zu, er folle dies thun, um dann wie 
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lautere8 Gold, durch die Glut geläutert, an bem 
Haren Born meiner Liebe feinen Durft zu Löfchen. 
Aber er hat nod, nicht ben Muth dazu gehabt, 
und fo find wir auf dem alten led geblieben: 
er erwirbt fih burd bie Läuterung im Keſſel 
meine Hand nicht, und ich kann aud ben erme 
ften nicht verlaffen und fortgehen. Das ift unfere 
Geſchichte!“ 

Nachdem ſie alſo geſprochen, hub der Alte an: 
„In dieſen Keſſel würde ich mich ſchon gern ſtür— 
zen, denn dem Tode gehe ich willig entgegen. Nur 
beſorge ich, daß der Tod mich des Vergnügens be— 
rauben wird, das ſchöne Angeſicht meiner Ge— 
liebten anzuſehen. Das iſt meine einzige Furcht.“ 
— „D Greis“, rief darauf König Behwaͤdj bem 
Alten zu, „it die Maſſe, die dort in dem Keſſel 
todt, derart, daß fie einen Menſchen umbringt 
oder niht? Und wenn z. B. ein Menſch binein- 
ftiege und bie Probe machte, würdeſt du da nad- 
ber Muth faſſen?“ — „Freilich“, antwortete ber 
Alte, „wenn vorher Jemand bie Probe beftände, 
würde auch ich hineingehen.” 

Kaum hatte der König diefe Antwort vernom- 
men, al8 ev — fein edles Leben foldergeftalt für 
den unglüdlichen Liebhaber aufopfernd — fid ent- 
fleivefe und "in ben Keſſel, viefen Abgrund des 
Berverbens, hineinfprang. Mad einftündigem Ber- 
weilen fam er aber wieber daraus hervor, und da 
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war wirflih das menſchlich Irdiſche von ihm ver: 
ſchwunden, er war gleihjam zu prüffteinbemähr- 
tem Golde geworden! — AS die Feenjungfrau 
ihn alfo erblidte, ftieg fie von ihrem Throne her- 
unter, neigte ihr Haupt und legte ihr Antlig vor 
ihm auf den Boden. Dabei rief fie ihm zu: 
„Das ift ja herrlich, nach einftündiger Befannt- 
Ihaft haft du dich (don meiner Hand würdig ge- 
macht!“ — ,,Midt doch“, antwortete ihr König 
Behwädj, „beine Liebe zu gewinnen, war nicht 
meine Abſicht. Was id gethan, gefhah nur zu 
bem Zwecke, bilem ſchwachen Alten Muth ein- 
zuflößen. Du aber follft meine Tochter fein für 
diefe und bie andere Welt.“ — Damit befahl er 
dem Alten, in den Seffel zu fteigen. Derfelbe 
fleivete fiğ nun aus und that wie ihm geheißen 
worden war. Auch er verweilte in bem Keſſel eine 
Stunde lang, worauf er, der Bermählung mit ber 
Teentochter würdig, volllommen rein und glänzend 
wieder hervorfam. 

Der Alte füßte nun dem Könige Hände und 
Füße, und Letzterer küßte ihn auf die Stirn und 
hieß ihn fich neben das Mädchen auf den Thron 
jegen, wo fie ihren jilbernen Arm um des treuen 
Liebhabers Maden. fchlang. 


Die ſchöne Maid, mit taufend Tändeleien 
Der Liebe Tüğte fie den Bielgetreuen. 
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Alfo gelangte ber unglüdlde Liebhaber in den 
Beſitz feiner Holden, welche ihm aud) ihrerfeits 
ohne Rüdhalt Herz und Hand fdenfte; Beide aber 
jegneten und priefen Den, ber fie vereinigt hatte. 

Südlich, eine gute That gethan zu haben, 
machte König Behwädj fih dann wieder auf den 
Weg, und bald war er in feinem Palafte angelangt 
und hatte auf bem Throne feiner Herrichaft, dem 
Polfter feiner Würde, Plat genommen. Er befahl 
nun, Azim's Frau zurüdzuholen, und madte es 
ihm felbft zur heiligen Pflicht, in Zufunft dem 
MWürfeljpiel zu entjagen, worauf fie bi8 an das 
Ende ihrer Tage in Freude und Luft ein genuf- 
volles Leben führten. 


„Auch diefe Gefdidte”, fuhr ber weife Pa- 
pagai fort, „ift zum Gedächtniß jenes großmüthi- 
gen Königs aufbewahrt worden; fie liefert den 
deutlichen Beweis, daß er, um Liebende ihrer 
Wünſche theilhaftig werben zu laſſen, jelbft feines 
Lebens nicht ſchonte.“ — Mahi: Schefer geftand 
nun ein, daß Behwäpj ein Gut und Blut auf 
opfernder Fürft geweſen fei, und daß fie feinen 
Einwand mehr zu maden babe. Dann fprad 
der Vogel zu ihr: „O Mähi-Schefer, fiehe aud 
ih bin mit der Außerften Anftrengung darauf be- 
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zu fein und did mit deinem Geliebten zu ver- 
einigen. Wolle der Höchſte uns dies vergönnen, 
und wolle er e8 leicht machen! Aber jest zaudere 
nicht, fondern eile zu deinem Geliebten.“ 

Täandelnd und läcelnd trat darauf bie junge 
Frau heraus; aber da jah fie, daß von des Ho- 
rizonte$ Feenangefiht — auftandte das Sonnen- 
liht — und daß der glänzende Tagesjtern — die 
Erde befdien nah und fern. — Ihr Wunfch blieb 
alfo abermals unerreicht, und fie mußte ſich bis zur 
folgenden Nacht gebulbden. 


. Elfter Abend. 


— —— — 


/ 


Den nähften Tag über verhielt fih Maͤhi-Scheker 
geduldig und ruhig, und fang folgende Berfe, fid) 
gleihfam einbilbenb, daß ihr Geliebter Diefelben 
an fie richte: 


Wo die Roſen deiner Wangen 

Mir nicht mehr vor Augen prangen, 
Sind’ id auf der Erde Flur, 
Weh! ftatt Roſen Dornen nur. 


Leuchtet mir nicht mehr zur Wonne 
Deines Angefichtes Sonne, 
Weh! da wird mein Tag zur Nacht, 
Schwarz wie deiner Yoden Pradt. 


Du entfliebft und zeigteft nimmer 

Mir nod einen Gnadenſchimmer? 
Schöne Heidin! — Wehe mir, 
Der um dich gelitten bier. 


Alſo brachte fie ihre Zeit bin; bisweilen legte fie 
aber auch ihre Schmuckſachen an und machte fid 
zu dem Befuche bei ihrem Freunde fertig. Als es 
endlich Abend geworden war, trat fie zu bem 
Käfig des Papagaien und verlangte von ihm bie 
Grlaubniğ zu ihrem Geliebten zu gehen. Der 
Bogel bemerkte wol, daß ihre Sehnfucht nad) 
dem ſchönen Yünglinge den höchften Grad erreicht 
hatte, weshalb er e8 für das Befte hielt, zu ſchwei— 
gen und gar feine Antwort zu geben. Sie mie- 
berholte ihre Bitte, der Papagai aber brad, fein 
Schweigen nicht; furz fie fah, daß fein Wort aus 
ihm herauszubringen war. Da fprad fie: „O bu 
‚Redefeiner — Gngelreiner — fprid, iſt etwas 
unter uns vorgefommen — das bu übelgenom- 
men? — Oder hat dir Berbruf und Misbehagen 
— irgend berurfadt mein Betragen?” — hr 
antwortete der Papagai: „Glückſelige Gebieterin, 
wie wäre es möglich, daß id bir etwas übel 
nähme, da doch bein ganzes liebliches Selbft vom | 
Haupte bis zur Zehe Huldig ift, und folde An- 
mut) und Schönheit wie bie, mit der bu begnadigt 
worden bift, von dem Mllerhabenen fonft feinem 
Weſen verliehen ward? Ich war eben nur im 
Madbenfen über deine Angelegenheit vertieft.” — 
„O Papagai”, antwortete bie junge Frau, „wenn 
bu wirflich über meine Angelegenheiten nachgedacht 
hätteft, ba würbeft du gewiß (don eine Veranftal- 


194 


tung getroffen haben, mid mit meinem Geliebten 
zu vereinigen.” — „Ad, meine Herrin“, entgegnete 
der Bogel, ,,fann man lebendigere Wünfche für 
dein Wohl haben als id, ber id Nächte lang bis 
zum Morgen über deine Sade hin- und herfinne, 
ſodaß der Schlaf meinen Augen verfagt ift? Nur 
bat mir's bis dahin an ber Gelegenheit gefehlt, 
bir meine Aufrichtigfeit zu beweifen; wir find ja 
von alterher gewohnt zu jehen, daß bie Treue 
eines Dieners nicht immer gleich zu Anfang flar 
wird. So zürnte einft König Kobad feinem. auf- 
richtigen Papagai erft wegen einer Frucht, und 
ftand im Begriff ihn umzubringen, als Gott ben 
Bogel rettete und feine Treue offenbarte. Ebenſo 
wird aud meine Treue bereinfi offenbar werden.” 
— Da fragte Maͤhi-Scheker: „Was ift das für 
eine Gefdidte? “ und ber Papagai hub an: 


Gefchichte vom König Aobad und feinem 
Papagat. 


Die Erzähler von Erlebniffen — und Begeb- 
niffen — und Gefdidten — berichten — daß im 
Lande Syrien einmal ein armer Jägersmann ein 
Netz ausjpannte, um Papagaien zu fangen. Einer 
diefer Vögel gerieth hinein und wurde fo von bem 
Jäger gefunden, welcher ihn herausnahm und voll 
Freude zum Berfauf auf den Bazar trug. Da- 
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felbft aber madyte ver Bogel Denen, bie ihn an- 
zufehen gekommen waren, fo viele feine Scherze 
vor, daß ein Seber ihn liebgewann, weshalb auch 
der arme Süger, ba er fo fdöne Gigenfdaften an 
ihm entdedte, einen fehr hohen Preis für ihn ver: 
langte. Sein Ruf gelangte enbliğ bis zu ben 
Dhren des Sdad Kobad, Königs von Damascus, 
welcher fih auf bloßes Hörenfagen in ihn ver: 
liebte und fogleid ihn zu Taufen befahl. Man 
zahlte aljo bem Jäger den verlangten Preis und 
bradte ben Papagai bem Sönige, welder ben 
Käfig neben fid aufhängen und die anmuthvollen 
Reden des Vogels fid zur fteten Unterhaltung 
dienen ließ. Bald fand er an feinem Berftanbe 
und feiner Weisheit foviel Wohlgefallen, daß er 
ihn in Betreff der Staatsregierung und nament- 
(id wegen ber Welt unbelannter Kronangelegen— 
beiten heimlih zu Rathe z0g und nad) feinen 
Worten handelte. Hat ja doch and Mohammed | 
gejagt: 


Yer da fpridt, das frage nidt; 
Aber merfe, was man jpridt. 


So dachte aud er nicht etwa, fein Papagai fei 
ja nur ein Thier, das nichts willen könne, jondern 
er fah auf die Aufrichtigkeit der Gefinnung und 
den Scharffinn der Gedanken, und verfuhr dann 
nad dem empfangenen Rathe. Yene Gigenfdaften 


493 


genügten, bem Vogel feine Hochachtung zu ermer- 
ben, wie es ja überhaupt bei gerechten Königen 
ein fdöner Gebrauch ift, wenn fie einen ihrer 
Diener al8 tren erfannt haben, nicht auf feine 
hohe oder niedrige Geburt‘ zu ſehen, ſondern fie 
um die KeichSangelegenheiten zu befragen und ihre 
Rathſchläge, fofern fie richtig find, zu genehmigen. 

in Gdad Kobad's Achtung ftieg alfo ber 
Bogel immer höher, und täglich wurden ihm mehr 
Ehren erwiefen. Alfo verfloflen mehre Jahre. 
ALS einft der König fid in gewohnter Weife mit 
ihm unterhielt, erzählte er ihm eine anmuthige 
Gefdidte, welche ben König fo jehr beluftigte, 
Daf er ausrief: „O Bapagai, haft bu gar feinen 
Wunſch, burd deffen Gewährung ich bir meine 
Huld beweiſen könnte?“ — Der Vogel ant- 
worfete : 


Allzeit diene, König, deine Schwelle / 
Hülfsbedürftigen als Ruheſtelle, 

Auf dir ruhe Gottes Wohlgefallen 

Bis des Weltgerihts Poſaunen ſchallen! 


Belden Wunſch follte ih hegen? Steh’ id, doch 
vor dir al8 ein niedriger Knecht — als ein ver- 
worfener Sklav, elend und fdledt! — Dein 
Dienft 1/08, der mid erhebt und beglüdt — deine 
Unterhaltung iſt's, die mein franfes Herz erquidt. 
— 3d halte mid an ben Sprud;: 
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Macht und Herrlichkeit auf Erben 

So von mir verftanden werben: 
«Beffer Sklav an deiner Thüre, 
Denn daß ich bie Welt regiere» — 


weshalb auch mit hellem Schall — meiner Seele 
Nachtigal — diefe Berfe anftimmt ohm Unter- 
breden — die meiner Lage entiprechen: 


Zum Wächter hat der Sultan mid an feinem Thor 
beftellt, 
Am Thor, wo der Befehle harrt gehorjam alle Welt, 
Mär’ fold” ein ehrenwolles Amt dem Mibhivân *) an- 
getragen, 
Fürwahr den Dienft an diefem Thor hätt’ er nicht aus— 
geichlagen. 


Die Heimatsliebe aber, jagt das Sprihwort, ge- 
hört zu den Glanbensartifeln, und meine Sehn- 
jucht nad) den Verwandten in der Heimat ift un- 
endlih groß. Gleichwol fürdtete id mid, bir 
dies, o Herrſcher, vorzutragen; benn id dachte, 
e8 müödte dich deinem Sklaven entfremden unb 
deine Gunft erfalten laffen. Da du nun aber 
mir Unwürdigem foviel Gnade zu ermeifen ge- 
ruheft, fo bitte ich dich, du molleft als Zeichen 
deiner föniglihen Gunft mid deinen Knecht aus 
der Haft des Käfigs befreien und mich zu meiner 


*) D. i. dem Hüter des Paradiejfes. 
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Familie reiſen laſſen. Habe ich einmal meine 
Kinder und meine Sippſchaft wiedergeſehen, dann 
werde ich nicht lange verziehen, ſondern alsbald 
wiederkehren, um in den Staub deiner Füße mein 
Angeſicht zu legen.“ 

Schach Kobad hatte Mitleid mit dem Vogel 
und ließ ihn frei, worauf er ſeinen Flug nahm 
und der Heimat zueilte. Daſelbſt ſah er ſeine 
Verwandten, und Bekannten wieder, und erzählte 
ihnen, wie's ihm ergangen. Alle ſegneten und 
prieſen den König, den Weltenhort, und erwähnten 
ihn untereinander mit Lob und Ruhm; auch gaben 
ſie dem Heimgekehrten den Rath, er ſolle nun 
auch ſeinerſeits dem Könige eine Wohlthat erwei— 
ſen. Darauf entgegnete der Papagai: „Was 
könnte ich einem ſo gewaltigen Könige zu Liebe 
thun, das für ſeine mir erzeigte Wohlthat eine 
Vergeltung wäre? 


Vor muthigen Männern will dies nicht geziemen, 
Dich deines eignen Muthes zu rühmen. 
Hier aber iſt des großen Königs Schwelle, 
Gar viele Tapfre hüten dieſe Stelle. 


Wie wäre ich nun im Stande ihm Gutes zu 

thun?“ — Seine Verwandten aber antworteten 

ihm: „Da trotz der allgemeinen Treu- und Lieb— 

loſigkeit der Menſchen jener König gegen dich ſo 

gnädig geweſen iſt, ſo mußt du dich wenigſtens 
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aud nad beften Kräften bemühen, deinen Ber- 
pflichtungen nachzukommen. Heißt es bod and 
im Spridwort: 

Kannft du nicht das Große faffen, 

Sollft drum nicht das Kleine Taffen. 


Bift du alfo zu nichts Anderm fähig, jo ſollteſt 
du dir tenigften$ die Mühe geben und nad) Dem 
Keiche der Finfterniß gehen, dort aber ben Ve 
bensquell auffuden, von dem den Duell befdat- 
tenden Baume eine Frucht breden und dieſe bei- 
nem Wohlthäter überbringen, auf daß er efje und 
ewiges Leben erlange. Leiſteſt bu ihm biefen 
Dienft, fo gemügft du einigermaßen deiner Schul- 
digkeit. “ 

Der Papagai nahm ben Math an und eilte 
in raſchem Fluge dem Reiche der Finfterniß zu. 
AS er den Baum über den Lebensquell erreicht 
hatte, brad) er eine Frucht von demſelben ab, 
nahm fie in feinen Schnabel und bradte fie dem 
Shah, bem er fie als Geſchenk überreichte. 

Schach Kobad nahm bie Gabe an. „Dein 
Geſchenk“, fprad er, „it mir fehr willfommen; 
was aber das Genießen der Frucht anbetrifft, fo 
werde ih ganz jo verfahren, wie Salomo (über 
dem Segen fei!) verfuhr. Gleichwie diefer große 
Prophet vom Lebenswaffer nicht getrunken, fo 
werde auch id) von der Lebensfrucht nicht effen.” — 
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„Aber“, fragte ihn hier der Bapagai, „woher 
denn, bu mächtiger König, weißt du, daß Salomo 
nicht vom Lebenswaffer getrunfen?” — „O Ba- 
pagai‘, antwortete der König, „das ift eine merf- 
würbige Gefdidte; ift e8 möglich, daß bu fie nie 
gehört haft?” — „Meine Yebtage”, verficherte der 
Bapagat, „habe id nicht davon gehört. Wie 
gern vernähme ich fie aus deinem perlenfprühen- 
den Munde! Habe bod die Güte und geruhe 
mir zu erzählen; was ift das für eine Gefchichte?“ 
— Worauf Schach Kobad anhub: 


Segende von Salomo und dem Igel. 


In glaubwürdigen Schriften fteht aufgezeichnet, 
daß ein Seber bon den großen Propheten (über 
denen Heil und Segen jei!) einmal auf dieſer 
Erdenwelt zur Wahl zwifchen Leben und Tod be- 
rufen worden ift, wie ja auch ein heiliger Aus- 
ſpruch Mohammed's lautet: „Es gibt feinen Pro- 
pheten, der nicht einmal zur Wahl berufen worben 
wäre.” Der Wunfd, in der Gnade des Allbarm- 
herzigen endlich aufzugehen, ließ fie aber ſämmtlich 
ben Tod unbedingt dem Leben vorziehen. 

Während nun Salomo die Welt beherrichte, 
brachte ihm eines Tages Gabriel der Getrene von 
Seiten des Weltenherrfchers einen Beder mit Le— 
benswafler, elden er mit folgenden Worten über: 
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reihte: „OD Salomo, der allgnädige König grüßt 
did und fenbet bir, um bid zu ehren und bir 
jeine Gunft zu beweifen, dies Lebenswaſſer. Du 
haft aljo bie Wahl: willft bu, jo trinfe und vu 
bift des ewigen Lebens theilhaftig; willft bu aber 
nicht, jo enthalte bid. des Trunfes, dann wirft 
du, wenn bie Zeit fommt, zur Gnade des All- 
gnäbigen eingehen.“ 

Salomo glaubte fih nun in einer fo wichtigen 
Angelegenheit nicht übereilen zu dürfen, jonbern 
eingedenf des Spruches: „Sicher geht — wer fid) 
beräth“, verfammelte er feine Weifen zu einer 
Rathsverſammlung. Alle aber, bie diefer bei: 
wohnten, fuchten ihn zu bewegen, das Wafler zu 
trinfen und fo zum ewigen Leben zu gelangen. 
Er berieth fid dann and mit den Thieren und 
dem ganzen Gefdledt ber Vögel; aber aud da 
. war Niemand, der ihn nicht zum Zrinfen ermu- 
thigt hätte, mit einziger Ausnahme des Chaͤrpuſcht, 
das ift das Thier, welches wir Igel nennen. 
Dieſer trat vor und fprad, feine Stirn auf den 
Boden legend, nachdem er durch Lob- und Gegen- 
ſprüche den Pflichten der Gtifette genügt hatte: 
„O Salomo, freilid fagt man, daß ber Wider— 
ſpruch mit Allen aus der Madt. des Irrthums 
ftamme; indefjen ift mir in aller Demuth in Be- 
treff der vorliegenden Frage ein Gedanke gefom- 
, men, ben id, wenn bu gnäbig erlaubft, dir bor: 
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tragen möchte.” — Ihm antwortete Salomo: 
„O Chärpufcht, dies hier ift eine Rathsverſamm— 
lung, Bornehn und Gemein — Groß und Klein 
— Yrm und Reh — ift hier Alles gleich! — 
Bon Biderfprud ift aber nicht die Rebe, denn 
Alles, was man über die Sade jagen fann, ift 
heilbringend und fegenvoll. Drum laß hören.“ — 
„Mein König“, ſprach darauf ber Igel, „ift das 
durch die Gnade des Alferbarmenden bir zutheil 
gewordene Lebenswaſſer außer dir aud für deine 
Kinder, deine Verwandten und deine weiſen Ge- 
nofjen beftimmt? Oder darfft du, großer Prophet, 
dich allein feiner bedienen? Wenn das Wafler dir 
in Gemeinjdaft mit deiner Familie und deinem 
heiligen Gefolge verliehen ift, ſodaß Alle mit bir 
leben bleiben, folange Gott will, dann ift e8 etwas 
Dortrefflide$, dann trinfe und gewinne die Se— 
ligfeit des Lebens. Iſt e8 dagegen nur für bid 
beftimmt, dann halte ich's nicht für Hug, davon 
zu trinken. Denn id zweifle nicht, wenn bu 
fäheft, wie von deinem Haufe und deiner DVer- 
wandtihaft — deiner Sippſchaft und Belfannt- 
Ihaft — und von deinen Genoſſen — ben eblen, 
großen — bei diefem Teftmahl heut dieſes und 
morgen jenes Yebensbeder vollgegoffen — und 
übergefloffen — und die Frift feines Dafeins 
würde abgefdloflen — ſodaß fie, Einer nad dem 
Andern — in das Reich des Senfeit$ würden 
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binüberwandern — da würde bir jede neue Tren— 
nung eine herbe Bein — ein Anlaß zu tiefer Be- 
trübniğ fein! — Diefer Brand — würde burd 
langen Lebens Luft nicht abgewandt — und wäre 
. einmal verflogen — dieſes Weines Rauſch, und 
verzogen — da würde durch des Genufjes Süßig- 
feit — die leere Nüchternheit — nicht aufgewogen.“ 

Alfo beſchloß der gel feine Mebe; Salomo 
aber antwortete ihm: „OD Chaͤrpuſcht, dieſes Ye- 
benswafjer zu trinfen warb nur mir verftattet, 
feinem Ünbern. Deine Rede ift wahr — alle 
beine Worte find wohlrathend, lauter und Har — 
deiner Einfiht und Klugheit fei Heil! — der 
Borzug der Weisheit warb hier dir zutheil. — 
Wie du gerathen, fo werde id thun.“ — Alſo 
ſprach Salomo und trank das Lebenswafler nicht. 


„Diefe Gefdidte”, fuhr Sdad Kobad fort, 
„babe ich dir vorgetragen, um bir zu zeigen, mie 
ih in Beziehung auf diefe Frucht jenen großen 
Propheten nahahme, indem id nicht auf unend— 
ide Zeit in biefer fdledten Erdenwelt fortleben 
will. Se eher je lieber mein Dafein auf (döne 
Weiſe befchliegend zu dem unvergänglichen Liebling - 
meiner Seele zu eilen, und der Gottnähe theil- 
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baftig zu werben, ift mein innigfter Bunfd. Meine 
Anfihten find ganz dem folgenden Berfe gemäß: 


Wie lieblich iſt's, am Hochgenuß 
Der reinen Liebe ſich erquicken! 

Wie ſüß, im Sehnſuchtsſchmerz zu flehn; 
Könnt’ ih doch einmal Ihn*) erblicken. 


© Mörder **), zieh’ den fcharfen Stahl, 
Yağ nicht von deiner Amtsverrichtung ; 
Kein Waffer löſcht der Liebe Durft, 
Den Durft Löfcht Tod mur und Vernichtung!” — 


Der trene Papagai fand, daß Sdad Kobad 
durchaus edt habe. „Mein König“, ſprach er, 
„deine foftbaren Worte bezeugen mir deine Hod)- 
berzigfeit. Wäre e8 aber nicht gut, den Kern 
diefer Frucht irgendwo binzupflanzen? Die neue 
Frucht, die wit da erzielen, würde nicht dieſelbe 
Kraft haben wie diefe alte; fie würde, ba. durch 
die Veränderung des Standortes Das, was auf 
ben Urfprung dieſer einwirfte, dort mwegfällt, das 
ewige Leben nicht zu verleihen vermögen. Da- 


*) Nämlich Gott. Der myſtiſche Sinn diefer Verſe 
ift verftändlich. ‚ 
**) Azrael, b. 1. der Todesengel. 
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gegen würde durch ihren Genuß ein alter abge- 
lebter Mann die Kraft eines funfzehnjährigen 
Jünglings wiedererlangen.“ 

In diefer Weife lobte der Bapagai die Frucht, 
und Schach Kobad ließ fid gern bewegen, ihren 
Kern an einem wohlbehüteten Plage unter Auf- 
fiht eines bejondern Gärtner pflanzen zu lafjen. 
Alsdann verfloğ eine geraume Zeit, und aus 
jenem Kern war ein Baum geworden, der einige 
Früchte trug. Eines Tages bemerkte der Gärtner, 
Daf eine berjelben zur vollfommenen Reife gebie- 
ben und abgefallen war; er hob fie fofort auf, 
legte fie auf eine Schüffel und bradte fie dem 
Schach Kobad. 

Von dem Wunſche beſeelt, daß ihr Herr wieder 
jung und körperlich friſch und kräftig werden möge, 
bemühten ſich nun die in dem Empfangſaale des 
Königs anweſenden Veziere, ihn zum Genuß der 
Frucht zu vermögen. Aber gleich andern erleuch— 
teten Herrſchern war auch Schach Kobad beſon— 
derer höherer Eingebungen und göttlicher Gnaden— 
gaben theilhaftig, ſodaß er antwortete: „Bevor 
ein Verſuch gemacht worden, erlaube ich Nieman— 
dem von dieſer Frucht zu eſſen und werde auch 
mir ſelbſt den Genuß verſagen.“ — Alsdann ließ 
er aus dem Gefängniſſe einen bejahrten Verbrecher, 
der das Leben verwirkt hatte, herholen, und befahl, 


ihm die Frucht zum Gffen zu reihen. Kaum war 
aber dies gefchehen, als der Leib des Alten an- 
ihwoll und grün wurde, worauf er alsbald ver- 
jhied, während gelbes Wafler aus feinem Körper 
herausfloß. | 
Als der König dies fah, war er außer fiğ; 
aber auch bie Berfammlung war höchlich vermun- 
bert, und der arme Papagai hätte vor Staunen 
und Schreden faft ben Berftand verloren. Schach 
Kobad aber erwog die Sade bei fid näher. 
„Diefer Papagai“, dachte er, „hat den Weg ber 
Unbdanfbarteit eingefdlagen und fid mit argliftigen, 
heimtückiſchen Gedanken dem Betruge zugewandt. 
Um mid umzubringen, hat er uns Gift gegeben, 
und babet verfichert, es fet Tebensbalfam. Dafür 
muß eine Strafe verhängt werben, auf daß andere 
Berräther fid baran ein Beifpiel nehmen. In— 
veffen ift immer müglid, daß, jo jehr die Sade 
äußerlich als Betrug erjdeint, doch dabei etwas 
Anderes verborgen wäre; und wenn dem Papa- 
.gat fein Verbrechen zur Yaft fiele, dann möchte 
ich ihn doch nicht ohne alles Recht als Unfdul- 
digen tödten und einen durdy nichts gerechtfertigten 
Mord auf mich laden. Bevor man zu einer Hin- 
richtung ſchreitet, ift es Pflicht, immer erft folange 
als möglich anzuftehen und die Sade hinzuhalten._ 
Eine Şinriğtung zu vollziehen ift immer in un- 
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erer Hand; aber es ift ein alter Sprud, bağ ein 
abgefdnittener Kopf nicht auf feine Stelle zurüd- 
fehrt und feinem Herrn nicht mehr nügt. Wenn 
man einmal das «Gebäude Gottes» zerjtört hat, 
da muß man darauf verzichten, das Leben zurüd- 
zurufen; das ift nicht möglid. Deshalb will ich 
mich nicht übereilen, fondern auch einmal hören, - 
was der Papagat jagt.“ 

An diefen wandte er fid) ſodann mit der Trage: 
„D Papagai, was haft bu von mir für Yeibe$ 
erfahren, daß bu alfo meinem Dafein ein Ende 
zu maden beabfichtigteft? Sind die Könige nicht 
die Seele ber Welt? Sind ihre geheiligten Per— 
fonen nit der Grund alles Guten’ unter den 
Bölfern? Dem Könige Schaden wollen, heißt der 
ganzen Welt ſchaden wollen, und bem ciſprechend 
iſt auch die Größe der Sünde. Wie haſt du nun, 
da dies Alles unzweifelhaft richtig iſt, zu einem 
ſolchen Vergehen dich erfrechen können?“ 

Der Papagai wagte kaum vom Knie des Nach— 
denkens die Augen aufzuſchlagen; aufs tiefſte be— 
ſchämt hub er endlich an: „O König, möge der 
Alerhalter deine glückſelige und hochgeſegnete Per— 
ſon vor Fehltritten und Unglück bewahren — und 
meine Jahre beifügen deinen Herrſcherjahren! — 
Möchte bod dein Knecht als Opfer für dich fallen! 
Gott verhüte, daß ich gegen dich hätte Arglift üben 
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und dic zu Scaben bringen wollen. Der All- 
heilige tennt mein Herz, id habe jene Frucht von 
ver Duelle des Lebenswaflers als köſtlichſtes Elixir, 
als Stein der Weifen, hergeholt. Dies ift bud- 
ftablid wahr! Nun bin id aber erftaunt über 
Das, was fid hier begeben — daß das Lebens- 
wafler nicht Leben — fonbern den Tod gegeben! 
Ich flehe aber, o König, du wolleft Did) mit mei- 
ner Hinrichtung nicht übereilen; mem Tod fteht 
ja, ſobald du ihm zu bejchließen geruheft, in dei 
ner Hand; vielmehr bitte id, laß uns nod ein- 
mal in den Garten gehen, von dem betvuften 
Baume eine zweite Frucht pflüden und biejelbe 
einem andern lebenden Wejen zu eſſen geben. 
Bielleiht daß der Beihüger der Wahrheit — mit 
Sonnenflarheit — bier ein Geheimniß offenbare 
— er der Alwahre!“ 

Schach Kobad und die Großen der Krone — 
und die da naheftanden dem Throne — fanden 
insgefammt biefe Rede verſtändig. Die gamze 
Berfanmmlung begab fid alfo in den Garten. Als 
man «ber bei bem fraglichen Baume anlangte, da 
Jah man in einem Winkel, mannidfad zufammen- 
gerollt, eine ungeheure Schlange Liegen, welde 
an Größe einem Draden gleihfam, und deren 
Hauches Dunft, wenn fie zum Athmen den Mund 
aufthat, töntliches Gift durd den ganzen Garten 
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ergoß. Schach Kobad wurde alsbald benach— 
richtigt; er eilte herbei, und nachdem er mit eige— 
nen Augen das Ungethüm geſehen, kehrte in ſein 
Herz allmälig die Ruhe zurück. Er rief nun 
den Gärtner herbei und fragte ihn, von wo er 
die Frucht genommen, die er gebracht habe. — 
„Ich habe ſie“, antwortete derſelbe, „nicht von 
dem Baume gebrochen, ſondern ſie, abgefallen, 
als ich Morgens aufſtand, zur Erde gefunden. 
Da nahm ich ſie, legte ſie in eine Schüſſel und 
brachte ſie dir.“ — Dieſe Worte trugen ebenfalls 
zur Entfernung des Verdachts bei. 

Schnell ließ nun der König einen andern 
Greis herbringen und gab ihm eine Frucht, bie 
er felbft abgebrochen hatte, zu ejjen. Kaum war 
dies gejchehen, jo ftand der Alte als ein Tieblicher 
vierzehnjähriger Knabe da — der Herbft feiner 
Jahre war in den blühenpften Sugenblen; ver- 
wandelt worden. So erkannte man, daß das 
tödtlihe Gift burd die Berührung der Schlange 
ber frühern Frucht mitgetheilt worden war. Daf 
diejelbe aber ihrem eigenen Weſen nad nur Ve- 
ben geben fünne, war Allen jo flar, bağ alle 
Familienglieder des Königs und fogar feine 
Ünterthanen, Vornehm und Gering, davon zu 
efjen begehrten und aljo zu neuer Jugendfriſche 
gelangten. 
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Alfo wurde die Wahrhaftigkeit des Papagaien 
offenbar, und er wurde der Wohlthaten und. der 
Gnabe des Sdads theilhaftig. 


„Diefem aufrichtigen Vogel nun, o Maͤhi— 
Scheker“, fuhr der weife Bapagai fort, „bin aud 
ich zu vergleichen; aud meine Treue und Wahr- 
baftigfeit hat fid nod nicht beweifen fönnen, ſpä— 
ter aber wird fie offenbar werden. Das ift meine 
Hoffnung, daß der Allmächtige mir eine Gelegen- 
heit geben möge, dic davon zu überzeugen. Sch 
bitte did) nun, deinen Beſuch bei deinem Geliebten 
feinen Augenblif mehr zu verfdieben und ihn, 
deſſen Herz für did in Leidenſchaft glüht, von 
dem jchmerzlihen Darren zu erlöfen.“ 

Diefe Worte tröfteten die junge Frau voll- 
fommen, und fie machte fid auf zu ihrem Freunde. 
Aber da jah fie, dag mit des Morgens Helle — 
wie des Lebenswaflers Duelle — nad) dem Dunfel 
der Naht — zum Leben die Welt ward gebradt 
— und zur Wonne — die Sonne — und baf 
die Welt — und was fie enthält — gleidy der 
Treue des Vogels flar ward und erhellt — und 
ftrahlte von lauterem Liht — wie bon Freude 
Shah Kobad's Angefiğt. — Ihr Wunjch ging 
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alfo abermals nicht in Erfüllung, und fie mußte 
fid auf ben folgenden Abend vertröften. 


Nun weicht, ihr armen Leute, weicht! 
Und jet e$ euch gejagt, 

Es hat der hohe Divan 
Auf morgen fid vertagt! 


Zwölfter Abend. 


Mähi-Scheker gebulbete fih auch biefen Tag bie 
zum Abend. Als fih aber die ganze Welt in 
die ſchwarzen Schleier des nächtlichen Dunfels ge- 
hüllt hatte, trat fie an den Käfig des Papagaien 
und fprad: 


„Ah, daß mid um eine Roſe 

Golden bittern Grames Dorn geftochen! 
Daß ich Hagen muß wie Bülbül, 

Dem der Liebesſchmerz das Herz gebrochen! 


Ad, mein Bogel, Barmberzigfeit, Barmherzigkeit! 
— Weißt du feine Arznei gegen mein Yiebes- 
leid? — ein Mittel, das die Vereinigung mit 


meinem Yreunde mir gewährt — ohne daß bie 
Welt e8 erfährt? — Gage nun — was joll id 
thun?“ — „Bon Seiten der Welt“, antwortete 


der Papagai, „befürchte nichts! Haft du doch nur 
1. 14 


el 


mich, deinen Knecht, in dein Geheimniß eingeweiht 
und fonft Niemanden. Deshalb wird aud Nie- 
mand etwas bavon erfahren. Laß darum jett 
die Gelegenheit nicht ungenutt verftreichen, fon- 
dern eile zu deinem Freunde! Sd habe aud) nicht 
die minbefte Luft, dir diefe Naht Märchen zu 
erzählen; einige ebenfo nützliche als kurze Lehren 
barf ich bir aber nicht vorenthalten. Merke wohl 
darauf und handle ihnen gemäß, bu wirft fie in 
jeder Lage ſehr erjprieflih finden. Bor allen 
Dingen follft bu bid gar wohl hüten, wenn du 
mit bem fdönen Yünglnge beifammen bift und 
ihr euch unterhaltet, und fojet, und bu bi ihm 
gnäbig erzeigft, von den Geheimniffen, die bu im 
Herzen hegit, etwas zu verlautbaren; — fein 
Düftden, Fein Sonnenftäubchen barfft du davon 
mittheilen, fonft möchteft bu e8 bereuen, gleichwie 
der Veziersſohn bereute, fein Geheimniß feiner Frau 
mitgethrilt zu haben.” 

„Was ift das für eine Gefdidte ?“ fragte Maͤhi— 
Schefer, und ver Papagat hub an: 


Gefchichte vom Kaufmann und Peziersfohn. 


Wie man erzählt, lebte einft in einer Stadt 
Irals ein Kaufmann Namens Chodja Huffam. 
Diefer unternahm einft eine Hanbelsreife nad 
Indien, machte in den dortigen Yandesproducten 


241 


bedeutende Einkäufe, zahlte für ſämmtliche erftan- 
dene Waaren den Preis, und war eben im Bes 
griff abzureifen, als ihm nod ein Einfall kam, 
ben er feinen Keijegefährten mittheilte. _ „Brüder“, 
fagte er ihnen, „wir haben allerbings von allen 
Waarengattungen eingefauft; nur möchte ich nod 
eine hübſche Kleinigkeit haben, wie fie fih im Be - 
fige irgend fonft Jemandes und überhaupt in 
fremden Ländern nicht findet.” — „Freund“, ant- 
worteten ihm feine Genofjen, „vor kurzem ift ein 
Philofoph hierhergefommen,, ein hochgelehrter — 
in aller Weisheit bewährter — in vielen Sünften 
geldidter — durch Schätze von Wiſſen beglüdter 
— bem das Wunderbarfte gelingt? — der das 
GSeltfamfte vollbringt, — Derjelbe verfteht durch 
aftronomifches und aftrologifches Wiffen aus Holz 
einen Papagai zu. verfertigen, ber alle möglichen 
Dinge fagt und ein höchſt angenehmer Umgangs- 
freund if. Etmas Aehnliches iſt nie gelehen 
worden. “ 

Alsbald begab fih Chodja Huflam zu jenem 
ausgezeichneten Gelehrten, und ließ fid) für vieles 
Geld einen Papagai, wie bier foeben beſchrieben 
worden, verfertigen. Das Kunftwerk wurde ihm 
eingehändigt, und in ber That, ein befjerer Unter- 
halter war nie gefehen worden. Er nahm es, 
machte fid mit allen Waaren und Borräthen 
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auf den Weg, und erreichte bald ſeine Vaterſtadt 
in JIrak. 

Nun hatte aber ber Vezier von Sraf einen 
Sohn, der ſehr verliebter Natur war und überall 
ſchönen Frauen nachjagte. Dieſer hatte während 
Chodja Huſſaͤm's Abweſenheit mit deſſen Frau 
Bekanntſchaft gemacht, und bald war ein Liebes— 
verhältniß unter ihnen entſtanden. Natürlich hatte 
Huſſaͤm hiervon keine Ahnung; der Veziersſohn aber 
erwies ihm der Frau zu Gefallen fortwährend 
alle möglichen Höflichkeiten, und lud ihn häufig zu 
ſich ein. 

Als dies einmal wieder nach gewohnter Weiſe 
geſchehen war und Chodja Huflam ſich im Haufe 
des jungen Mannes mit allen Vornehmen des 
Landes bei einer glänzenden Mahlzeit befand, 
fügte ſich's, daß in der Unterhaltung ein Seber 
über feinen Stand und jein Gewerbe Mittheilun- 
gen madte. Bei der Gelegenheit redete Jemand 
den Kaufmann an: „O Chodja Hufjam, bu bift 
Doğ ein alter Handelsherr und macht häufig 
Reifen nah Indien, jo erzähle uns denn bon bei: 
nen Erlebnifjen — und wunderbaren Begebnifjen.‘ 
— Huſſaͤm ging darauf ein und berichtete von 
allerlei Wunderdingen, die er während feiner Han- 
delsreijen gejehen hatte, und endlich fam er aud 
auf den vorerwähnten Bapagai. „In den indifchen 
Landen‘, fagte er, „verfertigt ein weiſer kenntniß— 
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reiher Mann aus Holz Papagaien, welche befier 
als wirflide Papagaien reden und unvergleichliche 
Sejellichafter abgeben. 3d habe felbft einen fol- 
hen gekauft und mitgebradt, und unterhalte mid) 
mit ihm auf das angenehmfte.” — Alſo rühmte 
er den hölzernen Papagai. 

Sobald aber die Gefellihaft auseinanderge- 
gangen war, ſandte ber Beziersfohn zu Huſſaͤm's 
Frau und ließ fid von ihr den Papagai ſammt 
dem Käfig ausbitten. Alsdann berief er einen 
tüdtigen Künftler zu ſich und triig ihm auf, einen 
Papagai, der an Geftalt und Farbe ganz jenem 
fünftlichen -gleihjehe, aus Holz zu verfertigen. 
Letztern behielt er dann zurüd, fette ftatt feiner 
den nadgemadten in ben Käfig, fanbte benfelben 
fo ber Kaufmannsfrau zu und unterrichtete fie von 
Dem, was er gethan habe. „Mein Zwed dabei‘, 
ließ er ihr fagen, „ift ber, dich durch eine Lift 
von dem Ehebunde mit Ghobja Huflam zu erlöfen 
und dich dann felbft zu heirathen. Nur hüte dich 
wohl, dies Geheimniß lautbar werden zu laſſen.“ 
— Den fünftlihen Papagai fette er aber in einen 
Käfig und hing ihn in feinem Haufe auf. Un der 
That zeigte er eine Beredtfamfeit, elde das Yob 
des Chodja Huffam nod weit hinter fid zurüd- 
ließ, fobaf der junge Mann ihn nicht genug rüh— 
men und preifen fonnte. 

Nun war der DBeziersjohn felbft mit einer rei- 
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zenden jungen Frau verheirathet; dieſer erzählte 
er Alles, was fid mit dem Papagai zugetragen, 
und bat fie nachher, Niemandem davon zu jagen. 
Aber 


Iſt dein Geheimniß ſchon Dreien befannt, 
Da weiß es bald das ganze Land — 


dies Sprichwort bewährte fid aud) hier. 

In jener felben Stadt Iebte bei ftetem Faſten 
und Gebet — ein frommer Ascet — ein heiliger 
Anahoret — mit Namen Abul-Ibad, welder 
ganz heimlich mit der Frau des PVeziersjohnes in 
einem vertraulichen Verhältniffe ftand. Diefe wußte 
fih nämlich, wenn ihr Mann den Gattinnen der 
Gläubigen Fallftride legte, ganz vortrefflich zu ent- 
Ihädigen, indem fie ihn mit gleicher Münze be- 
zahlte; Alles, was ihr Mann ihr anvertraut hatte, 
erzählte fie dem bewußten Liebhaber. 

Nachdem nun ber Veziersſohn jenen fünftlichen 
Papagat zurücdbehalten und die nachgeahmte tobte 
Geftalt in das, Haus des Chodja Huffam geſchickt 
hatte, bereitete er eines Tages wieder ein Mahl, 
zu weldem er neben ben DVornehmen des Drts 
auch unjern Kaufmann einlub.ç Bel diefer Ges 
legenheit gab er der Unterhaltung bald dieſe, bald 
jene Wendung, bis er endlich aud) des Papagaien 
erwähnte, und Huſſam, der feine Ahnung davon 
hatte, daß fein Vogel mit einem andern vertaufcht 
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wäre, ergoß fid wie früher arglos in dem Yobe 
deſſelben. Der Beziersfohn ftellte fid) da, als könne 
er dies nicht glauben, und warf dem Huſſam Un- 
wahrheit vor, welcher jeinerjeits mit einem Gibe 
verfiderte, dDaßwer die Wahrheit vede. Dennod) 
. ftellte fich ber Veziersjohn, als glaube er e$ nicht, 
jodaß ein heftiger Wortwechſel entftanb, bem ber 
Öaftgeber dadurd ein Ende machte, daß er dem 
Kaufmann zurief: „Wenn das Ding, von dem bu 
fprichft, wirklich vorhanden ift, dann joll Alles 
was id habe dein fein, und zwar mit Ginfdluf 
meiner Frau, elde fogleic) ihrer Ehehaften ledig 
in deinen Befig übergehen fol. Wenn aber bein 
Wort ſich als unwahr erweift, willft du dann aud) 
deiner Frau den Gdeibebrief geben und fie mir 
überlaffen?“ — Dies jchien bem Kaufmanne an- 
nehmbar, und Beide verpflichteten ſich durch einen 
Eid auf diefe Bedingungen, wobei fie die anwe— 
fenden Mufelmanen zu Zeugen anriefen. 

Bald darauf trennte fid die Gejelichaft, und 
ein Feder ging nad) feinem Haufe Als Chodja 
Huflam dort angelangt war, hatte er nichts Eili- 
gere$ zu thun, al$ nad) feinem Papagai zu jehen, 
und was erblidte er? Der Vogel öffnete feinen 
Schnabel nicht, e$ war nichts al8 eine leblofe Ge- 
ftalt! Da Hub er an laut zu Flagen und zu jam- 
mern: „Weh' mir’, rief er aus, „der inbifde 
Künftler hat diefen Vogel mit böfer Liſt und Zau- 
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beret gebildet. Jetzt, ba feine Frift abgelaufen, 
ift auch feine Redegabe erihöpft; was foll nun 
aus mir werden?” — Bei diefen Worten fing 
er an bitterlid) zu weinen. So fand ihn feine 
Mutter, welche fich ſogleich nad) Wer Urſache feines 
Kummers erkumdigte, und als Huflam ihr um- 
ftändlic und genau Alles, was ihm begegnet war, 
erzählt hatte, fiğ um jenes Unglüd abzuwenden in 
ein Meer des Sinnens und Weberlegens vertiefte. 
Gingebenf aber des Spruces: 


Nur des Weltenſchöpfers Gnade 
feitet ung zum guten Pfade, 

Und aus Gram und Misgejchid 
Führt zur Freude fie zurüd — 


rief fie des Allmächtigen Beiftand an und fprad 
zu Huffam: „Mein Sohn, dies ift eine unheilbare 
Krankheit, eine Wunde, für die e8 weber Pflafter 
nod) Verband gibt, wofern nicht Gott der All- 
erhabene aus feiner Gnadenfülle ung eine Wohl- 
that erweift. Nun hab’ ih gebadt — an bes 
Landes Irak Preis und Pracht — den Sdeid — 
der an allen Tugenden rei” — vor bem alles 
Wiffen erfchloffen — der von edlem Stamm ent- 
iproffen — Abul-Ibad, den Anachoreten — der 
mit reinen Gebeten — jegliches Uebel heilt — 
der durch feine Fürbitte Genefung ertheilt — an 
ihn hab’ ich gedacht, zu deffen erhabener Schwelle — 


Well' auf Welle — ber Strom ber Flehenven 
eilt — durch ben jedes Begehren geftillt wird un- 
verweilt; — ihm laß uns diefe Gejchichte erzählen 
und ihm zugleich den Papagai bringen. Vielleicht 
gibt der Allgnadenfpendende ihm bie liebliche Rede— 
funft wieder, die er früher beſaß.“ 

Ghobja Huffam fand diefen Kath gut; er 
nahm den Papagai und begab fid damit in bağ 
Klofter des Abul-Ibaͤd. Nachdem er diefem fein 
Anliegen vorgetragen, wandte fid) berfelbe — durd) 
bie Frau des DVeziersfohnes längft von Allem un- 
terridtet — zu ihm mit der Frage: „Was für 
eine Wohlthat willft bu mir erzeigen, wenn id 
bem Vogel die Sprache wiebergebe, wie er fie 
früher beſaß?“ — „Wenn du das vermagjt“, 
antwortete Huffam, „fo ſchenke id, bir das ganze 
Dermögen des Veziersſohnes.“ — „Nicht alfo “, 
entgegnete Abul-Ibaͤd, „Geld und Gut verlange 
id nicht, mein einziger Wunſch ift die Frau des 
Veziersſohnes. Wenn du nichts dagegen haft, jo 
werde ich fie heirathen, das Bermögen aber mag 
bein fein.” 

Nachdem fie in diefer Weife einig geworben 
waren, trennten fie fih. Abul-Ibad jandte dann 
rafch zu feiner Freundin und bat, indem er fie 
von dem Borgefallenen in Kenntniß feste, um ben 
bewußten Bapagat; zugleih fprad er bie Hoffnung 
aus, daß er auf diefe Weile das Glüf haben 
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werde, fie fein zu nennen. Die Frau zögerte nicht, 
ihm ben wunderbaren Bogel zu fdiden, fobaf er 
gleich ben folgenden Morgen den Şuflâm zu fid) 
rufen und ihm fein Gigenthum mit ben Worten 
übergeben fonnte: „Nimm bier deinen Papagai 
zurüd, durch mein frommes Gebet hat er die Gabe 
der Rede wiebererlangt; nun fet aber aud bu 
deinem Verſprechen treu!“ 

Şuflâm nahm den Papagai und ging damit 
geraden Weges zu dem Beziersfohn, um feine For- 
derung geltend zu maden, und ba die Zeugen bie 
getroffene Verabredung rechtskräftig beftätigten, fo 
wurde nad bem heiligen Ausſpruche des Pro: 
pheten: „So fie drei mal jcherzen iſt's Ernjt, und 
ihr Ernſt ift Ernft“, die Frau feines Gegners 
von ihm geſchieden und fein ganzes Vermögen 
dem Huſſaͤm zuerfannt. Großmüthig wies er dafjelbe 
zurüd, ohne das Minbefte anzunehmen; die rechts- 
fräftiggefchievene Frau aber heirathete nad ver 
gejeglihen Frift von drei Monaten Abul-Ibad. 

Der Beziersfohn fiel alfo felbft in die Grube, 
die er bem Kaufmann gegraben hatte, 


„Diefe Geldidte, o Maͤhi-Scheker“, fügte der 
Papagai hinzu, „enthält eine wohlzubeherzigende 
Lehre. Der Beziersfohn gerieth einzig baburd in 
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ſolches Unglück, daß er ſeine Frau zur Mitwiſſerin 
ſeines Geheimniſſes gemacht hatte. Hüte dich des— 
halb wohl, dein Geheimniß zu verrathen. Jetzt 
aber zaudere nicht länger, ſondern eile zu deinem 
Freunde.“ 

Mit der Anmuth einer ſchwankenden Cypreſſe 
machte ſich nun Maͤhi-Scheker auf den Weg; aber 
da fah fie, daß (don des Morgens Kerzenflamme, 
gleich dem Weibe des Veziersfohnes die Geheimnifje 
der Nacht aufflärte. Ihr Wunſch blieb alfo wieder 
unerreicht, und fie mußte fid auf bie folgende Nacht 
vertröften. 


Nun weicht, ihr armen Leute, weicht! 
Und fet es euch gejagt, 

Es bat der hohe Divan 
Auf morgen fig vertägt! 


Dreizehnter Abend. 


Als nun auch diefer Tag endete — und bie leud)- 
tende Sonne ſich zu ihrem Ziele wendete — ala 
die Erde fid in das fchwarze Gewand hüllte — 
und Dunkel die Erde füllte — und bei des Mon- 
des Yampenliğt — der Welt Auge halb jah und 
halb niht — da trat Mähi-Scefer jehnjuchts- 
vol zu dem Käfig des Papagaien, um ihm ihr 
Herzeleid zu Hagen. Wie fie aber fprad, wurde 
fie ohnmächtig und fanf befinnungslos zu Boden. 
ALS fie nad) einiger Zeit wieder zu ſich gefommen 
war, ſprach fie: „O Papagai, diefer Trennungs- 
ſchmerz frißt mir die Seele. Willft du mein Leid 
nicht heilen, fo jag’ es wenigſtens offen heraus, 
dann werde td) jchon ſelbſt für mid forgen und 
nicht mehr auf dich hoffen. Ich habe dir meinen 
Gram mitgetheilt,. weil id von bir Heilung er- 
wartete; bu aber fennft feinen Gram, du lebt in 
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völliger Seelenruhe, was mich brennt, das be— 
rührt dich gar nicht! Hätte ich dir's lieber gar 
nicht geſagt!“ — Ihr antwortete der. Papagai: 
— „O Maähi-Scheker, warum ſprichſt du ſolche 
thörichte Worte? Iſt es wol verſtändig, in ſo wich— 
tigen Angelegenheiten, ohne ſich Raths zu erholen, 
zur That zu ſchreiten? Ward doch dem Preiſe der 
Erdgeborenen — Mohammed dem Auserkorenen 
— ihm, dem die Wiſſenſchaft ganz und gar — 
ihr erſtes und ihr letztes, war offenbar — den— 
noch des Korans klares Wort verliehen — zur 
Unterweiſung des Volkes, dem Gott verziehen! — 
Hat darum ein Menſch noch ſoviel Verſtand, und 
er fragt Niemanden um Rath, ſondern will nur 
nach eigener Einſicht handeln, da heißt ihn der 
Weiſe einen Halbmenſchen. Hat doch auch Ali, 
der Sohn Abu Talib's, ber Gottesleu, der Ueber— 
winder (möge der Herr ſein Angeſicht verklären!), 
geſagt: «Es iſt kein Gedeihen, wo man nicht 
Rathes pflegt» Gewiß 


Wer nicht fragt nach gutem Rath, 
Findet nicht den geraden Pfad — 


das iſt klar wie der helle Tag. — Von weiſen 
und gerechten Regenten iſt hier freilich nicht die 
Rede. Wie viele Dinge geſchehen nicht, welche der 
Verſtand der Unterthanen nicht zu begreifen ver— 
mag! «Die Herrſcher aber», heißt es, «find in— 
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İpirirte, b. h. gerechten und weifen Negenten wird 
durch verborgene göttliche Eingebungen Hülfe zu— 
theil. Gott verfährt in diefer Beziehung fo, daß 
er folden Herrjchern ein genügendes Mağ DBer- 
ftand verleiht, um für ihre Unterthanen zu jorgen 
und fie in Obacht zu nehmen, weshalb aud die 
frühern Sultane ruhmvollen Andenkens, wie alle 
Welt weiß, ohne fid zu berathen, jo viele vor— 
trefflihe Ünorbnungen getroffen haben. Da fie 
das Gute wollten und e8 zum Gegenftanbe ihres 
Nachdenkens machten, fo verfehlten fie den Weg 
des Heils niğt. Wo immer fid ihr erhabener 
Herrichergeift bethätigte, da ift Dies eine Eingebung 
des Unfichtbaren, eine Befunbung jener Weisheit, 
bei ber aller Zweifel jchwindet. Der gemeine 
Mann unterliegt freilih ſolchen Einflüffen nicht; 
fluge, thätige und gerechte Könige und Herricher 
haben eine andere Einfiht und einen andern 
Berftand als gewöhnliche Menſchen. 

„Wenn dir nun bein Gatte Sâib anbefahl, 
‚mid um Rath zu befragen, fo bezieht fid) Dies 
auf das PVorgefagte; wenn er aber nur von ber 
Berathung mit mir, nidt mit andern Perfonen 
ſprach, fo bat aud dies feine Bebeutung, benn 
fidy bei aller Welt Raths erholen und dem Erften 
Beiten fein Herz aufichließen, ift nicht Sade eines 
vernünftigen Menjchen. . In unfern Tagen fommt 
ja auf taufend Menſchen kaum Ein getreuer und 
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zuverläſſiger. Die Eigenſchaft, etwas bei ſich be— 
halten zu können und zu behüten, iſt ebenſo ſelten 


wie Frömmigkeit und Verläßlichkeit. Letztere Ei- 


genſchaft, welche ſich immer mit Frömmigkeit und 
Gewiſſenhaftigkeit vereinigt findet, iſt einzig ſolchen 
Menſchen eigen, welche Gott fürchten. Denn wo 
Gott aus reiner Gnade braven und frommen 


Menſchen das Gute in das Herz gepflanzt, ba 


äußert fi) diefe Gabe durch Wahrhaftigkeit und 
Rechtſchaffenheit, Gigenjdaften, welhe Gündem 
ebenjo fremd find, als fie zum Weſen des From— 
men gehören. — Ich fürchte nun, o Mähi-Schefer, 
jelbft als Undankbarer dazuftehen, weshalb ich mid 
nad beten Kräften bemühe, dir zur möglichft leich- 
ten Erreichung deiner Wünfche behilflich zu fein; 
dies ift auch der Grund, weshalb id dir unabläffig 
vie Wahrheit fage. 

„So habe id bir aljo die Vortheile des Rath— 
ſchlagens auseinandergejeßt; wäre ja doch aud 
der Dezier Höſchmend, da er das Meer einladen 
jollte, fider bem Racheſtahl des Königs Behwaͤdj 
anheimgefallen, wenn er fid nicht Raths erholt 
hätte. Da er aber vier verſtändige und aufrichtige 
Söhne hatte, welche er um Rath fragte, fo ent- 
vann er nicht nur dem Tode, fondern er murbe 
jogar vom Sdad Behwaͤdj mit mannichfaltigen 
Wohlthaten überhäuft, ſodaß er mächtig und glüd- 
(id und aller feiner Wünfche theilhaftig wurde.“ 


„Was ift das für eine Geſchichte?“ fragte 
Mâhi - Sdefer, und ber Papagai erzählte: 


Gefdidte vom Pezier, der das leer einladen follte. 


Der König Behwädj, von deſſen Freigebigfeit 
und Großmuth id dir vor einigen Abenden ge: 
İproden, bejaß einen Sohn, der war an Anmuth 
und Schönheit ohne Genofjen — der Perle gleich) 
der föftliden, großen — die des Herricherthumes 
Mufchel einzig in fid geſchloſſen; — mit feiner 
Schönheit Glanze — überftrahlte er die Welt, 
die ganze — und body und erhaben — durch 
feines Geiftes Gaben — glih er dem nächtlichen 
Himmelsiiht — da fein wierzehnter Lebenstag 
anbridt. — Er war wie folgende Berfe ihn be- 
ſchreiben: 

In der Schönheit Gartenauen 

Der Cypreſſe gleich zu ſchauen, 
Die die Winde ſanft bewegen — 

Vor den ſtolzen Königsaaren, 

Seinen beiden Augen, waren 
Viele Tauſende erlegen. 


Und ſein Lächeln und ſein Winken 
Und ſein Scherzen und ſein Blinken 
Regte auf die ganze Welt; — 
Nicht mehr Königsſohn, nein König 
Nenn' ich ihn, der unterthänig 

Alle Herzen ſich erhält. 
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Nun wollte Schadh Behwänj, daß man dieſe 
Knospe aus dem Garten der Wonne — mit einer 
Rofenwange und Schönheitsfonne — einem Mägp- 
(ein, ſchön wie er felber, verheirathe; er rief dem— 
nad) feinen Vezier Hoſchmend zu fid, und beauf- 
tragte ihn mit der Beforgung der Hodhzeiterfoder- 
nifle. Der Vezier fandte fogleic in die ſämmt— 
lihen Provinzen des Reichs Befehle aus, und 
beftellte von allen Seiten gewandte Leute, welche 
wunderbare Künfte und feltfame Spiele verftänden. 
Diefe ftrömten in Scharen herbei, ſodaß fie die 
Stadt anfüllten, ein Jeder in feiner Art ein Mei- 
fter und in nie gejehenen Künften gefdidt. Außer- 
bem aber fanbten bie Statthalter und Großen der 
zu Schach Behwädj's Reiche gehörigen Provinzen 
und die Könige der angrenzenden Ränder die man- 
nichfaltigiten Gefchenfe, welche wie Berge aufgehäuft 
wurden. 

AS nun die Vorkehrungen zur eier vollendet 
waren, trat der Vezier Hoſchmend vor den König, 
füßte den Erdboden und überreichte, indem er 
Alles, was an Koftbarfeiten, Gefdenfen, Künft- 
lern u. ſ. w. eingetroffen war, einzeln aufzählte, 
eine Lifte berfelben mit ven Worten: „Möge nun 
ver König das Weitere befehlen.” Schach Behwäaͤdj 
warf, nachdem er feinen Vezier angehört hatte, 
jeine Augen auf die Yifte und fand, daß für eine 
fo geringe Zeit an Künftlern und Foftbaren Gaben 
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außerordentlich viel zufammengebradht worden war. 
In Anbetraht der großen Schwierigkeit, in fo 
furzer Frift die Hochzeiterfoderniffe anzuſchaffen, 
(obte er daher die Umficht des Veziers Hoſchmend, 
und fprad) bei fich jelbft: „Er hat mehr gemacht 
und angeldafft, als id nur wollte. Wenn id 
ihm nun aber etwas nod Größeres, ja etwas 
Unmögliches auftrüge, ob er fid dann and wol 
bemühen würde, e8 durchzuſetzen? Und ift e8 wol 
geziemend, daß id ihn bis zum — auf 
die Probe ſtelle?“ 

Nach längerm tiefen Sinnen ſprach er ſodann: 
„O Hoſchmend, Lob den Dienſten, die du mir ge— 
leiſtet, du haſt dir damit mein königliches Wohl— 
gefallen verdient! Auch ſind ja von allen befreun— 
deten Herrſchern Geſchenke gekommen! Nun ſollſt 
du auch noch das Meer zu unſerer Hochzeit ein— 
laden; auch das gewaltige Meer ſoll unſers Brotes 
und unſerer Gunſt genießen und mit unſern Wohl— 
thaten überſchüttet werden. Aber es ſoll dafür auch 
nicht ermangeln, uns ſtandesmäßige Gaben dar— 
zubringen. Ich gebe dir ſieben Tage Zeit, es 
einzuladen; bringſt du es bis dahin hierher, ſo 
iſt es gut, bringſt du es nicht, ſo iſt hinfort kein 
Dienſt von dir meiner königlichen Perſon mehr 
genehm, id) laſſe dich vielmehr zum Rabenſtein 
hinausführen und hinrichten.“ 

Alſo geänſtigt und bedroht — durch des Kö— 
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nigs hartes Gebot — verlor Hofchmend faft den 
Berftand — fobaf er fein Wort der Grmiberung 
fand — und wie betroffen daftand. Dann ging 
er. zu Haus, und feiner Gedanken Meer — mogte 
bin und her — ob der ihm auferlegten Botichaft 
an das Meer. In diefer Lage fanden ihn feine 
vier Söhne, welche ihn alsbald nad) der Urfache 
jeiner Zraurigfeit befragten. „Meine Theuern“, 
antwortete der Vezier, „ihr meiner Augen Licht! 
Der König hat mir geboten, id foll binnen fieben- 
Tagen das Meer auffodern, mit Gefchenfen bei 
jeiner Hochzeit zu erfcheinen. Nun läßt fid aber 
Doğ, wie alle Welt‘ weiß, das Meer nicht ein- 
laden; der gewaltige Dcean geht bei Niemandem 
zu Gafte. Bis hierher hat mir Schady Behwädj 
nie etwas Unmögliches aufgetragen, und wäre ber 
Befehl von Irgendjemand fonft ausgegangen, fo 
würde ich ihn einem verborbenen Hirn, einem An— 
fall von Wahnjinn zufchreiben. Bei Königen 
paßt diefe DVorausjesung nit, und wen fie 
etwas Unbegreifliches verlangen, jo zielt daſſelbe 
auf etwas Nüsliches und Gutes; fie wollen Huld 
und Gnade, und förbern wunderbare Geheimnifje 
an das Yiğt. Auh Schach Behwädj's Befehl 
muß eine folde Bedeutung haben; bin id bod) 
. einer feiner älteften Diener, deſſen rene jonnen- 
tar ift. Ein Vergehen, auf das Tod oder Ab- 
ſetzung ftände, habe ich nicht begangen, und über- 
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haupt bin td mir nicht der mindeften Schuld be: 
wußt. Indeſſen könnte der König auch auf bie 
Bahn des Spridworts: «Mes Neue ift füß», 
gerathen und, den Werth eines alten Dieners ver- 
fennend, meiner überbrüffig geworben fein, ſodaß 
er in Ermangelung eine andern VBorwandes mir 
den Auftrag an das Meer ertheilt hätte, um mid) 
aus dem Wege zu fdafjen. Dagegen wäre dann 
nichts zu maden! So empfehle ich benn euch, 
meine Söhne, in den Schuß des Allmächtigen.“ 
Als die Söhne diefe Worte vernahmen, ant- 
worteten fie einmüthig: „Du unfer theuerfter Vater, 
was bu da fagft, läßt fid wohl hören. Aber warum 
jollte denn der König, wenn er einmal deinen Tod 
befchlofjen, einen folden Vorwand zu fuden nöthig 
finden? Zürnt er bir, fo bringt er dich einfad 
um!’ — „Freilich“, antwortete Hoſchmend, „hat 
ein König, wenn er einen feiner Diener tödten 
will, weiter feinen Vorwand nöthig; aber Herr- 
iherbraudy und Regierungsregel bringen e8 einmal 
fo mit fi), e8 muß immer ein Vorwand ba fein, 
das ift ein altes Herfommen. Meine Lage ift doch 
ganz diejelbe, wie bie des Schafes in der Yabel, 
welches der Löwe umbringen wollte und aud) um- 
brachte, wober er den Borwand gebrandite, daß es 
jeinen Thronfaal ftanbig gemadt habe.“ 
„Was ift das für eine Gefdidğte?” fragten 
die Söhne, und Hofchmend erzählte: 
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Fabel vom föwen und vom Schafe. 


Die Weifen der Vorzeit berichten — und es 
ift gezeichnet in den Büchern moralifcher Gejdid- 
ten — daß einmal in dem Hafen einer Inſel ein 
großes Schiff liegen geblieben war, in welchen 
fi) feine menfdlide Seele befand. Daffelbe war 
namlid vorher von einem Sturme betroffen wor- 
ben, ber e8 fo heftig an das Ufer fdlenberte, Daf 
mit einziger Ausnahme eines Schafes alles Ve- 
‚ bendige, das ſich darin befand, umfam. Das 
Schaf, welches fid allein gerettet hatte, Tam von 
Zeit zu Zeit aus dem Schiffe hervor, um in der 
Umgegend zu weiden, ftieg dann aber immer wie- 
ber ein, um die Naht am Bord zuzubringen. 
Nun hatte aber in dem waldigen Theile der Infel 
ein mächtiger Löwe feinen Wohnſitz aufgeichlagen; 
demjelben gehorchten die reißenden Thiere und das 
Wild rings umher. Einft: hielt diefer Löwe eine 
große Jagd und machte, nachdem er und fein Gez 
folge fid gefättigt hatten, einen Spaziergang zum 
Bergnügen am Meeresufer. Bei diefer Gelegen- 
heit erblidte er das Schiff, das ihm, da er hinein- 
ftieg, außerordentlich gefiel. Mod mit dem Beſehen 
befhäftigt, bemerfte er das Schaf; da aber jein 
Leib voll und fatt war, fo fdonte er defjelben, 
und fdenfte ihm nicht nur das Leben,’ fonbern 
ließ e8 fogar vor fid fommen, behandelte e8 mit 


230 
großer Freundlichkeit und lud es ein, an Deni 
Kreife feiner vornehmften Hofleute theilzunehmen. 
Alsdann machte er das Schiff zu feinem Kefidenz- 
ſchloſſe und berief täglich, wenn das Nacdmittags- 
gebet gefproden war, feine Untergebenen dorthin, 
um Divan zu halten. 

Das Schaf ging von dem Tage an ohne alle 
Umftände bei dem Löwen aus und ein, Eines 
Tags aber begab es fid, daß der Löwe von früh 
bis jpät mit feinen Leuten umbherging, ohne auf 
Wild zu ftoßen; dafjelbe- wiederholte fid den fol- 
genden Tag; furz, drei Tage ließ fich fein jagd- 
bares Thier auftreiben Da nun fowol dem Kö— 
nige al$ aucd feinen Waidgenofjen die Kräfte 
Ihwanden, kamen feine Beziere überein, daß das 
Schaf fterben müfje. Sie machten dem Könige 
dieſen Vorſchlag; er aber antwortete: „O nein, 
lieber will id Hungers fterben! Mein Gelöbnif 
zu breden und einem unſchuldigen Weſen, das id 
in meinen Schuß genommen, Leides zuzufügen, das 
kann id nie über mic) gewinnen!“ — Seine Ve— 
ziere antworteten ihm: „Ei freilich, das Wort des 
Löwenherrſchers ift klar — feine Rede wahr — 
und feine Weisheit unanfechtbar! Heut aber ift 
deine erhabene Perſon hungerig bis zum Umfom- 
men, und was liegt denn baran, wenn für bağ 
Heil des Königs einer feiner Diener geopfert 
wird? Zumal da nad einem Ausspruch der Wei- 
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fen es befjer ift, Daf ein Einzelner, denn daß die 
Gefammtheit Schaden leide. Yağ aljo, um bie 
Gejammtheit deiner Diener vom Tode zu erretten, 
Einen fein Leben hingeben; es ift nicht mehr als 
recht und billig, daß bu um des Heils fo vieler 
Seelen willen uns auf dieſes Schaf zu Gafte 
ladeſt.“ 

Dieſe Rede gefiel dem Könige, und er beſchloß 
das Schaf umzubringen. Während er nun wegen 
eines Vorwandes in Verlegenheit war und hin 
und her ſann, um einen zu finden, trat das Schaf 
nach Gottes Rathſchluß in das Gemach. Da 
rief ihm der Löwe zu: „Schamloſes Thier, willſt 
du dich denn gar nicht den Regeln der königlichen 
Etikette fügen, daß du bald kommſt, bald gehſt — 
bald ſitzeſt, bald ſtehſt — und meinen Thronſaal 
mit Staub anfüllſt?“ — Das arme Schaf, wel— 
ches nichts Schlimmes ahnte, antwortete: „Du 
Löwe, unvergleichlicher, unerreichlicher! Habe doch 
die Güte und enthalte dich ſolcher ſinnloſen Scherze; 
kann wol in einem Schiffe, das auf dem Waſſer 
ſchwimmt, von Staub die Rede ſein? Von meinen 
Bewegungen ſoll dein Thronſaal ſtaubig werden?“ 
— Als der Löwe dies hörte, ſchwieg er; der Fuchs 
aber, der unter den Hofleuten ſeiner ganz beſon— 
dern Gunſt genoß, trat vor und ſprach: „O Schaf, 
während ſchon alle deine Bewegungen unvernünftig 
und ſchmählich find, haft Du jest eine Entſchuldi— 
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gung vorgebradt, welde an und für fid ein 
Gayitalverbreden ift und mannichfache Bußfer— 
tigungen nad) ſich ziehen muß. Gibt e8 etwas 
Aergeres, als daß Sklaven — der Könige perlen- 
jprühende Rede Lügen ftrafen? — daf Sklaven 
fich erfreden — Königen zu widerfprehen? — Du 
widerjprichft und begreifjt nicht einmal das Ber- 
brecherifche deines Thuns; die Entſchuldigung, welde 
bu vorbringft, ift wie diejenige, welche der Gtall- 
fnedht gegen feinen Herrn vorbradte, ärger als 
dein Vergehen.“ — Als der Löwe dies hörte, fragte 
er: „Was ift das für eine Geſchichte?“ und der 
Tuds hub an: 


Yon der Entſchuldigung, die ſchlimmer if als 
das Üergehen. 


Wie man erzählt, kehrte einmal ein vornehmer 
Herr Nachts aus einer Geſellſchaft nach feinem 
Haufe zurüd. Da er nun die Treppe hinaufging, 
trat der Reitknecht, der im Pferbeftalle das Ges 
räuſch der Schritte vernahm, heraus und bemerkte 
im Dunkeln Jemanden auf ber Treppe. Diefer 
Reitknecht hatte aber die Ehre, zu der Dame des 
Haufes in fehr vertraulihen Berhältniffen zu jtehen, 
und in dem Wahne, e8 fet die junge rau, lief 
er nad, um ihr beim Hinaufiteigen behülflich zu 
ſein. Nod hatte er inbeflen nicht die Mitte der 
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Treppe erreicht, al8 er aus Ungebuld ber vor ihm 
gehenden Geftalt an den Knöchel griff und ihn zu 
brüden anfing. Er fand aber dieſen Knöchel nicht 
fanft und freundlich wie fonft, weshalb er einen 
Irrthum beforgte und nunmehr das Gefidt ber 
Perfon näher anſah. Was fand er da? Der 
Knöchel, den er in der Meinung, er gehöre der 
jungen Frau an, fo zärtlid) gebrüdt hatte, war 
ber feines Herrn! Diefe Bemerkung erjchredte ihn 
nicht wenig, und er hub nun fid zu entſchuldigen 
an, indem er mit Eidſchwüren verficherte: „Wahr: 
haftig, ich wußte nicht, daß Ihr e8 waret! 3d 
meinte, e8 wäre bie junge Frau, elde immer 
fommt und mid) oben auf ber Treppe mit ihrer 
Gefellfdaft beehrt. Ich glaubte aud jest, fie 
wäre gekommen, darum feib mir gefälligft nicht 
böſe!“ — Das war des Reitknechts Entjchhl- 
Digung. 


„Die Entjhuldigung, die das Schaf hier vor— 
gebradt hat, ift ganz wie jene, o König, und 
deshalb muf e8 feinen verdienten Lohn empfangen.“ 

Der Löwe benuste diefen Vorwand und zerrif 
fofort feinen armen Schütling. 
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„Seht ihr nun“, fuhr Hoſchmend fort, „in 
einer ganz ähnlichen Lage befinde id, mid) jelbit, 
meine Kinder; ich bezweifle nicht, daß jene Ge- 
Ihichte ben Grund oder Vorwand für meinen Tod 
abgeben wird.“ 

„Aber Vater“, entgegneten die Söhne, „wie 
Könige ftrafen, jo verzeihen fie aud, und ihre 
© Gnade ift, wie bu weißt, größer als ihre Strenge. 
Sie zürnen nidt immer, und ihr burdlaudtiges 
Gemüth ift meiftens zur Duldung geneigt; ja, es 
madt ihnen Vergnügen, den Verbrechern ihre 
Schuld zu verzeihen. Nur muß man fid wohl 
hüten, ihren Befehlen zu widerftreben — jondern 
fid ganz darein ergeben — ob vornehm, ob ge- 
mein — ob groß und ob Fein. Und wenn fie 
einmal etwas Unmögliches befehlen, wie dies 3.2. 
bier gejchehen, jo bat man fi) nur mit beiten 
Kräften um die Ausführung zu bemühen; gelingt 
e8 dann nicht und man bittet um Berzeihung, fo 
ift immer die Hoffnung da, daß um bes Gire- 
bens willen die Entjehuldigung angenommen werde. 
Grobe Zurüdweifung aber ift nirgends an ihren 
Plage. Du follteft did) demnach, ganz wie Schad) 
Behwaͤdj dir befohlen, zu dem Meere hinbegeben 
und deine Beftellung maden, zugleich aber demü- 
thiglid zu dem Allherrlichen, Allerhabenen flehen, 
alfo möchte e8 vielleicht ihm gefallen, bir aus 
dieſer Noth zu helfen.“ 
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Hoſchmend ließ fid von feinen Söhnen rathen 
und begab fih an das Meeresufer. Die beiden 
erften Tage ging und fam er, ohne daß fid) etwas 
Befonderes ereignet hätte. Als er aud am dritten 
Tage nad) dem Ufer gegangen War, lüberwältigte 
ihn dajelbft ver Schlaf, fobaf er fid niederlegte. 
Da Şah er im Zraume einen Greifen — einen 
erleuchteten, weifen — vor fid erjcheinen, ber 
ſprach: „O Hofchmend, Gott hat bein Gebet er- 
hört und ſich deiner Seufzer und Klagen erbarnıt. 
Schach Behwaͤdj's Abſicht bei feiner Einladung ift 
freilich nur Gefdenfe zu erhalten, indefjen ift Gott 
ber Herr darauf eingegangen und hat diefe vier 
Gaben aus feiner ©nabenfülle gejpendet: hier ein 
Schmuckkäſtlein voll Evelgeftein — hier eine Yade 
mit Kleidern, foftbar und fein — hier ein Roß, 
das dahin wie der Morgenwind fährt — hier 
Gold, eine Kifte vol, prüffteinbewährt — das 
Alles jolft bu in meinem Namen dem König 
Behwaͤdj überreihen und ihn daber meiner auf- 
richtigen Freundſchaft verfihern. Etwas wie dieſe 
vier Gaben, jolljt bu fagen, fet auf Erben niğt 
zu finden, doc aber fei e8 vor Schady Behwänj 
wie gar nichts; ich bitte ihn, mad) feiner großen 
Gnade mein Geſchenk annehmen zu wollen. Das 
Meer aber bin iğ!“ 

Nach diefen Worten verſchwand er aus ben 
Bliden Hoſchmend's, welder alsbald vom Schlafe 
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erwachte, feine Augen aufſchlug und die Gejdenfe 
neben fih fand. Nachdem er fid nun zu Dem 
gewendet — ber unenblide Gaben fpenbet — 
und feine Danfgebete emporgejendet — eilte er 
geraden Weges zu Shah Behwädj und erzählte 
ihm von Anfang bis zu Ende, was fid mit ihm 
zugetragen. Alsdann legte er die Gefdenfe vor, 
und theilte, nachdem er die Grüße des Meeres 
beftellt hatte, dem Könige mit, was er für eine 
Unterhaltung mit feinen Söhnen gehabt, und wie 
er dies Alles der Rathſchlagung mit ihnen ver- 
danke. Schach Behwaͤdj freute fid darüber aufer- 
ordentlih. „Allerdings, fprad er, „war meine 
Abfiht nur, dich auf die Probe zu ftellen; aber 
der Allerbarmer, der allmächtige Gott, ift dir 
gnâbig gewejen, er hat zeigen wollen, daß beine 
Gebete Erhörung finden, und deshalb burd dich 
dies Wunder gejchehen laſſen. Ich jchenfe bir 
nun eine von diejen vier Gaben; wähle was bir 
das Liebfte ift, es foll dein fein.” — „Mein 
König‘, erwiderte Hoſchmend, ,,mit deiner gnä- 
digen Erlaubnig will ich auch hierüber mit mei- 
nen Söhnen zu Rathe gehen.” — „Gut“, ent- 
gegnete Schach Behwaͤdj, „jo jollen *deine, Söhne 
berfommen.“ 

Auf ben Befehl des Königs erjdienen dann 
die vier Söhne Hojchmend’8 in dem Thronfaal, 
wo man ihnen die vier Gaben zur Auswahl vor- 


legte. Nacd einigem Nachdenken fagte der Hek 
tefte: „Mein Bater, das Gold mußt du nehmen, 
denn Gold gibt feinem Beſitzer einen geehrten 
Namen. Auc, ift nichts leichter, als fid Pferde, 
Gewänder und Gbdelfteine zu verfdaffen, wenn 
man Gold hat. Das Pferd ift ein. lebendiges 
Weſen und folglid dem Tode unterworfen, der 
es fpäter oder früher wegrafft; Kleider werben 
alt und Gbdelfteine gehen verloren, Gold aber ift 
eine Koftbarfeit, die nicht altert, und aud wenn 
fie zerbricht, nicht werthlos wird.’ 

Darauf fagte der zweite Sohn: „Das Weifefte 
ift, o Vater, daß bu die Gbelfteine nimmft. ALS 
Bezier kann bir ja während ver Lebzeit des Kö— 
nigs Gold nie fehlen; von dieſen Edelſteinen ift 
aber ein jeder eine Welt werth, in feinem fönig- 
lihen Schate find ihresgleichen anzutreffen. 

Der dritte Sohn fagte dagegen: „Mir fdeint 
e$ das Klügſte, du wählit das Pferd. Das 
Pferd fdafft Ehre vor den Zapfem, bie in ben 
heiligen Krieg ziehen. Wer fid aber zum heiligen 
Kriege rüftet, dem wird Alles, was er fein Pferd 
fveflen und jaufen läßt, als Almoſen angerechnet, 
und ſeines Thieres Bedienung al8 ein gutes 
Werk, welde$ ihm im ewigen Leben herrlich ver- 
golten wird. Das Pferd ift eins ber Grfober- 
niffe des Glaubensfampfes und bringt deshalb 


jehr große Bortheile, wie unzählige Ausſprüche 
des Propheten bejagen.” 

Endlich ließ fih der vierte Sohn vernehmen: 
„Mein Bater“, fprad er, „Roß und Waffen find 
gut für Sriegsleute, Gold und Edelfteine zu ſam— 
meln ift die Sade der Habfühhtigen. Der Weile 
erfreut fi) an der Gegenwart, er denkt nicht an 
ben folgenden Tag. Den Genuß von heute laßt 
er nicht auf morgen, und nod) weniger fpinnt er 
auf bie ferne Zufunft lange Hoffnungen aus. So 
befleive di denn zum Danf für deinen Dienft 
gleih heute in Gegenwart deines Wohlthäters 
Schach Behwaͤdj mit diefem prachtvollen Ehren- 
gewande, um deine Kanggenofjen zu überftrahlen 
und vor ihnen groß zu erjcheinen. Denn bei Yeb- 
zeiten des Königs haft du doch, Gott fet Dant! 
fonft nichts nöthig.“ 

dad, Behwäaͤdj hörte auf alles Gute, das 
die vier jungen Menſchen je nach der Berfchieden- 
heit ihrer Gefinnung vorbradten, und lobte ihre 
Einfiht und den tiefen Verſtand, der fid in ihren 
Worten funbgegeben. „Diefe Burſchen“, fprad 
er, „find zwar nod Yünglinge an Jahren — aber 
wie Greife — find fie weile — Hug und erfah- 
ren — fie verdienen durchaus zu Vezieren ernannt 
zu werben.’ - 

Alsdann verehrte er dem älteften Bruder bie 
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Kiſte mit Gold, die Edelſteine dem zweiten, das. 
Roß dem dritten und das Ehrenkleid dem vierten; 
auch ernannte er einen jeden der Viere — zum 
Thronhimmelveziere — und räumte ihnen Ehren— 
ſitze ein — und ließ ſie ihrem Vater Hoſchmend 
untergeben ſein. — Hoſchmend aber, der durch 
Das, was er gethan — ſeines Herrn Wohlgefallen 
gewann — blieb unbeſchränkt — und ungekränkt 
— in ſeiner Würde Herrlichkeit — gar lange Zeit 
— und es ward ihm zutheil — ſolches Heil — 
und ſolches Glück zu erlangen — weil er mit 
ſeinen Söhnen war zu Rathe gegangen. 


„Es unterliegt demnach“, fuhr der Papagai 
fort, „keinem Zweifel, daß Rathſchlagen großen 
Nutzen bringt; auch habe id dir, o Maͤhi-Scheker, 
dieſe Geſchichte zu dem Ende erzählt, damit du ja 
nicht verſäumeſt, da du einmal einen Vertrauten 
wie mich gewonnen haſt, meinen Rath einzuholen. 
Dieſer beſteht aber darin, daß du ja die Gelegen— 
heit nicht ungenutzt laſſeſt, ſondern dich augenblick— 
lich aufmacheſt, deinen Freund aufſucheſt und ihn 
von der Qual des Harrens befreieſt.“ 

Anmuthig tändelnd verließ nunmehr Mâhi: 
Scheker das Zimmer, um ſich zu ihrem Geliebten 


zu begeben. Aber (don brad; herein — der Ta- 
gesihein — und durd bie Sonne — bie Erden— 
wonne — ward das Angefiht ber Welt — mie 
Hoſchmend's Berftanb flar erhellt. — Abermals 
blieb alfo der jungen Frau Wunſch unerreidht, und 
fie mußte fid) auf den folgenden Tag vertröften. 


Nun weicht, ihr armen Leute, weicht, 
Und fet e8 euch gejagt, 

Es hat der hohe Divan 
Auf morgen fid vertagt! 


Vierzehnter Abend. 


———— — 


Als Mähi-Scheker nothgedrungen and biefen Tag 
fid) bis zum Abend in Geduld gefaßt hatte, und 
nun enblid bie Sonne unterging und das Weltall 
ſchwarz geworben war, wie das Gefdid der Lie- 
benden, ba trat Mähi-Scefer wieder zu bem 
weifen Papagai und ſprach: „O Vogel, vorige 
Nacht haben wir etwas zu viel miteinander ge- 
plaubert, und da war e$ dann, ohne daß wir es 
merften, Morgen geworden; biefe Nacht will id 
mid ohne Verzug aufmaden.“ — „O Maͤhi— 
Scefer”, antwortete der Papagei, „hättet du 
dich doch nicht mit ſoviel Reden aufgehalten; ſchon 
lângft mußteft bu gehen! Sagt bod das Gprid- 
wort: Wie Gewölk verzieht, die Gelegenheit flieht! 
d. h. ber günftige Augenblid entweicht fo raſch, 
daß man faum Zeit hat, fid zu befinnen. So 
gehe benn und befreie deinen fehufüdtigen Lieb- 
I. 16 
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haber von der Dual des Bartens. Wenn du 
aber bei ihm bift, dann darfſt du dich nicht be: 
gnügen, blos zu reden, fondern du mußt aud 
auf Das, was bein Freund bir jagt, wohl mer- 
. ten, e$ überlegen und dir in das Gedächtniß ein- 
prägen. SKannft du dann bie Bedeutung ber 
Worte nicht faflen, jo fomm und trage fie mir 
vor. Ein Sprihwort fagt: Die Zunge ift ber 
Dolmetfcher des Herzens, d. |. ber Werth und 
Adel des Menfchen, fein Gutes und fein Böfes, 
fein Lieben und fen Haffen, und alle fonftigen 
Buftünbe feines Innern werben burd bie eve 
offenbar. Ich hoffe, daß der Geliebte von einem 
reizenden Herzensdiebchen wie bu ein ausgezeich- 
neter Menſch ift, denn nicht für jedes Dorn- 
geftrüppe — glüht deine Rofenlippe.“ — „Aber, 
mein Papagai — du Fundgrube der Wohlrednerei“, 
fiel darauf Mähi-Schefer ein, „erkläre mir doch 
wie e$ möglich ift, aus des Menſchen Zunge jei- 
nen Werth zu beftimmen? “ — „Öeiftreiche Leute“, 
entgegnete der Papagai, „wilfen aus jedem Worte 
einen taufendfahen Sinn zu entnehmen, gleichwie 
der Sultan von Rüm den Proceß, welden der 
Baner ihm vortrug, nicht zu entjcheiden vermochte, 
bis ihn gulet feine Tochter Mihr-i-Schaͤh durch 
einen geiftreihen Einfall entſchied.“ 

„Was ift das für eine Gefdidte?“ fragte 
darauf Mahi-Sdefer, und der Papagai hub an: 
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Gefdidte von der geiftreichen Aönigstochter. 


Bor alten Zeiten fand einmal ein Landmann 
beim Umpflügen feines Feldes einen foftbaren Edel— 
ftein, beffen Gleichen nie ein Menjch gejehen hatte. 
Er zeigte denſelben den Juwelenhändlern feiner 
Baterftadt, aber feiner von diefen war im Stande, 
den Werth des Steines anzugeben. Nun machten 
fid einige Freunde des Bauern daran, ihm einen 
guten Rath zu ertheilen. „Wollteft du“, fagten 
fie ihm, „den Stein hier verfaufen, jo würde Nie- 
manb feinen Preis ganz zu zahlen vermögen. Es 
fteht aber zu erwarten, daß die Sade rudbar 
werden wird, und wenn einmal die Welt davon 
vedet und, was leicht fommen kann, irgendein 
König davon Hört, dann wird dir der Stein mit 
Gewalt entriffen. Und damit möchteft bu vielleicht 
nod) zufrieden fein, aber mit dem Steine wird 
man fid) nicht begnügen, fondern man wird mit 
einer Derleumdung gegen dic) auftreten, als ob 
du einen Diebftahl an dem fönigliden Schate be- 
gangen habeft, und dann wirft du nod gar mit 
Strafen belegt. Es ift daher das, Klügite, du 
nimmft dein Kleinod und machſt eigenhändig Da: 
mit dem Sultan von Ruͤm ein Geſchenk. Des 
Herrichers Gnade und Großmuth wird did ba 
glüdlüder maden, al8 du je hoffteft.‘ 

Der Landmann ließ fih den Kath gefallen 
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und vernahm ihn mit dem Ohre der Genehmigung. 
Auch zögerte er nicht, ſich auf den Weg zu machen. 
Nachdem er einige Tagereiſen zurückgelegt hatte, 
traf er eines Morgens mit drei muntern Wan— 
derern zuſammen, mit denen er ſich auf eine Un⸗ 
terhaltung einließ. Nach dem Spruche: 


Er ſucht einen Freund der Weiſe, 
Dann gibt er ſich auf die Reiſe — 


ſchloß er ſich den Dreien an, und ſie zogen zuſam— 
men weiter. 

Als ſie nun mehre Tagemärſche gemacht hat— 
ten, bemerkten die drei Wanderer den Edelſtein 
bei dem Landmann; ſie paßten ſofort auf eine 
Gelegenheit, ſich deſſelben zu bemächtigen, und als 
eines Tages der Bauer ſich ſehr ermüdet in dem 
Nachtquartier ſogleich niederlegte und in feſten 
Schlaf verfiel, da ſtahlen ſie das unvergleichliche 
Kleinod aus ſeiner Buſentaſche. Nachdem ihnen 
dies gelungen, bemühten ſie ſich nicht etwa fort— 
zulaufen, ſondern ſie blieben ruhig ſitzen, als wenn 
nichts vorgefallen wäre. — AS der Landmann 
erwadhte, vermiğte er alsbald. in ber Taſche ben 
Gbdelftein; er war überzeugt, daß fein Anderer als 
jeine drei Mitreifenden ihn genommen haben fönnen ; 
inbefjen erwog er bei fid Folgendes: „Wenn id 
ihnen jett davon jage, fo erhalte id nicht allein 
mein Juwel nicht, jondern mwahrjcheinlich werden 
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fie mir nod das Leben nehmen. Es ıft daher 
verftändiger, ich Laffe ihnen nichts merfen, halte 
mid) ferner zu ihnen und jege mit ihnen gemein- 
Ichaftlich die Keife nad) der Reſidenz des Sultans 
von Rüm, der Schwelle ber Glüdjeligfeit, fort.“ 

Er fpielte bemnad den Arglofen, man reifte 
weiter und nad einigen Tagen gelangte man in 
die Hauptftant des Reiches Ruͤm. Daſelbſt aber 
hatte der Bauer nichts Eiligeres zu thun, al8 bem 
Sultan eine Bittfhrift zu überreichen, dutch elde 
er ihn von dem Vorfalle in Kenntniß feste. Der 
Sultan (tef nun die drei Reiſenden vor ſich kom— 
men unb foberte fie auf, fid zu verantworten. 
Da fie aber alle Drei leugneten, fo befahl er fie 
feftzunehmen. Indeſſen war er dod nicht ohne 
Unruhe. „Sol ih“, ſprach er bei fid, „auf bie 
bloße Ausfage des Landmanns hin diefe drei Kei- 
fenden mit Tortur behaften? Es ift bod möglich), 
daß fie gar Feine Ahnung von dem Berbreden 
haben, und in diefem Yale würde id) ohne alles 
Recht Unfhuldigen ein Leids zufügen. Wenn id) 
dagegen bie Klage fallen laſſe und der Bauer doch 
die Wahrheit geredet hat, dann habe ich mid) hier 
auf eine Sache eingelaffen, ohne bem Beleidigten 
zu bem ihm gebührenden Medte zu verhelfen. Wie 
fol ih das morgen vor dem Allgeredhten verant- 
worten?” — Dieſe Gedanken verfenften ihn in 
tiefe Betrübniß. 
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Er hatte aber eine, an Feinheit und Berftän- 
digkeit — an Kühnheit und Entſchloſſenheit — un= 
vergleidlide, Tieblihe Tochter, weldhe dem Namen 
Mihri-Schäh-Band führte. Dieje trat zufälliger- 
weile in das Gemad, und da fie ihren Baier nad- 
denflich fand, jo erfundigte fie fi) nad der Urſache. 
Er erzählte ihr umftânbliğ bie Gefdidte des Land— 
mann; Faum aber hatte das Mädchen fie zu 
Ende gehört, als fie ausrief: „Nun, mein Vater, 
diefe Angelegenheit übertrage nur mir, id will 
den Proceß (don durch eine anmuthige Lift, einen 
geiftreichen Einfall entſcheiden.“ — Der Sultan 
willigte gern ein, worauf Mihr-i-Schaͤh fid nad) 
ihrer Wohnung begab und ſich die drei Reiſenden 
vorführen ließ. 

Nachdem fie diefen einen außerordentlich gnä- 
digen Empfang bereitet hatte, ſprach fie zu ihnen: 
„Es fehlte nicht viel, jo hätte euch mein Vater, 
der Sultan, ohne eure Sache genauer zu prüfen, 
auf die bloße Ausfage des Landmanns hin mit 
ſchwerer Tortur belegt. Ich habe aber unter der 
Hand Erfundigungen eingezogen und in Erfahrung 
gebradt, daß eurer Ehrlichkeit Gewand mit folden 
Verbrechens Schmuz nicht befledt, und eurer Un- 
Ihuld Spiegel mit dem Roſt des Diebftahls nicht 
überbedt if. Als Reiſende aber, bie bie meite 
Belt durchziehen und von Stadt zu Stadt, von 
Land zu Land pilgern, ſeid ihr unfehlbar reich 
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an nüğliden Gewahrungen — und ausgezeichnet 
an Kenntniffen und Erfahrungen. — Go bit? id 
euch benn heut — zieht nicht von mir ab eurer 
Unterhaltung Kleid — fondern bejuchet mid zu 
jeder Zeit — und theilet mir mit, was an Er- 
lebniffen — und merkwürdigen Begebniflen — 
und andern Gefchichten — ihr habt zu berichten.“ 

Mit diefen freundlihen Worten gab fie die 
Diebe frei und erlaubte ihnen, fie von da ab 
ohne Umftände zu befuchen. Auf folde Weile 
hatte fie mannichfaltige. Unterhaltungen mit ihnen, 
wo dann von allen möglichen Dingen die Rede 
war. AS fie eines Tags and im Geſpräch zu— 
fammen faßen, hub Mihr-i-Schaͤh an: „Dem Höch— 
ften fer Dank und Preis heut — daß mit dem . 
Schmud der Weisheit — eure Seele geſchmückt 
— und bdaß and euer Aeußeres ward beglüdt — 
mit dem Glanz der Auszeihnung, der das Auge 
entzüdt — ſodaß Gelehrſamkeit von eurem Antlit 
ftrahlt — und das Licht ber Klugheit fih auf 
eurer Stirne malt. — Da ihr nun foviel meines 
Brote$ genoflen — und id, euch mit Wohlthaten 
übergofjen — und bie Freundſchaft, bie wir ge- 
hegt — uns gegenfeitige Pflichten auferlegt — 
fo bitb ich euch, ihr wollet nidt — mir vor: 
enthalten eurer Weisheit Licht — ſondern mir 
jagen — was ih euch werde fragen; — benn 
Gelehrſamkeit, heißt e8, wächft und fleigt — wo 
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fie fid vor den Leuten zeigt. — Id trage mich 
mit einem Räthſel herum, deſſen Yöfung id von 
euch erwarte. Bor Zeiten habe id nämlich eine 
Erzählung angehört, in welcher mir etwas unver- 
ftandlih geblieben ift; aud habe id Niemanden 
gefunden, der es mir erfläre, und ebenjo wenig 
durch eigenes Nachdenken den Sclüffel entveden 
fönnen. Ich will es euch vorlegen, vielleicht ver- 
hilft die Freundſchaft, mit der ihr mich beehrt, mir 
zu dem gemwünfchten Auffchluß.” 

Die Reiſenden baten darauf bie Prinzeffin, 
fie möge ihmen die Gefdidte mittheilen, und fie 
pub an: 


Die Abenteuer am Hocyzeitabend. 


Man erzählt, daß in ber Stadt Damascus 
einmal ein Kaufmann lebte, reih an Gut und 
Geld ' — und an allen Genüffen ber Welt — 
Derjelbe hatte eine Tochter Namens Dilefrüz, eine 
Jungfrau, die eben ihr zwölftes Jahr vollendet — 


Ihre ſchönen Wangen boten 
Der Zuleicha Yiebesreiz zu fchauen ; 
Einer Moſchusbrücke glichen 
Ihre zarten dunkeln Ambrabrauen, 
Ihre Lieblich ſüßen Lippen 
Maren Heren, die den Geift betbören; 
Ihre Angen zwei Megären, 
Die von Männer - Herzblut fih ernähren: — 
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Kurz, fie war eine Perle für der Könige Juwelen— 
ſchrein — ein Edelſtein — foftbar und fein — 
‚und bie Mägplein, die an Reizen reihen — die 
man mit ihr gedachte zu vergleihen — mußten 
ihr alle weichen. 

Da nun einft bie Frühlingszeit heran War ge- 
rüdt — und mit Blumen von manderlei Arten 
— Flur und Garten — war geſchmückt — ba 
trug fie mit den Rojenwangen — ein zartes Ver- 
langen — bie Roſengebüſche — in erneuter Fri- 
[he — mieberzufehen — und fid mit einigen 
Mägdlein — im Garten zu ergehen. — Sie fette 
fih in einen Befdatteten Raum — unter einen 
Daum — und wie fie nun rings um fid blickte 
— unb ihr Auge, das hochbeglüdte — auf Ges 
büſch und Pflanzen (dante bin — ba ſah fie eine 
Roſe blühn — die verächtlic ben Naden zu tens 
den ſchien — von dem Stode, baran fie gefeffen 
— gleich ſpröden und ftolgen Cypreſſen — eine 
Mofe, die vor allen den Borrang in Anſpruch 
nahm — und der der Preis der Schönheit und 
Pracht zufam. — Dilefrüz aber, um fid mit ihr 
zu ſchmücken — gebot ihren Dienerinnen, fie zu 
pflüden. — Um die Wette nun liefen die Diene- 
rinnen — denn Jede wollte die Roſe gewinnen — 
um fie der Herrin zu bringen; — aber um fie 
zu erringen — hatten fie Mühe und große Noth 
— fie arbeiteten fi faft zu Tod — und bie 


250 

Dornen, die fdarfen, harten — ritten in ihrer 
Haut, der zarten — einem blutigen Tulpengarten. 
— Über zu body war der Aft, an dem die Blume . 
nidte — weshalb auch fie zu brechen nicht glückte. 
— Die man nun Dilefrüzen bie Rofe nicht brachte 
— ihre Begierde doppelt ermadte —- mit Yetben- 
Ihaft — febte fie daran ihre ganze Kraft — und 
jie ging joweit zu verfprechen — wer immer möge 
die Rofe breden — deflen Wunfc wolle fie ge- 
währen — was er audy möge begehren. 

Es vernahm aber Dilefrüzens Worte — ber 
Gärtner an einem verftedten Orte — von benı 
aus er die Schönen betrachtete — und beobachtete. 
— Raum war nun die freudige DVerheifung vor 
ihm erflungen — da Tam er eiligjt herbeigefprun- 
gen — und rief: „Wer die Roſe will breden — 
der nehme es hin, wenn ihn die Dornen fteden; 
— wer aber fdeut der Dornen Wunden — ber 
hat der Liebe Roſenpfade nicht gefunden! 


Table nicht, wenn ih um ihretwillen 

Fremder Wünſche fude zu erfüllen, — 
Tauſend Dornen pflegt der Gärtner ja 

Um der einen füßen Rofe willen!“ — 


Dann mit einem Sag — war er auf bem Platz 
— und fdlang fid wie eine Spinne — damit er 
die Rofe gewinne — hinan zu dem Afte — wo 
er die Blume bald erfafte — bie er dann brad 


251 


und ohne Berzug — zur Dilefrüz hintrug. — Da 
diefe aber fah fein muthiges Wagen — und fein 
mannhaftes Betragen — zu dem ihn die Hoffnung 
getrieben — fie werde, wie er fie liebe, ihn wieder 
lieben — da wurde fie herzlich ihm zugethan — 
und fie fdidte fid an — feinen Willen — wie 
fie gelobt hatte, zu erfüllen. 


© glaube nicht, daß bon der Glut, 
Der Liebe die Geliebte nicht erglühet! 
Die Kerze ift es, die zuerft 
Ihr Feuer zeigt und belle Flammen jprühet. 
Nicht brennt von Leidenschaft zuerft 
Des Liebenden, nein des Geliebten Herze, 
Und ihren treuen Falter fengt 
Erft, wenn fie felbft entzündet ift, die Kerze. 


Dilefrüz fah dem Gärtner ins Gefidt — und 
ſprach: „Nun zaudere nicht — fondern fag’ her — . 
was ift bein Begehr!“ — Der Gärtner aber aus 
Berlegenheit — heftete fem Auge auf den Boden 
einige Zeit; — ‘dann fprad er: — „Mein Wunſch 
ift der — daß wenn du nun Braut wirft, du 
Schönfte, Befte — du an deinem Vermählungs- 
fefte — bevor bu zieheft mit deinem Gatten — 
dich noch einmal zeigeft unter diefer Bäume Sdat- 
ten — und mid) a; auf diefen Matten.” — 
Dilefrüz war mit bem Vorfchlag zufrieden — und 
fo fchloffen fie ihren Vertrag und ſchieden. 

Bald darauf ward von dem Kaufmann Dile- 
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früzens Vermählung befdloflen — und da man 
unter den Bornehmen der Stadt und Großen — 
gefunden einen ihrer würbigen Genofjen — auf 
den fi) das Yidt ber Schönheit ergofjen — edel 
und reid) — der Jungfrau an Lieblichfeit gleich — 
fo wurde eine herrliche Hochzeitfeier angeftellt — 
und Beide, Bräutigam und Braut — wurden mit- 
einander getraut — und vermählt. Nachher ward 
die Braut geputt und gejhmüdt — und in bie 
innern Gemächer gefchidt. — Aber nad) des Is— 
lams Sitte — trat der Bräutigam in des Şod- 
zeitfaales Mitte — und hub an feine Gebete zu 
jagen — dann ließ er Speifen auftragen. — und 
af, und nad ber Mahlzeit Ende — wuſch er bie 
Hände — und es ward ihm ein Schlafpolfter aus- 
gebreitet — und er legte fich nieder entfleivet. — 
Da nun Dilefrüz nod nidt ihren Schmud ab- 
gelegt hatte — fo befragte fie um den Grund ihr 
Gatte — und fie erzählte ihm Far und wahr — 
was ihr mit bem Gärtner begegnet war — und 
wie fie ihm gemadt die Zufage — ihn zu be- 
fuden an ihrem Hochzeittage. — Der Süngling, 
reine$ Herzens und aller Faljchheit bar — dem 
Lug und Trug nie in den Sinn gefommen war — 
antwortete ihr: „So halte dein Berfpreden; — 
bu wirft dich doch hüten vor Sünden und Ver— 
breden! — Aber verziehe nicht — und fehr’ bald 
zurüd — meiner Augen Licht!“ 





Da er ihr alfo die Erlaubniß ertheilte — 
Dilefrüz nit lange vermweilte — fondern zur 
Thüre hinauseilte — und mit al” ihrem Schmud 
und Gbdelgefteen — ging fie allen — nad) bem 
Gartenhain — und e8 war ba feiner, ber fie 
leitete — oder begleitete. i 


Wegweiſer find da wahrlich nur die Sterne, 
Wo folde Nacht bejchattet Näh' und Ferne; 
Daß nur des Mondes Lampe fiğ entziinde, 
Und dran der Irre feine Heimat finde! 

Das Mägdlein ging auf Pfaden voll Gefahr, 
Und ağ, fein Führer ihr zur Seite war! 


Dilefrüz erfchredt dur das Dunkel der Nacht — 
hatte des Pfades zum Garten nicht Acht — und 
fiehe, fie verlor den richtigen Weg — und gerieth 
auf einen faljhen Steg, — Plötzlich fprang ein 
hungeriger Wolf vor ihr auf — unb eilte heran 
in rafhem Lauf. — Wie fie das Ungethüm fah 
— glaubte fie ihr Ende fiher und nah; — jedoch 
faßte fie fid auf der Stelle — und bob ihr Ant- 
(ig flehend auf zu der Schwelle — des Allgnaden- 
İpenber8 — des Uebelabwenders — dann redete 
fie bittend den Wolf an — indem fie begann: — 
„O Wolf, id gab einem Gärtner für diefe Nacht 
das Wort — id wollte mit ihm zufammentreffen 
an einem gewiſſen Ort — fo übe denn an mir 
Barmherzigkeit — und gönne mir eine furze Zeit — 
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daß ich thue, was ich zugefagt; — nachher mad” 


mit mir, wie dir's behagt. — Nur mein Ber- 
İpreden möcht’ ich wahren — bevor meine Seele 


dahin muf fahren!“ — Und fiehe ba — e$ ge- 
hab — daß der Wolf bem Mädchen gnadete — 
und ihr nicht fdabete — fein Herz wurde weich 
und mild — ſodaß er entließ fein erjagtes Wild 
— und zurüdfehrte aldbald — in den Wald. 
Dilefrüz z0g nun weiter ihren Weg entlang 
— als ein Räuber auf fie losjprang — ber rief 
aus hocherfreut: — „Das Glück liegt mir zu 
Füßen heut — nichts fol mid verhindern — 
dies Mädchen auszuplündern.” — Als aber vie 
Auserwählte — dem Räuber erzählte — weh 
Standes, und was ihr begegnet fee — und wie 
fie ihrem Gelübbe fo treu — und wie ihr Gatte 
ji fo freundlich gezeigt — und felbft das Herz 
des Wolfes ſich erweicht — und als fie ihm fagte, 
fie habe berfproden zu erfdeinen — mit all ihren 
Schmudjahen und Gbdelfteinen — die fie ihm alle 
wolle verehren — wenn fie zurüd würde fehren 
— da konnte auch der Räuber nit umhin, ihr * 
Flehen zu erhören. — „Wenn“, fprad er, „ein 
wildes Thier ſich erbitten lieg — daß es feinen 
Yang in Frieden ziehen hieg — wie fünnte id) fo 
graufam fein und jo hart — gegen ein Weſen 
meiner Art?” — Mit diefen Worten ließ er fie 
ziehen — und mit vielfahen Drangfalen und 
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Mühen — gelang e8 ihr, ben Weg zu dem Gar: 
ten zu finden — und aud den Gärtner auf ei: 
nes Eigenthbums Gründen. — Diejem begann fie 
nun gletd zu berichten — was für Gefdidten — 
ihr zugeftoßen; — er aber fprad, indem feine 
Thränen floffen: — „O Herrin, Unſchuld— 
gedmüdte! — Deine Treue jet taufendfad gez 
priefen, du Hocbeglüdte! — Denn treu und 
wahr — ift jett bei ben Menjchenkindern rar — 
du aber haft did mit Noth und Bein — beftrebt 
deinem Worte gerecht zu fein. — Webrigens hab’ 
ih nur zur Prüfung dir dies auferlegt — böle 
Abfichten Hab’ ich nie gehegt. — Ih bin der 
Gärtner in diefem Garten — und mein Gefchäft 
ift, feiner Pflanzen zu warten; — Lug aber und 
Trug und alles Schlehte — fteht fern deinem 
Knete; — pflüdt ich auf fremder Gartenflur — 
eine einzige Rufe nur — da würde mir ein An- 
berer einen Obſtbaum vernichten — denn es heißt, 
wie bu richteft, fo wird man did richten! — Jetzt 
aber leb' wohl! Ich habe mich gefreut, dic, bei mir 
zu jehn — du mußt zu deinem Eheherrn gehn — 
und möge did und deinen Gatten — ewig Luft 
und Freude befdatten! “ 

Damit führte er fie ehrfurchtsvoll zum Garten 
hinaus — bis an ihr Haus — von wo ihn ohne 
Berzug — jein Fuß zurüd zu feinen Pflanzen 
trug. — Dilefrüz aber langte in ihrer Wohnung 
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an — und fand heiter und gejund ihren Mann 
— und fie lebten fortan — Beine voneinander 
entşüdt — durcheinander beglüdt. 

Diefe Gefdidte aber ift als ein Denkmal von 
ihnen in ver Welt geblieben. 


Mit diefen Worten beſchloß Mihr -i-Schäh ihre 
Erzählung. „Die Schwierigkeit”, fuhr fie dann 
fort, indem fle die drei Wanderer anfah, „vie fid 
bei diejer Erzählung meiner Seele aufprängt, ift 
die, welchem der erwähnten Wefen, ber viere — 
der Preis des Evelfinns und der Großmuth ge- 
bühre.” — Einer ber Reiſenden antwortete ihr: 
„Mächtige Gebieterin, id denke, jener Wolf mag 
wol ein altes Thier gewefen fein, dem ſchon bie 
Zähne ausgefallen waren, ohne Saft und Kraft 
in feinen Gliedmaßen; denn als Wolf zu leben — 
und fo reihe Beute frei zu geben — einem be- 
reiteten Mahl zu entjagen — und des Hungers 
Bein zu tragen — das ift der Narrheit Krone — 
der Mene folgt zum Lohne. — Das nennt man 
Thorheit, nicht Edelſinn!“ 

Darauf fagte der Zweite: „Laflen wir ben 
dummen Wolf, der ja ein ganz unvernünftiges 
Thier ift! Wenn er aber, wie wir annehmen 
wollen, aus Altersfjhwäche das Mädchen nicht 
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verzehren fonnte, dann gebührt bem Räuber ver 
Preis der Narrheit, der bei dunkler Naht — 
einen jo foftbaren Tang gemadt — ein Mägplein 
ganz allein — bededt mit Gold und Edelgeftein 
— bem er dann feine Kleiver beließ — und das 
er unberaubt ziehen hiek. — Das war großer 
Umverftand — ja Wahnfinn wird Soldyes genannt.“ 

Darauf fagte der Dritte: „Aber abgefehen von 
diefen Beiden, war doch aud der Gärtner ein 
großer Thor, gegen ein fo Tiebliches, freundliches, 
mit taufend Heizen zu ihm gefommenes und Genuğ 
verheißendes Weſen jo ehrbar zu verfahren! Das 
war eine grobe Yahrläjfigfeit — daß er zu jener 
Zeit — wo fo günftig die Gelegenheit — und 
jein Liebchen neben ihm ftanb — mo gleichſam 
der Pfeil in feiner Hand — und vor ihm fein 
Fang — zurüdwich fdeu und bang! — Ich fanı 
mir das nur aus feiner Zaghaftigfeit erflären; 
denn wo findet ſich jest Großpmuth und Edelſinn 
auf Erden?“ 

Kurz, alle Drei konnten nicht aufhören, ben Wolf, 
den Räuber und den Gärtner zu ſchmähen und zu 
verwünfchen und dagegen den Ehemann der Gleidy- 
gültigfeit und Dummheit zu beichuldigen; Hoch— 
berzigfeit aber und Mannhaftigfeit wollten fie bei 
Keinen gelten lafjen. 

Da Mihri-Schäh diefe Reden hörte, fağte fie, _ 
indem fie von der Zunge der drei Keifenden auf 
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ihrer Herzen Edledtigfeit ſchloß, die Ueberzeugung, 
daß fie dem Landmann den Edelſtein geftohlen 
haben müßten. Sie meldete dies dem Sultan, 
ihrem Vater, und rieth ihm, fie nunmehr durd) 
Büdğtigung zum Geſtändniß zu nöthigen; „denn“, 
fagte fie, „aus ihren Reden ift offenbar geworben, 
was fie für Leute find“. — Der Sultan befolgte 
ihren Rath, und fiehe da, der Edelſtein fam wirklich‘ 
bei ihnen zum Borfdein. 

Der Sultan überhäufte nun den Lanbmann 
mit Wohlthaten jeder Art, ſodaß der Sack ſeiner 
Wünſche über- und übervoll wurde. Die drei 
Wanderer aber ließ er ans Kreuz ſchlagen und 
ſandte ſie hinüber in jene Welt — wo Jeder ſei— 
ner Thaten Lohn erhält. 


Damit ſchloß der weiſe Papagai ſeine Erzäh— 
lung. Dann aber wandte er ſich wieder zu Maͤhi— 
Scheker mit den Worten: „Wer dieſe Geſchichte, 
hohe Herrin, anhört, der ſoll daraus die Lehre 
entnehmen, daß die Worte der Menſchen, mit 
denen man umgeht, auf ihre Thaten ſchließen 
laſſen. Das ſollſt auch du beherzigen, und die 
Reden deines Geliebten wohl anhören, damit du 
daraus erkenneſt, ob er edle Geſinnungen hegt, ob 
er dich liebt und ob er aufrichtig iſt; bloße Freund— 
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ſchaft führt ja zu nichts. Jetzt aber ift feine Zeit 
mehr zu verlieren, darum eile jo rajch als möglich 
zu ihm.“ 

Aber fiehe da, der Sonne leuchtender Diamant 
— (don empor fid wand — aus des großen 
MWanderers, des Horizontes, Gewand — und gleich 
wie ber drei Diebe Heimlichkeit wurde ans Licht 
» gebradt — fo wurde aud das Geheimniß ver 
Naht — durd den Tagesſchein flar und offen- 
bar gemacht. — Mähi-Schefer’8 Wunſch mußte alfo 
wieder auf ben folgenden Tag verichoben bleiben. 


Li” 


Funfzehnter Abend. 


Ungeduldig harrte die arme Mähi-Sceler aud 
jenen Tag, und brehte fid, indem fie jenes Ant- 
lige$ Kerze fid) worzuftellen fuchte, wie eine ma— 
gilde Laterne, bis ber Tag fein Ende nahm. — 
und der mit taufend Seufzern erjehnte Abend 
heranfam. Da aber begab fie fid wieder zu bem 
Papagai, ben fie alfo anvebete: „O bu, deſſen 
Worte meine Seele ernähren — deſſen Reden 
meinem Herzen Ruhe gewähren! — Geftern Abend 
fagteft du mir, die Zunge eines Menſchen ſei gleich- 
fam ein Prüfftein, baran man fein Inneres erfen- 
nen fönne. Ich möchte nun zu meinem Freunde 
gehen, aber ich fürchte, e8 wird mir nicht gelingen, 
mir feine Worte alfo zunute zu maden. 3d werde 
fie nicht verftehen fönnen, denn id bin im Um- 
gange mit Menfden unerfabren; auch habe id nie 


frember Leute Gefidt gefehen. Habe darum bie 
Güte und fage mir ein anderes, etwas leichteres 
Prüfungsmittel, burd das ich erfahren fann, was 
an meinem Geliebten ift.“ 

Worauf der Papagai zu Hugem Rath — ſei— 
ned Mundes Zauberfäftlein aufthat — indem er 
ſprach: „O Mähi-Scefer, die Weifen der Vor— 
zeit haben nod ein anderes Mittel angegeben, die 
Sinnesart eines Freundes zu erproben, wodurch 
allerdings, was er im Herzen hat, far wird. Ich 
will e$ dir mittheilen, und dann magft du danach 
handeln. Wenn bu bei deinem Geliebten bift, 
dann laf zu eurer Aufheiterung Mufif kommen 
und vor euch aufjpielen. Geräth dann ber Jüng— 
ing bei den Melodien in freudige Entzüdung, fo 
ift er ebeln Sinnes und Gefchlehts, und bu darfſt 
an feiner Hocdherzigfeit nicht zweifeln; wenn ba- 
gegen die Mufik feinen Ginbrud auf ihn macht, 
dann ift er deiner Freundſchaft unwürdig. So 
erkannten die Weifen Ispahans durch Muſik, Daf 
ein Prinz, der nod in der Wiege lag, des Thrones 
und ber Krone würdig und vor allen andern Kin- 
dern ausgezeichnet war.“ 

„Was ift das für eine Gefdidte?” fragte 
Mähi-Scheler, und der Papagai hub an: 


Yom königlichen Sängling und der Muſik. 


Die Gelehrten erzählen, daß in alter Zeit in 
Ispahan ein fehr verftändiger König war, welcher 
ihon fein hundertundzwanzigſtes Lebensjahr voll- 
endet hatte, als er eines Tages die Reife in bie 
andere Welt antrat. Da er feinen erwachjenen 
Sohn als Thronerben hinterließ, und nur ein 
Knäbchen, das nod an ber Mutter Bruft war, 
ihn überlebte, jo traten bie Gelehrten und Veziere 
zu einer Berathung zufammen, ob fie das Kind 
auf ben Thron erheben follten. „Der Knabe ift“, 
hieß es, „noch ein Säugling, und baher nod 
nicht in dem Alter, um durch Seben oder Thaten 
zu zeigen, ob er bie Herrjcherwürbe verbient, und 
es könnte vielleicht eine eitle Mühe unb vergebliche 
Laft fein, fi) mit bem Kinde folange ohne Erfolg 
zu plagen, bis fi) feine Fähigkeiten entwideln. 
Wir können aber auch feinen Fremden ald König 
einfegen, denn das Schwert eines Mannes, ber 
nicht von bem reinen Samen des fönigliden 
Haufes ift, bringt Fein Heil, und berjelbe würde 
auch das Land und feine Bewohner nidt in Uns 
terwürfigfeit halten fönnen. Das Klügfte wäre 
demnach, man ftellte dag Kind auf die Probe; — 
aber womit fol man e8 auf bie Probe ftellen? “ 
— Diefe Frage befdloğ man ben Weltweijen vor: 
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zulegen, Deren eben vierhundert in jener Gegend 
zufammengefommen waren. 

Die vierhundert Weltweifen ſprachen fih nun 
dahin aus, man folle ein Concert veranftalten und 
den Prinzen nebft andern Kindern feines Alters in 
ihren Wiegen berbringen, um daran theilzunehmen. 
„Wenn dann‘, fagten fie, „bei der Mufif der 
Prinz u Bewegung geräth, dann ift er bes 
Thrones werth; wenn nit, dann verbient er 
nicht König zu fein, und ihr müßt andere Vor- 
fehrungen treffen. 

Die DBeziere und Gelehrten befolgten dieſen 
Math; fie beriefen eine Verfammlung, der fie eine 
Menge Mufifanten beiwohnen liegen. Sowie nun 
biefe in mannidfaden Weifen zu fpielen anfingen, 
und die Sänger ihre Töne und Triller hören 
liegen, da zeigte der Prinz eine fo lebhafte Luft 
und folde$ Vergnügen, daß er durch feine Be: 
wegungen bie Wiege ind Scaufeln bradte, wäh- 
vend bie andern Kinder wie tobte Leiber regungs- 
(08 und ftarr liegen blieben. Die Weifen alle 
erkannten hieraus, daß ber Königsſohn zum Herr— 
icherglüd beftinimt fei, daß Krone und Reich ihm 
gebühren — daß er werth fei das Scepter zu 
führen — und zu regieren. — Gie erhoben ihn 
drum auf feine$ Vaters Thron — al$ wür— 
digen Sohn — und fanden ihren Hort — und 
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Zufluhtsort — in feines Herrſcherthumes Sdat- 
ten binfort, 


„In gleicher Weile, o Maͤhi-Scheker, ſollſt 
nun bu auch wenigftens biefe Kunftprobe anftel- 
len.“ — „Über“, fragte entgegnend Mahi-Schefer, 
„zeigt fid denn der Ginbrud, den die Muſik macht, 
fo far und deutlich?" — „D Maͤhi-Scheker“, 
antwortete der Papagai, „bie Mufif wirft in einer 
Weiſe, bie fid in Worten nicht ausfprechen läßt; 
es ift dies eine geheime Kraft, die Niemand an 
das Licht zu ziehen vermag. «Wer's nicht Foftet, 
fent e8 nicht», fagt das Sprichwort; «ver 
e8 nicht empfindet, hat Feinen Begriff Davon.» 
Wenn nâmlid in einer Geſellſchaft muficirt” und 
gefungen wird, da wird bem Einen ein gei- 
ftiger, dem Andern ein leibliher Genuß zutheil, 
und Jeder hat nad feiner Fähigkeit Nuten davon. 
Und wie Viele hat (don das Liebesjehnen, das fid 
in der Muſik ausfpricht, umgebradt, wie Dies 
durch bie Gefchichte des Scheich Djuneid bewiefen 
wird.” — Mähi-Schefer fragte: „Was ift das 
für eine Gefdidte?” und ber Papagai erzählte: 
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Gefdidte vom Scheich Djuneid. 


Als Scheich Diuneid, der Bagbâber — gnade 
ihm Gott, der Allbegnader — in einer Gefellfdaft 
einft Muſik anhörte — und diefe ihm unendlichen 
Genuß gewährte — da ward er vom Wein ber 
Liebe trunfen — unb, in der Sehnfudt Wahnfinn 
verjunfen — vergaß er feiner Würde ganz — 
und fprang ungeduldig auf zum Tanz. *) — Über 
bei den Feſtgenoſſen allen — erregte die Muſik 
gleiches Wohlgefallen — und einer berfelben ließ 
in glühendem Liebesweh ein lautes Ud! erichallen. 
— Sowie ber Scheidy diefen Laut vernahm — 
fofort feine Befinnung wiederfam — und ber 
Rauſch war verfhwunden — der eben feine Sinne 
gebunden. — Dann fah er an ben Zeftgenoflen — 
ber eben den Seufzer ausgeftoßen — und gebot 
ihm zu ſchweigen — dann begann er fein Haupt 
zu neigen — und es nieberzuhalten — unter fei- 
nes Kleides Falten. — Lange Zeit blieb er alfo 
verftedt — als aber nachher der Mantel ward 
aufgebedt — ba fand man ben Käfig feines Das 
feins zerftört — von bem Zener der Liebe ver- 





*) Der Tanz ift bei den Dermwifchen das äußere 
Zeichen der Berziidung im Gedanken an die Gottheit. 


zehrt — und feiner Geele Böglein bavongezogen 
— in beiterer Luft aufwärts geflogen. 


.—— — —— 


„Ueber dies Capitel, o Maͤhi-Scheker, iſt viel 
zu ſagen; wollte man es erſchöpfen, da würde 
man viele Worte gebrauchen; es iſt daher das 
Klügſte, ſich hiermit zu begnügen.” — Die junge 
Frau aber fragte: „Da bu mir, lieber Papagai, 
ihon joviel von ber Mufif erzählt haft, jo habe 
doch aud die Güte, mir von ihrem erften Anfange 
zu jagen; wie ift fie entftanden?” — „Die Muſik“, 
antwortete ber Papagai, „it ein Meer, ein unend— 
liche Wogen bewegendes — unbegrenztes Entzüden 
erregendes. Haft du nie die Gefdidte von dem 
Werfen Säz-Perbäz mit dem Affen gehört, welche 
fid auf die Mufif bezieht?” — „Nein“, erwiberte 
Mähi-Schefer, „dieſe Gefdidte habe ich nie ge- 
hört, erzähle fie mir doch!“ — Worauf ber Paz 
pagai anhub: 


Wie Süz-Perdäz das Saiteninfirument erfindet. 


Die Werfen Indiens erzählen, daß Sâz-Perbâz, 
der Hocgelehrte, eines Tags ba er ein Gebirg8- 
land burdreifte, im Schatten eines Waldes wan— 


267 


gelte. Bei diefer Gelegenheit bemerkte er einen 
Affen, der auf den Bäumen von einem Zweige 
zum andern hüpfte, bis ein fdarfer Aft, auf den 
er ftieß, ihn bergeftalt aufſchlitzte, daß feine Ge- 
därme herausfielen. Dieje, welche zwijchen zwei 
Yeften hängen geblieben waren, wurden bald troden 
und ftraff, und da der Wind fie berührte, began- 
nen fie angenehme Töne erfhallen zu laflen. Der 
weile Saz-Perdäz nahm fie, als er dies bemerkte, 
herunter und fpannte fie zwifchen zwei Hölgern 
aus, worauf nod lieblihere Töne zum Vorſchein 
famen. Alsdann überzog er die Hölzer mit einem 
vee, fügte einige Drähte hinzu und fing an zu 
fpielen. Andere gaben darauf, je nad) ihrer Ein- 
fiht, dem Dinge verfdiedbene Geftalten, und fo 
entftanden bie mannichfaltigften Inftrumente; ver 
eigentlihe Erfinder aber ift Säz-Perdäz. — — 
Was die Melodie der Mufif anbetrifft, fo hat fie 
‚einen andern Urjprung. Es gibt in Indien einen 
Vogel, Kyknos geheißen, in deffen Schnabel ſich 
eine unzählige Menge von Löchern befinden. Ein 
jedes diefer Löcher läßt, wenn es intonirt wird, 
einen eigenthümliden feltfamen Laut hören, wes— 
halb bie Weifen Indiens die Melodie und ven 
Tonwechfel daher entnommen haben. 


— — — — 


„Rift du, o Mahi-Sdefer, das wahre Wejen 
diefer Wiffenfchaft verftehen, fo darfſt bu bir nicht 
an meinem Erzählen genügen laflen; nein, bu 
mußt dich felbft darum bemühen, dann wirft du 

erfahren, was Mufik ift. 

| n Set aber verbringe mit vielen Reden beine 
Zeit nicht, fondern eile zu deinem Freunde und 
laß die Gelegenheit nicht fahren. Denn wer die 
Gelegenheit verpaßt, beğ Leben, heift e8, ver- 
ftreicht in Unwiſſenheit. Auch ift es wahrfdeinlid, 
daß nächftens dein Gatte Sâib wiedererfcheint, wo 
dann bein Wunſch unerfüllt bleibt, und bu ber 
Mene anheimfällit, gleicy dem Kater, da alle Mäufe 
todt waren.“ 

„Was ift das für eine Gefdidte?” fragte 
Mähi-Scefer, und der Papagai erzählte: 


Gefdidte von der Ücne des Katers. 


An des Inderlandes Außerftem Saum — war 
ein von Bögeln bewmohnter Raum — ein Walb- 
land mit lieblihen Blumenrevieren — belebt von 
zahllofen wilden Thieren. Ein mächtiger Löwe 
hatte fi) diefen rt zum Wohnfig erforen und. 
alle in ber Gegend haufenden reißenden Thiere 
gezwungen ihm zu huldigen, ſodaß fie feine Be- 
fehle mit Freudigkeit — ausführten zu jeder Zeit 
— und unter feiner Berrfdaft Schatten — ſich 


— — — — 


ſicher fühlten auf Auen und Matten. — Alſo 
verſtrichen viele Monde und Jahre, und der Lenz 
der Jugend des Löwen verwandelte ſich in den 
Herbſt des Greiſenalters, die Zahl der Jahre ſeine 
Kräfte brach — ſein ſtarker Leib ward elend und 
ſchwach — es huben an nicht mehr zu taugen — 
zum Sehen ſeine Augen — ſeine Zähne zum Kauen 
— und feine Eingeweide zum Verdauen. — Es 
fam mit ihm foweit, daß ihm, wenn er ein Wild 
verzehrt hatte und fid zum Schlafen ausjtredte, 
wie einem bem Genuß des Opiums Ergebenen nad) 
feiner Efftafe, die Lippen niederhingen und ber 
Maden offenjtand, wo dann die Mäufe, bie fid 
in der Nähe befanden, herbeieilten, um die Speije- 
rejte, welche zwifchen feinen Zähnen figen geblieben 
waren, wegzuholen. Das ftörte aber den Löwen, 
ſodaß er nicht ruhig fdlafen Fonnte, ſondern jeden 
Augenblid aufwadte. Der Mäuje waren . aber 
zu viele, al$ daß man fie hätte fangen Fünnen, 
und faum war der Yöwe eingefchlafen, als fie 
um ihn zujammenliefen, fobaf das fdredlide, 
gewaltige Thier vor ihnen wie ohnmächtig und 
befiegt balag. 

Eines Tags befand fid der Wolf, welder den 
Rang eines PVeziers befleivete und des nähern 
Umgangs mit dem Öerrfder gewürdigt wurbe, 
bei ihm in feinem Brivatgemade. Der Löwe er- 
zählte ihn von der Beſchwerde, welche er von den 


Mäufen zu evbulben habe, worauf der Wolf ant- 
wortete: „O mächtiger Löwe, was bir hier be- 
gegnet, gleicht doch ber Gefdidte bes Khalifen von 
Bagdad mit dem Gottesgelahrten wie ein Auge 
bem andern!‘ 

„Was ift das für eine Gefdidte?” fragte ber 
Löwe; worauf der Wolf erzählte: 


Der Khalif und die Fliegen. 


Unter den Abbaſſidiſchen Khalifen war einer 
gepriefen ob feiner Gewalt und Madt — der 
jih in aller Welt berühmt gemacht — durch feine 
Herrlichkeit und Pradt. — In den Empfangsjaal 
dieſes Herrſchers trat einft ein Gelehrter — ein 
hochbewährter — viel verehrter — der Stolz und 
Ruhm — von Bagdads Gelehrtentbum — ev 
fahren in unvergänglichem Wiffen — und bejon- 
ders der Gottesgelahrtheit befliffen. — Derjelbe 
fette fid nieder. E8 war aber Sommer und die 
Fliegen beläftigten den Khalifen über die Maßen, 
fodaß er fiğ enblid an den Gelehrten mit der 
Trage wandte: „Warum mögen denn doc wol 
dieſe Fliegen erfdaffen worden fein? Was mag 
die göttliche Weisheit mit ihnen bezwedt haben, 
Da fie nicht blos unnütz, fondern nod gar efelhaft 
und unrein find? 

Der Weisheitentbrannte — der aller Dinge 
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Weſenheit erkannte — antwortete ihm: „O du, 
auf Erden Gottes Statthalter! — Der allmäch— 
tige Weltenwalter — hat nichts Nichtiges er— 
ſchaffen. Der weiſe Zweck, zu welchem er die 
Fliegen ſchuf, iſt der, den Gewalthabern ihre 
Schwäche zu Gemüthe zu führen und ſie mer— 
ken zu laſſen, daß ſie bei aller ihrer Macht doch 
ein ſo ſchwaches Heer zu beſiegen nicht vermögen. 
Dazu ſind dem Allmächtigen die Fliegen dringend 
nöthig.“ 

Der Khalif freute ſich über die Maßen über 
dieſe richtige Bemerkung des Gelehrten und tröſtete 
ſich über das Ungemach. 


„Wenn nun“, fuhr der Wolf fort, „auch du, 
o mächtiger Löwe, von dergleichen gemeinem Volke 
ſehr geplagt wirſt, ſo haſt du dies als eine gött— 
liche Beſcherung — zur Zucht und Belehrung — 
zu betrachten. Indeſſen gibt es für jedes Leiden 
ein Heilmittel und ſo auch für das Deinige; nur 
iſt mit Gewalt hier nichts auszurichten, ſondern 
wir müſſen zur Liſt unſere Zuflucht nehmen. 
Denn Gott der Herr hat für jede Wirkung eine 
Urſache erſchaffen, und was der Eine vermag, das 
vermag der Andere nicht. Gleichwie den Kehricht 
im Hauſe ein Pfauenwedel nicht wegbringt, ſon— 
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dern dazu ein Bejen nöthig it, ebenfo vermögen 
wir die läftigen Mäufe nicht wegzufchaffen, mol 
aber ein alter Diener der Hofburg, der Kater, 
welcher jeit vielen Jahren beftändig hier deiner 
Befehle gewärtig gewefen if. Wenn es dir be- 
liebt, fo wollen wir ihm die Bewachung deines 
Thronſaals übertragen.‘ 

Dem Löwen gefiel die Rede des Wolfes; ber 
Kater, er hieß Tſchaͤpik-Deſt, welder tagtäglich 
in der Hofburg erfchien, wurde herbeigerufen und 
als Wächter angeftellt. Tſchaäpik-Deſt erflärte fid 
zur Vebernahme des Amtes bereit; jedoch jprad) 
er zum Löwen: „D König des Wildes, allerdings 
it es ein Yet deiner überſchwänglichen Gnade, 
daß du mid deinen Knecht mit dem Wächteramt 
betraut haft; indeſſen bin id doch fo viele Yahre 
bindurd täglich in deiner Hofburg erfchienen, und 
du haft mid nod nie eines freundliden Blides 
gewürdigt. Dies iſt“, fügte er hinzu, „um fo 
auffallender, als id doch nicht allein ein alter 
Freund deiner erhabenen Perfon bin, fondern ſo— 
gar ein verwandtichaftliches Band unter uns be: 
fteht.” — „Wie fo diejes?" fragte ber Löwe, 
worauf der Kater antwortete: 

„Als Noah, ber große Prophet, in die Arche 
gegangen war, ba wurden die Thiere, bie ſich bei 
ihm befanden, allefammt durch das Ueberhandneh- 
men der Mäufe aufs Außerfte geplagt. Sie 
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flagten dem Noah ihre Noth, und biefer legte ins 
folge göttlicher Eingebung feine Hand ftreichelnd 
auf des Löwen Stirn, worauf fofort aus beffelben 
beiden Nafenlöchern zwei Raten, meine Vorfahren, 
zum Borjchein kamen. Diefe befreiten die Thiere 
der Arche von der Plage der Mäufe, ſodaß alle 
Welt Ruhe hatte. Ebenſo, o König, werde aud) 
ih dein Knecht im Schatten deiner Herrlichkeit 
meines Amtes als Mäufevertilger nağfommen.” 
Und in der That, wo Tichäpik-Deft fich zeigte, 
da zerftreuten fid und entflohen die Mäufe Er 
aber fing Feine und töbtete auch feine berfelben, 
fondern begnügte fih, fie dem Löwen fernzuhal- 
ten. Diejer hatte alfo Ruhe und Tſchaͤpik-Deſt's 
Anfehen und Ehre wuchs von Tag zu Tag. Als 
es ihm auf dieſe Weife gelungen war, in dem en- 
gern Kreife ber Hofleute einen Plab zu gemin: 
nen, ftellte er eines Tages feinen älteften Sohn 
dem Könige vor, ließ ihn ben Grbboben füffen 
und ſprach: „O Beherricher des Wildes, dies ift 
mein ältefter Sohn, mein theurer Sprößling. Er 
fennt vortrefflid die Hoffitten und ift im Stande, 
jeden Dienft zu verrichten. So geftatte benn, 
daß, wenn mid bisweilen meine Gefdâfte abrufen, 
er an meiner Statt das Wächteramt verjehe.“ 
Der Löwe genehmigte dies, und als eines 
Tages Tichapif- Deft aus irgendeinem Grunde 
fortging, ließ er feinen Sohn mit ber Ermahnung, 
I. 18 
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dem Dienfte wohl nadgufommen, zurüd. Aber 
ber junge Kater hielt fidy bei jener Nachtwache 
nicht auf dem Wege ber Schonung, wie fein 
Bater immer gethan; er bedachte ben verborgenen 
weifen Zweck der Milde nicht; vielmehr töbtete er 
jebe Maus, bie fid nur zeigte, und zerriß ihrer 
fo viele, daß bis zum Morgen alle bis auf bie 
legte umgefommen waren. 

Als nun am folgenden Morgen Tichäpif-Deit 
wiederfam und fab) der Mäufe Leihen — zu 
Haufen gethürmt, Berge gleihen — ba gerieth 
er außer fih und rief feinem Sohne zu: „Du 
“einfältiger Thor, des herrlichen Amtes, das ich 
mit den mannichfaltigften Anftrengungen am Ende 
meiner Tage zu erlangen gewußt, haft du mid 
beraubt, meine Würde und mein Anfehen haft du 
bem verachteten Staube gleih gemadt! Du dum— 
mer Narr, nur um fid ber Mäufe zu ermehren, 
ift man dem Sağengeldledte gut; wozu wären 
wir auch nüge, und weshalb follte man uns Wohl- 
thaten erweifen, wenn e8 feine Mäufe gäbe?" — 
Alſo tadelte und fdalt er ihn heftig. 

Wenige Tage darauf fprad der Löwe, tvelder 
bemerkt hatte, daß von den Mäufen feine Spur 
mehr übrig war, zu bem Wolfe: „Nunmehr wollen 
wir den Tſchaͤpik-Deſt entlajfen. Jedes Amt hat 
jeine Ürfade in dem Borhanbenfein einer Bejchäf- 
tigung oder Arbeit, ohne ſolche Urſache Jemanden 
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in Dienft zu nehmen, wäre eine ebenſo große 
Thorheit, als einem Blinden eine Nabel zu ver- 
ehren. Des Tſchaͤpik-Deſt Amt war das Mäufe- 
fangen; ba nun aber die Mäufe bis anf bie legte 
vertilgt find, fo wäre e8 eine Thorheit, ben Kater 
nod zu ben fönigliden Dienftleuten zu zählen, 
Dazu kommt, daß die Kagen ein blutvürftiges Ge- 
ichleht find, und daß am Auferftehungstage die 
ihnen wegen ihrer Grauſamkeit drohende Strafe 
mid mit betreffen fönnte. Es ift demnad das 
Klügfte, ben Tſchaͤpik-Deſt abzufegen.‘ 

Gefagt, gethan! Der Kater wurde abgefeğt 
und trat wieder in feinen frühern Zuftand trau- 
riger Zurücgezogenheit. Der Thorheit feines 
Sohnes fein Unglüd zufchreibend, machte er dem- 
jelben unabläffig Vorwürfe, und body bereute aud) 
der feine That bitter; aber umfonft, denn „nad 
Basras Berftörung “, jagt das Spridwort, „it 
die Reue überflüffig“. Amt und Gehalt war ver: 
ſchwunden! | 


Damit beſchloß der Papagai feine Erzählung. 
„D Mähi-Scefer”, fuhr er dann fort, „viele 
Gefdidte habe ich dir deshalb vorgetragen, da— 
mit bu einjeheft, daß zu jpät fommenbe Mene un- 
nüß if. Darum nimm die Gelegenheit wahr, jo: 
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lange bu file in ber Hand haft, und eile zu deinem 
Geliebten.“ 

Aber fiehe ba, (don war e8 Morgen gewor- 
ben; die Erzählungen des Papagaien hatten Mähi- 
Scheker abermals folange hingehalten, daß fie aud 
diefe Nacht zu Haufe bleiben mußte, und ſich härmte 
und grämte wie der abgefeşte Kater. 


— —— — — — —— — — 
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Sechszehnter Abend. 


Nom Wein ver Liebe trunfen — und in der Er- 
innerung an ihren Holden verjunfen — wartete 
die junge Frau unter taufend Nöthen den Abend 
heran. Als aber endlich bie Sonne untergegangen 
war, trat fie aufgebracht zu bem Papagai und 
ſprach: „Du lügenhafter Vogel, du fommft mir 
jebe Nadıt mit einer neuen dummen Gefdidte 
und raubft mir fo die Nachtruhe; um nichts und 
wieder nichts bringt bu mid dahin, daß id wie 
die Hafen fdlafe, und vertröfteft mid von einem 
Tage zum andern. İd fude bei bir ein Heil- 
mittel, aber Gott weiß, daß du Dich vielmehr bes 
mühft, die Erreihung meiner Wünſche zu vereiteln. 
Aber bei dem allmächtigen Weltenhüter — ber 
Schöpfung gnädigem Gebieter! — id will did 
jest den Weg fenden, den Mujhärif gegangen 
II. 1 
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ift; in Stüde will id, dich zerreißen; e8 foll fein, 
als wârft du nie geboren!“ 

Mit ſolchen Schredworten bedrohte fie den 
Papagai, der, von der heftigen Anrede beftürzt, 
beinahe die Befinnung verlor. Was follte er an- 
fangen, ba er feine Herrin jo grimmig erzürnt 
fah? Sollte er reden? Aber fie hörte nicht! Sollte 
er nicht reden? Da war fein Tod gewiß. In diefer 
Ihlimmen Lage entſchloß er fid doch endlich zu 
erfterm. „Was“, rief er aus, „babe id dir, 
o Mähi-Schefer, zu Yeibe gethan, daß du mid um 
zubringen trachteft? Indem ich arbeite und finne, 
wie dein Wunfch verwirklicht werben fann, ift Der 
Schlaf für mein Auge zur verbotenen Waare ge- 
worden! Ich wünſche ja nichts Anderes, als daß 
bein Begehren mit Leichtigkeit in Erfüllung gehe, 
und daß weder Freund nod Feind von dem Ge- 
heimniß etwas merfe. Mein Fehler ift nur ber, 
daß ich von Berftellung und Augendienerei nichts 
weiß; das ift mein Vergehen, daß id ohne Yalfd 
dir in aller Yufridtigfeit fage, was wahr. ift. 
Wenn id aber die Gelegenheit wahrnehme, dir 
jo viele Gefchichten zu erzählen, fo habe ich bei 
einer jeden bie Abficht, dir eine gute Lehre ein- 
zuprägen, damit bu, je wie e8 die Sade mit fid 
bringt, ben vielfältigften Mugen daraus zieheft. 
Ohne folden Zwed würde ich gar nicht erzählen!“ 
— „Einfältiger Vogel“, entgegnete Mah -Schefer 
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„was für Nuten fönnen wol bie Worte eines 
Narren wie bu bringen? Welches Ohr mag fie 
auffaflen? Du weißt ja nichts. von der Welt, und 
e8 fehlt dir ber Bid, daß du die Dinge fäheft, 
wie fie find.” — Ihr antwortete der Papagai: 
„Tugendhafte Gebieterin, was quälft du mid mit 
jolhen Worten? Geziemen fie dir wol, bir, einem 
mit Vernunft und Erkenntniß' begabten Weſen? 
Siehft bu etwa darauf, daß id meinem Aeußern 
nad) nicht zu den vernünftigen Weſen gehöre? 
Man fol dod einen Redenden nidt um feines 
Aeußern willen geringjchägen, fondern vielmehr 
auf feine Worte achten. So heift ed ja auğ in 
dem befannten Sprude: 


Wer da fpricht, Das frage nicht; 
Aber merfe, was man fpridt. 


Wie ja die Tochter des VBornehmen im Lande 
Choraſaͤn dadurd, daß fie bem Rathe des Fuchfes 
folgte, ber Schande und Schmad) entrann. Wahr: 
(ih, hätte fie die Worte des Fuchſes, als eines 
‚unvernünftigen Wejens, verworfen, jo wäre fie 
bis zum Süngften Gericht ber übeln Nachrede 
anheimgefallen. 

Als Mahi-Schefer dies wernahm, zeigte fie wie— 
der ein freundliches Gefidt und ſprach begütigend: 
„Laß body hören, was ift das für eine Gefdidte? “ 
worauf ber weile Papagai anhub: 

1* 


k 


— — — — — 


Geſchichte vom Fuchs und der jungen Frau von 
Chorafän. 


Ein König von Ghorafân hatte einen Vezier, 
der den Namen Biri-Memâlif führte. Diefem 
hatte Gott einen Sohn von fo unangenehmen Aeu- 
Bern Defdert, daß Jeder, ber ihn erblidte, ſo— 
gleich ein Gelübde; that, ihn nie wieder anſehen 
zu wollen. Gleichwie bei Joſeph, über dem Heil 
jei! die Schönheit, jo war bei ihm die Häßlichkeit 
zur Vollendung gebiehen; er war aber nicht blos 
Iheußlich anzufehen, fondern außerdem nod dumm, 
und jo boshaft, daß felbfi Thiere nicht wagten, 
ihm nahezufommen. Da indefien Piri-Memälif 
feinen andern Sohn hatte, fo erfdien ihm das 
unfinnige Benehmen des jungen Menſchen ent- 
züdend lieblih. „Ein jedes Thier liebt fein Junges, 
jelbft die Schlange”, jagt das Sprichwort. 

Nun beſchloß der Vater, ihn zu verheirathen, 
und gab ihm eine eble Jungfrau, die Tochter eines 
Bornehmen in der Hauptftadt von Chorafän, zur 
Che. So fheufälig aber der Sohn des Veziers, 
jo ausnehmend Tieblid) war das junge Mädchen, 
und wo fie wandelte, die Cypreſſengeſtaltige — 
und gleidy dem Papagai weife Worte fprad, man— 
nichfaltige — da bradte fie liebende Herzen ohne 
Zahl — zu Weh und Dual. — Kurz, fie war in 
jeder Hinficht als das Gegentheil don ihrem Gat— 
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ten erſchaffen worden — aber das unerbittliche 
Verhängniß — ſchloß in deſſelben Käfigs Gefäng- 
niß — den Raben und den Papagain — die 
ungleichartigen Gäſte, ein. 

Alſo verfloſſen mehre Tage, und das qual— 
volle Zuſammenſein mit ihrem Gatten war ſchon 
der jungen Frau in innerſter Seele zuwider, als 
ſie in einer Nacht, da ſie es nicht mehr bei ihm 
aushalten konnte, ſich erhob und an ein Fenſter 
im Hauſe trat, das auf das freie Feld hinaus— 
ſchaute. Daſelbſt ſetzte ſie ſich nieder und dachte 
weinend über ihr unglückliches Schickſal nah. Mitt- 
lerweile erhob fih vom Felde her ein Lieblicher 
Gefang, der immer näher fam und endlich unter 
den Fenſtern des Haufes felbft erſcholl. Die junge 
Frau. ftedte den Kopf heraus, und fiehe ba, es 
war ein fdöner Yüngling, von dem der Gefang 
ausging, ein an Lieblichfeit ganz ihr felber glei- 
her, anmuthreiher — von Üntlip zarter, weicher 
— ſchlank an Geftalt — alle Herzen entzüdend 
durch feiner Reize Gewalt. — Sie wurde fogleid 
in ihn verliebt und rief ihn unter ihr Senfter, um 
ihm das Geheimniß ihres Herzens zu offenbaren. 
Bon Schmerz und Unwillen brennend ergoß fie fid 
in Klagen über ihren Gemahl, ven Veziersfohn, und 
flehte enblidğ den Fremdling an, er möge fie aus 
der Noth, von ber fie umfiridt fei, erretten. 

Der Züngling willigte gern auf den Borfdlag 
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ein, worauf das Mädchen aus ihrem Privatgemade 
alle ihre Gold- und Schmudjahen und Gbelfteine 
berholte und ſich anlegte. Mit ihrem leichten Ei- 
genthbum, bem Werthe nad einer ſchweren Laft, 
ftieg fie fobann zu dem Yünglinge hinunter, und 
Deide machten fid auf ben Weg. Als fie ſchon 
viele Tagereiſen zurüdgelegt hatten, führte ihre 
Straße fie an das Ufer eines großen Fluſſes. Sie 
ſahen fi) daſelbſt vergeblich nad einer Brüde over 
Furt um, um binüberzugelangen, weshalb ver 
jugendliche Sänger zu feiner Begleiterin ſprach: 
„Ich verftehe mid gut auf die Schwimmkunft; 
lege darum deine Kleider und Koftbarfeiten ab, ba: 
mit ich fie mit- meinen eigenen Kleidern hinüber- 
bringe. Nachher fomme id dann wieder, nehme 
did auf meinen Rüden und hole did auch her- 
über.“ Die junge Frau fand den Vorſchlag an- 
nehmbar; fie legte ihre Gewänder und Kleinodien 
ab und übergab fie bem Sänger, welder alsbald 
damit zum andern Ufer hinüberſchwamm. 
Dafelbit angefommen überlegte ev aber bei fid) 
felbft: „Soviel Gold und Evelgeftein habe ich jebt 
in meinen Händen; was aber foll id mit jener 
Frau anfangen, die mid ind Unglüd bringen wird ? 
Wohin fol id mit ihr fliehen? Ohne Zweifel 
wird der Veziersſohn fie aufſuchen lafien, und ſäße 
id auf des Ochſen Hörnern, er würde mid) aus— 
findig maden. Es ift daher flüger, ich gehe mit 
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den Roftbarkeiten davon und laſſe fie hier zurüd; 
fommen dann die Yeute, welche hinter ir herge- 
chickt find, und finden fie, dann wird ben Kleino— 
dien mit weniger Eifer nadgeforfdt und ich bin 
gerettet.‘ 

© Diefem böjen Gebanfen gemäß ließ er die Un- 
glücliche nadend an bem jenfeitigen Ufer des Fluſſes 
zurüd und eilte mit ihrer Habe davon. ALS die 
junge Frau dies bemerkte und fid nun fremb und 
ohne Kleider an bem Ufer des Stromes fah, ba 
brad fie in heftiges Weinen und Klagen aus. 
Bald darauf aber bemerkte fie einen Fuchs, ber 
einen Knochen im Munde tragend zum Wafler fam, 
um bafelbft feine Mahlzeit zu halten. Während 
er fraß, taudte im Waſſer ein Fiſch auf. Diefen 
dachte der Fuchs zu erlegen, weshalb er mit bem 
Knochen, den er eben im Munde getragen, nad) 
ihm warf. Er traf ihn aber nicht, und ba er 
bet der Gelegenheit aud feinen Knochen einbüßte, 
fo ftand er betroffen da und fing an feine Augen 
redt8 und links zu drehen. Als die junge Frau 
dies fah, Fonnte fie fich des Lachens nicht erweh- 
ren, und ben Fuchs verfpottend rief fie aus: „Das 
Fuchsgeſchlecht gilt dbod für Flug in der Welt; 
aber wie dumm ift doch diefer ba, ber einen ficher 
erivorbenen Genuß gegen einen blos muthmaßlichen 
vertanfden wollte und erftern aus ber Hand 
fahren ließ, ohne lettern zu gewinnen! D Thor, 


8 


haft bu mie den Spruch gehört, der von den Bü: 


tern auf uns gekommen ift: 


Ä N 
G8 ziehen vor das Gi von heut’ 


“Dem Huhn von morgen fluge Leut'?“ 


ALS der Fuchs diefe Worte vernahm, antwortete 
er: „Edle Herrin, verarge mir eine Frage nicht, bie 
ich dir vorlegen möchte: Wie Tommt e8, daß du hier 
nadend verweilſt?“ — Und bie junge Frau er- 
zählte ihm genau ihr Misgefdid; worauf ber Fuchs 
nun feinerfeit$ über fie lachend ſprach: „Beim All- 
mächtigen, was uns Beiden hier zugeftoßen, ift 
doch ganz wie bie Gefchichte ber beiden tente, die 
morgens zu früh aufftanden.‘ 

„Bas ift das für eine Gefdidte? fragte bie 
junge Frau, und der Fuchs erzählte: 


Geſchichte der beiden Mactwandler. 


Bor alten Zeiten lebte einmal ein Mann, ber 
um Mitternacht fein Haus zu verlaffen und in der 
Stadt umherzugehen pflegte. In einer Nacht be: 
gegnete er einem Bekannten, der, anftatt ihn 
freundſchaftlich zu begrüßen, ihm gleich mit Spott 
und Hohn entgegentrat, indem er ihn fragte: 
„Haben fie did, etwa zum Haufe hinausgeworfen, 
daß bu alfo zur Ungzeit bet dunkler Nacht wie ein 
Wahnfinniger auf ben Märkten und Bazaren um- 
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herläufſt?“ — Ihm antwortete der Andere: „Du 
bummer Freund, wenn bu über etwas fpotten 
willft, jo wähle doch etwas, das dich nicht trifft. 
Du läufſt ja jo gut wie ich bei Nacht ohne Zwed 
umher, und bift daher mit mir ganz in gleicher 
Lage. Welde Thorheit, daß bu nun, deiner felbft 
vergeflenb, gegen mich deine Zunge fpigeft! Dein 
Spott ift aber nicht blos dumm, er ift fogar fünd- 
lich. Auf did) paßt ganz der Sprud: 


Wer liebt von Anderer Gebreden zu fpreden, 
Bergiğt darliber die eignen Gebreden! 


Drum laß vom Zabel und denfe an dich ſelbſt!“ 


Alſo Schloß der Fuchs feine Erzählung. „Nun“, 
fuhr er dann nad) einer Weile fort, „vu Glück— 
erforne — unter glänzendem Stern Geborne! fiehft 
du, biefer Gefdidte gleicht ganz, was uns Beiden 
begegnet ift. Dein Gatte, ob gut over jchlecht, 
wie er immer fein mag, ift bir einmal durch das 
ewige Schickſal zuertheilt worden; bu warſt mit 
ihm, deinem rechtmäßigen Eheherrn, unzufrieden, 
hieltſt ihn deiner für unwürdig und betrateſt ver— 
botene Pfade, — deshalb hat der ſtrafende Eifer 
des Allmächtigen dies Unglück über dich verhängt! 
Darum ſollteſt du jetzt was du gethan, aus innerſtem 
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Herzen bereuen, unter heiligem Gelöbniß, did nicht 
wieder alfo zu vergehen, Gott um Berzeihung bit- 
ten, mit bem Gefdid, das von Ewigkeit her bir 
zuertheilt worben, zufrieden fein, und bir vorneh- 
men, von nun an allem fleijchlichen Gelüft zu ent- 
fagen; — dann will id bir auch fagen, wie bu 
den böfen Folgen viejes Fehltritts entgehft. Wenn 
du den Rath, ben ich bir gebe, befolgft, fo wirft 
du nicht blos deinen guten Auf in ber Welt ret- 
ten, ſondern aud deinen Gatten bewegen, daß er 
dich wieder al8 Ehefrau annimmt.” — „D fprich!“ 
warf das junge Weib flehend ein. — „Da“, fuhr 
der Fuchs fort, „was gejchehen, einmal gejchehen 
ift, fo werden ohne Zweifel bein Gatte und bein 
Bater dich fuden und. überall nad dir forfchen. 
“Benn fie did nun finden, dann mußt bu did 
fo gut als möglid wahnfinnig ftellen, al8 wenn 
bu befeffen wäref. So werben fie dich als Gei- 
ftesfranfe heimführen und, ohne weiter Böſes von 
bir zu benfen, dich einer Gur zur Herftellung bei- 
ner Geiftesfräfte unterwerfen. Dann mußt du 
deine Befinnung nad) und nad) wiederfinden und 
jo Das, was gejchehen ift, geheimhalten. Das ift 
der einzige Weg, ber ſich bir zur Rettung bietet.“ 

Die junge Frau befolgte ben Kath des Fuch— 
ſes, und e8 gelang ihr, ihren guten Ruf zu bewahren. 
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„Hätte fie aber, o Mähi-Scefer, die Worte 
des Fuchſes verworfen, da würde Nichts auf der 
Welt fie vor übler Nachrede gerettet haben. Denn 
unenbliğen Nuten gewinnt, wer guten Rathes 
fih bedient.“ 

Damit brad er feine Erzählung kurz ab. 
Mähi-Scefer aber hatte die Stelle in verfelben, 
wo ber Fuchs der jungen Frau vorwirft, ihren 
Gatten verlaffen und fid der Sünde zugeneigt zu 
haben, übermäßig übelgenommen, fobaf fie vor 
Unwillen glühend den Bapagai anfah und fprad: 
„Falſcher Vogel, deine Worte ftimmen nicht mit 
deinen TIhaten überein. Deine Worte zeigen tar, 
‚ bağ bu die Erfüllung meines Wunfches nicht willft, 
fondern daß du bid nur ftellit, wolleſt du 
mein Wegweifer zu meinem Freunde fein, und das 
bei allerlei lügnerifche Reden vorbringft. Ich habe 
hinfort weder bid mod deinen Rath nöthig; ja“, 
rief fie zornig aus, „ic werde bid am Ende in 
Stüde zerreißen.“ 

Bei fo böfer Stimmung fonnte fie nun aber 
ben vornehmen Süngling nicht befuden; fie begab 
fi deshalb in ihr Gemach und legte fid zu Bett. 
Die aufgeregten Gebanfen Tiefen aber bis zum 
Morgen feinen Schlaf auf ihre Augen kommen, 
und vom Ein: und Herwälzen wurde fie faft 
wahnfinnig. 


— — — — — — — 


' Siebzehnter Abend. 


———— — — 


In einem elenden Zuſtande trat die junge Frau 
den folgenden Morgen an, und ſah ſich nun in 
Fieberglut Linderung ihrer Leiden um. Da 
ſie aber a dem Papagai keinen Vertrauten 
hatte, ſo mußte ſie wider Willen ſein Vergehen 
verzeihen. Sie bereute nunmehr, ihm ſo hart be— 
gegnet zu ſein, und als es Abend wurde, ging ſie 
hin, um bei ihm Abbitte zu thun; ſie nahm ſich bei 
der Gelegenheit vor, ihn nie wieder auszuſchelten. 

Der Vogel hatte inzwiſchen aus Furcht vor 
ſeiner Gebieterin beinahe den Verſtand verloren, er 
hielt ſeinen Tod für ſicher und ſtand da des Geſchickes 
gewärtig, das noch hinter dem Schleier des gött— 
lichen Willens verborgen, ſich bald offenbaren ſollte. 

Als nun die Nacht anbrach, trat Maͤhi-Scheker 
reumüthig unter den Käfig und grüßte den Vogel, 
welcher leicht bemerkte, daß ihr Zorn um ein Be— 
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deutendes nachgelaſſen habe. Dies gab ihm etwas 
Leben wieder, und in demſelben Maße, als ſeine 
Seele zurückkehrte, fing er auch wieder an, auf 
Lift und Täuſchung zu finnen. Bevor Maͤhi-⸗Scheker 
nod etwas fagen fonnte, eröffnete er das Ge— 
prä, indem er ihr zurief: „Du tugenpfame 
Herrin, was beleidigft bu deinen Knecht — und 
quälft Den, der diente treu und recht? — "Etwa 
weil id) der Yiebe Pfad — mit dir als Genofl’ be: 
trat — weil id e8 war, auf ben bu bau- 
teft — bem bu dein Geheimniß anvertrauteft? — 
Worin hab’ ich gefehlt — daß bu alſo mid ge- 
quält — daß bu mit folden Strafen — behaf- 
teteft deinen Sklaven? Laß mein Bergehn mid 
. wiflen, — auf daß id ein anbere$ mal e8 zu 
meiden fet beflifien!“ —. Aber glei einem 
Schmudfäftlen — ftrahlend von Perlen und Edel— 
geftein — ward von ihr der anmuthreihe Mund 
erjchloffen, dem bittende Worte, Berzeihung fu- 
chende, entfloflen. „O Papagai“, hub fie an, 
„deine Treue ift mir wohl befannt, nur über- 
wältigte mid) bie Liebe, fobaf id nicht mußte, 
was id anfangen follte Heißt es ja bod in 
einem Yiebe: 


Des Diesfeits und des Jenſeits 
Gar bald vergiğt, 

Wer in der Welt der Liebe 
Gefangen ift. 


ik 
Zuweilen zanfe id mit mir felbft und bin meiner 
eigenen Perſon überbrüfjig. Ich bitte dich daher, 
entfduldbige meine Grobheit und laß mir mein 
Bergehen hingehen; aud enthalte mir deinen treuen 
Rath nicht vor, ſondern bemühe dich ferner nad 
Kräften, mid) mit meinem Geliebten zufammenzu- 
bringen. İd weiß ja, wie bu für mid forgft — 
e8 wat nur menjhlihe Schwäche, melde bie Zwei- 
fel in mir anregte, fobaf id) bir nicht recht traute. 
MWollteft bu aber einen Eid darauf ablegen, daf 
bu in biefer Tiebesangelegenheit mid treu bebienft, 
jo würde baburd meine Sicherheit vermehrt, jeder 
Zweifel verbannt und ein unbegrenztes Vertrauen 
auf bid mir eingeflößt werden.“ — „O Mähi- 
Scheker“, antwortete ber Papagai, „des Aufrich- 
tigen Rede ift ſchon an und für fid an jeber Stelle 
ein Beweis für feine Wahrhaftigkeit. Was bedarf es 
da des Eides? Berlangft bu aber ben Gib, da— 
mit dein Herz in diefer Hinfiht Ruhe habe, fo 
will ich ihn ablegen: „Bei meinem Glauben — 
an bie Wörter Zurteltauben und Zrauben — 
und bei der Sonne, die da fcheint, und mit den 
Sternen ihre Strahlen vereint — und bei ber 
Naht — die den Hahn lebendig maht — daß 
er für fühne Thaten wadt — bei der Tiebespein 
— bie in heitre Herzen fid geniftet ein — und 
bei bem Wundervogel Simurg — ber da thront 
auf des Kaukaſus hödfter Burg — und bei des 
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ftummen Gaftgeber$ Rede — und fjowahr bie 
Schönen heirathen Alle und Sebe — es ift mein 
fefter Wille — daß dein Wunfch fich erfülle — 
und mein heißeſtes Beftreben, daß jene Nachtigal 
von füßem Gekoſe — an deiner Schönheit Rofe 
— fi entzüde — und erguide. — Und wenn 
ih nicht von ganzem Herzen um das Rechte be- 
müht bin, dann will ich zum Schimpf und zum 
Gefpötte der Welt werden wie der Süngling, ber 
bem Manfür nachahmte.“ 

„Was ift das für eine Gefchichte?‘ fragte 
Maͤhi-Scheker, worauf ber Papagai erzählte: 


Geſchichte des Jünglings, der dem Manſür 
nadahmte. i 


In Abyffinien lebte ein reiher Kaufmann, Na- 
mens Manfür, bem Gott ein Weib hatte bejchert 
— beğ Schönheit dem Paradieſe gleihfam an 
Werth — das an Tugend und guten Werfen, 
gebethliden — übertraf die Heiligen. — Saliha, 
die Fromme, war fie benannt — und e8 entiprad) 
der Name dem Gegenſtand — wie ihr Yeib ge: 
fgmüdt war mit der Schönheit Adel — jo war 
ihr Wandel ohne Tadel. — Hud lebte in jener 
Kunde — ihrer Schönheit Kunde — in jedem 
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Munde; body fie zu fehen, war nod Niemandem 
gelungen — fein fremder Blid war je in ihr 
wohlverborgene® Gemach gedrungen. 

Eines Tages beihlog Manfür eine Handels- 
reife zu unternehmen. Er traf zu dem Ende alle 
Borfehrungen, empfahl feine Frau der Obhut des 
Herrn der Welten und madte fid auf ben Weg. 

Nun Iebte aber in berfelben Stadt ein Mann 
mit Namen Faͤr'i, lafterhaft und fdledt — und 
aller böfen Gelüfte Kneht — verliebt in jedes 
Frauengeſicht — ein heilloſer Wit — ben bie 
Ginnliğfeit wie am Zaume führte — und wie fie 
nur wollte regierte — ber, wohin er Tam — 
Zudt und Scham’ — nie mit fid) nahm. — Nun 
geſchah's, daß dieſer im Wein der Liebe jo erfah- 
rene Beder — beraufcht ward von Saͤliha's Schön— 
heitsbecher — fobaf er durch Sonnenbrand und 
MWüftenfand — burdmalte jeines Begehrniffes ödes 
Sand — und barhaupt und barfuß âdgte — 
und nad) ihrer Huld flarem Duelle lechzte. — Er 
war aber nur durch Hörenfagen in fie verliebt ge- 
worden, wie ja auch ein bewährter Spruch befagt: 


. Ohne daß das Aug’ zuvor 
Sich den Gegenftand erfor, 
Wirfet Liebe oft das Ohr. 


Da er fein Mittel ausfindig maden konnte, 
jeiner Angebeteten nahezulommen, fo ‚wandte er 
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fih an jeine Muhme, ein in Lug und Trug er- 
grautes Weib, bie jchlimmfte Alte ihrer Zeit — 
zu jeder Schanbthat bereit — wie Zaͤli-Felek be- 
ftelt — zur Plage der Welt — ja zu vieler 
Welten Plage beftelt — und mehr nod die Welt 
ber Seelen — als die Welt der Körper zu quä- 
len. — Als er der Alten feine Wünſche erflärte — 
fie feine Rede faum zu Ende hörte, und machte 
ſich fogleid baran — das Geſchäft zu leiten auf gute 
Bahn. — Zu diefem Behufe begab fie ſich nad) bem 
Haufe des Kaufmanns Manfür, wo fie von der 
Saliha mit Höflichkeit und Ehrerbietung als Fremde 
empfangen wurde. AS fid darauf ein Zwiege— 
ſpräch entjpann, ba löfte bie Alte ihres Rachens 
Siegel — des ſchmuzigen gleich einem Herentie- 
gel — und ftreute rechts und links verfängliche Re— 
ben aus. Und damit in der Verführung Meşe — 
fie die ſchöne Gazelle hetze — lief fie tüchtig vor 
ihr hin und her — und fam dann auf des Far’i 
Begehr. — „Du holdes Idol“, fprad fie zu ihr, „vu 
haft über meinen Pflegejohn der Liebe großes Weh ge- 
bracht — deiner bunfeln Yoden Pracht — haben zur 
ihwarzen Naht — ihm ven hellen Tag gemacht.“ 

Alſo ſprach fie und madte klar — und legte 
dar — was ihr Begehren war. — Gäliha aber 
ftolz und fpröbe — ward bei der Alten verfäng- 
licher Mebe — verwirrt und blöde; — wie fi) aber 
entfachte zu beller Glut — auf ihres Herzens Herde 

ll. 2 
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das ener ber Wuth — ba rief fie aus: „Boshafte 
Häuferzerftörerin, das Gaftredt zu verlegen gilt 
als Unrecht bei ebeln Menfden, fonft würde ich 
dih bald in einen Zuftand verfegen, daß nicht 
allein deine Freunde, nein fogar being Feinde mit 
dir Mitleid haben jollten. Du bift ein verfluchtes 
heillofes Geſchöpf! Wünſcheſt bu mid etwa zum 
Hohn und Abſcheu ber Welt zu maden, wie du 
felber bift? Hältſt bu mich für eine feile 'Berfon, 
daß du mir ben Ehebrudy anpreifeft? Zeige bid 
nicht wieder in meinem Haufe, oder ich gebe ich 
dem Gefpött ber Leute preis!“ — Gofprad fie, 
und jagte fie fort, wie man von einem Mojcheen- 
bofe einen Hund fortjagt. 

Die alte Betrügerin Tam nun wieder zu Far'i, 
welchem fie den unangenehmen Auftritt, ben fie 
ſoeben erlebt hatte, nicht verfchweigen konnte. 
„Mach' dir“, fügte fie hinzu, „Leine Hoffnung auf 
ihre Gunſt; benn folange ich lebe, habe ich feine 
jo fpröde Frau geſehen.“ — Far'i verzweifelte 
nunmehr, daß er ihr Derz werde gewinnen fönnen, 
und da ihm die Qualen der Liebe immer unerträg- 
(ider wurden, fo beſchloß er jeine Heimat zu verlaflen. 

„Kannſt du nicht mehr verfchmerzen 
Den Fiebesgram im Herzen, 
So reif’ in fremden Ländern, 
Und Alles wird fid ändern!” 
rief er aus und machte fid auf den Weg. 
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Der Zufall führte ihn zu der Zelle eines Ein— 
ſiedlers, vor der der fromme Inhaber ſtand — 
der zurückgezogen ſeine Hand — vom irdiſchen Tand 
— der ſeines Herzens Fluren beſtellt — mit der 
Saat der Freiheit von den Bedürfniſſen der Welt 
— der durch Waſchungen bei Tag und bei Nacht 
— ſein Antlitz geheiligt und glänzend gemacht — 
des Haupt, anſtatt vor den Brauen — ſchöner 
Frauen — vor dem Mihräs war geneigt — das 
des Gebetes Richtung anzeigt — ber auf dem 
Scheitel trug die Müte der Abgeſchiedenheit — 
und um die Yenben der Ginfamfeit Klein, — der 
auf der Weltentfagung Throne — fih ſchmückte 
mit der Königsfrone — ber in ben Keichen ber 
Dürftigleit und Noth — als unumfchränfter Herr- 
ider gebot. — Far'i näherte ftd bem frommen Manne, 
füßte ihm die Hand und trat bei ihm in Dienft. 

Ein ganzes Jahr lang blieb er in dieſem Ber- 
hältniß, ſodaß den Ginfiebler die vielfältigen 
Dienfte des Fremden auf das äußerſte beſchämten. 
Gine$ Tages berief er ihn zu fid, um ihm den 
Weg des Heild zu offenbaren. „Du treuer Die: 
ner”, redete er ihn bei ber Gelegenheit an, „vu 
haft e8 nicht als Schande und Schmad geachtet, 
eined armen Mannes wie id bin Knecht zu fein; 
deine mit Aufrichtigfeit geleifteten Dienfte haben 
mich tief beſchämt. Hätte ih Silber und Golp, 
wie gern möchte ich dich überſchwänglich belohnen! — 

9 * 


aber ich will dic einen Namen Gottes, einen hod- 
heiligen Namen lehren, den ſollſt du als Anden- 
fen an mid im Gedächtniß bewahren. Wenn du 
irgendeinen Wunſch hegft und babet auf biefen 
Namen vertrauft, jo erlangft du, was bu begehrit. 
Nur vor unheiliger Anwendung hüte dich wohl; 
denn’ wenn du ben Gingebungen des Satans folgft, 
und jenes himmlifchen Lichtes did — wovor did) Gott 
behüte! — zur Sünde bebienft, da wirft du in das 
Thal der ewigen Finfterniß hinausgeftoßen werben!‘ 

Damit theilte er ihm den wunderfräftigen Got— 
teğnamen mit und entließ ihn mit Gebeten und 
Gegenfprüden. 

Far'i begab fih damit geradenweges in feine 
Baterjtadt, wofelbft er ſich dadurch, baf er jenen 
erhabenen Namen anrief, im Aufßern Anfehen Dem 
Gemahl der Saliha völlig gleichmachte. Die Aehn— 
Iichfeit an Gefidt und Geftalt war fo vollfommen, 
daß Niemand, der ihn jah, zweifelte, ven Manfür 
vor fid zu haben. So begab er fid eines Tages 
am frühen Morgen nad) des Veştern Haufe und 
trat hinein. Die Frau Säliha Tam ihm dafelbft 
entgegen, und wie fie ihren vermeintlichen Gatten 
wiederſah, Tüpte fie ihm. die Hände und fragte, 
wie e$ ihm ergangen, was aus feinen Waaren ge- 
worden u. |. w. Far'i antwortete ihr: „In dem 
und dem Engpafje verlegten uns Straßenräuber 
ven Weg umd festen fid in Befig unferer Güter; 
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darüber erhob ſich ein Kampf, in welchem alle 
meine Knechte und ſonſtigen Reiſegefährten um— 
kamen. Ich floh und rettete mich vor ihnen mit 
Mühe und Noth; aber meine Habe ging verloren.“ 
— „Gut, daß du den Kopf davongetragen“, 
» entgegnete Saliha; „alles Andere findet ſich ja in 
der Belt. Um Geld und Gut braudt man fiğ 
nicht zu betrüben. Möge ber Allmächtige nur dein 
Leben vor Gefahren behüten, dann findet fid) Geld 
und Gut bald wieder; das Leben dagegen findet 
man nicht wieder. Gott erhalte und nur gejund, 
ba wird uns breifader Lohn zutheil werden, und 
bald wird ung mehr zufließen, als wir jest ver- 
(oren haben. Und wenn aud) das Betriebscapital 
mit zugrunde gegangen ift, fo haben wir doch 
gottlob hier Eigenthum genug, um ein neues 
zu beichaffen. “ 

Alſo fudte fie ihn zu beruhigen. So oft fie 
aber den Far'i anſah, dachte fie bei ſich: „Dieſer 
Menſch fieht wol ganz fo aus wie mein Ehemann, 
und aud die Worte, die er fagt, find immerhin 
mit ihm zufammenzubringen; aber in feinem Be— 
nehmen und Geberben gleicht er bem Manfür 
durchaus nicht. Sch halte es demnach für gera- 
then, ihn eine zeitlang auf die Probe zu ftellen, 
bi8 dahin habe ih mid ihm gegenüber fehr vor- 
fihtig zu benehmen.‘ 

AS er fie nun am Abend in ihr Schlafge- 
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mad) begleiten wollte, lehnte fie dies entſchuldigend 
ab, indem fie eine weiblihe Abhaltung vorſchützte. 
Fünf, ja zehn Tage Jang z0g fie ihn damit hin; 
al8 aber dann der Borwand nidt mehr ausreichte, 
fand fie fein anderes Mittel mehr, als ſich krank 
zu ftellen und damit ihre Weigerung zu begrün- 
ben. Sie war aud in ber That vom fteten Wei- 
gern elend und faft Frank, und legte ſich deshalb 
nieder. Yari verließ ihr Zimmer nie; feine glühende 
Yetbenfdaft feffelte ihn an ihr Kopffiffen, wo er 
fie ftet8 anſah und weinte. 

Da Tam eines Tages urplöglich mit Roß und 
Troß Manfür herangezogen. Kaum war er abge- 
ftiegen, al8 er in das Harem eilte, wo er feine 
Frau franf im Bette liegend und ihr zu Häupten 
einen fremden Mann fand, ber ihm felbft ahnlich 
ſah und auf die Franke Frau feine Blicke heftete. 
Er war anfangs von diefem Anblid betroffen; 
bald aber ſchwoll ihm die Ader ber Eiferfucht, fo- 
daß er ben Far'i beim- Bart und Kragen padte 
und mit ben Worten: „Was, Gefelle, haft bu in 
meinem Harem zu fdaffen?” ihn zu fdlagen 
anfıng. avi faßte aber and feinerfeit8 den Man- 
für beim Kragen und fragte: „Wer hat did in 
mein Haus gerufen und was haft bu hier zu thun?“ 
— Damit erhob fid unter ihnen ein heftiger Streit, 
und fie lärmten, al8 wenn das Srpfe Gericht 
einträte. 
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Ünterbeffen war Säliha außer fid vor Er- 
flaunen und wußte nicht, was fie maden follte. 
Der Lärm İodte aber die Nachbar aus ihren 
Häufern hervor, ſodaß fie von allen Seiten her- 
beieilten und den Manfür nebft dem Yar'i nad 
dem Gerichtshofe bradten. Als der Kadhi bie 
beiven Gegner anfah, mußte er nicht mehr, 
was er jagen follte; benn daß zwei Menfden fid 
mehr als viefe ähnlich fähen, war nicht möglich. 
Einen folden Proceß zu entfdeiben, wäre göttliche 
Eingebung erfoberlid gewefen, wie fie Befanntlid 
feinem Kadhi zu unferer Zeit zutheil wird. Da 
er num Fein Urtheil zu fällen vermochte, fprad zu 
ihm einer feiner Beifiger, ein fehr verftändiger 
Mann: „Uebertrage mir diefen Proceß, id will 
ihn ſchon erledigen.” — Das fand alle Welt ver- 
ftandig, und bie betreffenden Perfonen erklärten 
. einftimmig, mit dem Urtheil, das er, um ben 
Streit zu ſchlichten, Pr würde, zufrieden fein 
zu wollen. 
| Der weile Mann ließ den Manfür mit dem 

Far’ı vor fid treten und hieß fie aufrechtftehen; 
alsdann führte er aud die Saͤliha zu ihnen, und 
alle Welt ftanb erwartungsvoll ba, mie er den 
Streit entjcheiden werde. „Ihr Männer‘, redete 
er bie beiden Gegner an, „von äußerm Anfehen 
jeid ihr einander vollfommen glei, und weder 
in Geftalt nod Geficht ift irgendein Unterſchied 
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unter euch zu bemerfen. Nun behauptet ein Yeber 
von euch, mit biefer Frau verheirathet zu jein; 
ein Seber verlangt, daß fie ihm Rechtens zuge- 
İproden werde. Wem fie gebührt, werben wir 
bald fehen. Niemand vergißt feine Hochzeitnacht 
und was fi ba zugetragen. Die Frau jol nun 
etwas beifeite treten, und dann jollt ihr uns 
je eure Hochzeitnacht bejchreiben, jedoch jo, daß ber 
Eine die Worte des Andern nicht hört.“ 

Man entfernte nun den Einen ber Männer 
und ließ ben Andern erzählen, dann hieß man je- 
nen fortgehen und biefen gleichfalls erzählen; beide 
Ausſagen aber ſchrieb man forgfältig nieder. Nach— 
bem dies gefchehen, holte man die rau herbei 
und ließ fie ebenfalld von jener Naht erzählen, 
und fiehe da, ihre Bejchreibung pafte ganz zu der 
des Manfür wie feine Bejchreibung zu ber ihri- 
gen, weshalb fie denn von Rechtswegen ihm zu= 
gelproden wurde. 

Far'i's Arglift und Betrug wurde aljo offen- 
bar; man zwang ihn durch allerlei Martern die 
Wahrheit zu befennen, worauf man ihn zum ab- 
fdredenben Beifpiel hund und ihn dem Hohne 
der Welt preisgab. Alſo erlangte er fein Be 
gehren nicht, fondern büßte vielmehr fein Ve: 
ben ein. 
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Alſo ſchloß der Papagai feine Erzählung. 
„Du Tabellofe — bu blühende Roſe“, fuhr er 
nad) einer Weile vie Maͤhi-Scheker anblidend fort, 
„Sollte id mir in deinem Dienfte Fehler zujchul- 
den kommen laffen und anders als nad) befter 
Ueberzeugung gegen dich handeln, jo will ich wie 
Yari dem Hohne ver Welt preisgegeben werben. 
Jetzt aber rathe ich dir, ohne Verzug zu deinem 
Freunde, dem vornehmen Jüngling, hinzueilen. “ 

Aber (don graute der Tag, und die Welt, die 
ganze — warb erhellt von des Morgens Lichtem 
Slanze. — Mähi-Schefer’8 Wunſch blieb alfo aber: 
mals unerfüllt und mußte auf den elan Abend 
verſchoben bleiben. 


Nun weicht, ihr armen Leute, weicht! 
Und fei es euch gejagt, 

G8 bat ber hohe Divan 
Auf morgen fid vertagt! 


Achtzehnter Abend. 


Mahi⸗ Sdefer wartete alfo abermals, bis ber Tag 
fid neigte. ALS aber der Finfternig Schleier — 
verbedte ber Sonne leuchtende8 Yener — da trat fie 
wieber zu dem Käfig des Papagaien, den fie fder- 
zend fragte: „Schläfjt bu?“ — „Edle Gebieterin”, 
antwortete der Vogel, „der Schlaf ift für mein 
Auge zu verbotene Waare geworben; fein Stünd- 
(ein vergeht, ohne daß id mid im Gebanfen an 
dich betrübe, wie könnte id da fdlafen? So laf 
bir denn nun rathen und thue, was ich bir fage; 
mad dic) hier raſch (08 und eile zu deinem Freunde. 
Dann Hoffe id, daß du durch meine Bemühung 
deine Wünſche erreicheft, gleichwie durch getreuer 
und lauterer Helfer‘ Bemühung dem Königsjohn 
von Babil, was er begehrte, zutheil wurde.” — 
„Was ift das für eine Geſchichte?“ fragte 
Mähi-Schefer, und der Papagai hub an: 
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Gefdidte des Aönigsfohns von Bâbil. 


Wie man erzählt, war einſt in der Stadt 
Bâbil ein König, dem Gott zwei Söhne befdert 
hatte. Der Yeltere von diefen hieß Humajün- 
Badt und der Yüngere Zerrud-Badt. Al in 
Herrlichkeit und Madt — der König feinen Yauf 
vollbraht — und durch des Todes Naht — nad) 
ber andern Welt die Reife gemadt — da folgte 
ihm auf dem Thron als unumfchränfter Herrfcher 
Humäjün- Baht und erwarb fi burd fein ge 
rechtes Regiment weit und breit einen berühmten 
Namen. 

Der junge König behandelte ven Ferruch-Bacht, 
feinen Bruder, mit der größten Zuvorkommen— 
beit umd übergab ihm eine beveutende Stadt in 
der Nähe feiner Kefivenz, ſodaß fie fid alle Tage 
gegenfeitig durch allerlei Aufmerffamfeiten und 
Treundlichfeiten verpflichten fonnten. Ferruch— 
Bacht feinerfeit8 achtete feinen âltern Bruder ganz 
wie einen zweiten DBater, kurz Beide waren von 
ber aufrichtigften Liebe füreinander befeelt, und 
fie wandten ihre Kräfte mit folder Sorgfalt auf 
den Schuß ihrer Unterthanen und die gute Ver— 
waltung des Reichs, baf alle ihre Nachbarn rund 
umher nur mit brennendem Neide ihre Blide auf 
das Land von Babil richten fonnten. Solange 
aber Beide einig und in Liebe verbunden waren, 
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durfte Feiner ihrer Feinde hoffen, ihnen etwas an- 
haben zu fönnen; auf irgendeine Weiſe fie mit- 
einander zu veruneinigen war daher der Wunſch 
Bieler. 

Endlich gelang es den Feinden, zwijchen beiden 
Brüdern Mistrauen zu ſäen, ſodaß eine Erfältung 
unter ihnen eintrat, ja Humäjün-Baht hub, von 
manderlei Argwohn gequält, feinen Bruder zu be= 
einträchtigen und von Tag zu Tag offener an- 
zufeinden an. 

Da madte fid Ferruch-Bacht eines‘ Tages 
auf und verließ feine Stadt, um auszuwandern. 
In einer Wüfte, durch welche ihn fein Weg führte, 
traf er einen Dermijd, welcher — „leer feine 
Hände — und leer feines Neftes vier Wände’ — 
umbherirrend nah und fern — im Gefilde des 
Aufgehens in dem Şeren — vom Wein der Liebe 
teunfen dem Haren — beraujht vom Beder des 
Alwahren — ben er bi8 zu den Hefen geleert, 
— durch die Welt hinzog wie verftört — und 
nirgends verweilte — und von einem Ort zur dem 
andern eilte: 

„Ladet uns die Liebe ein zu 
Frohen Feftgelages Wonne, 


Dann ift Sohra*) unfre Yaute, 
Unfre Paufe ift die Sonne. 


*) Der Stern Benus, die Lautenjchlägerin bes 
Himmels. 
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Sage, ſollen Sonnenſtäubchen, 
Die ſobald in Nichts zerfließen, 

Soll'n ſie nicht des Lebens kurzen 
Süßen Augenblid, genießen?‘ 


Alfo fang er und begann mit foldem Unge- 
tüm ganz für ſich felbft zu tanzen, daß unter ben 
Weſen, die ba bewohnen — ber Körper- und der 
Geifterweltzonen — feine Bewegung Aufftand er- 
regte — und ber Erde Tempel und was in ihr 
lebte — davon erbebte — und ſich bewegte. 

In diefer Stimmung fand ihn der Königsfohn, 
welcher, nachdem er ihm ftumm vor Erftaunen 
eine Weile zugefehen, an ihn herantrat, ihn be= 
grüßte und ſprach: „O Derwiſch, Friedfertiger — 
des ewigen Deil Gewärtiger! — in diefer unend- 
(den Einöde bift du ganz allein, und du fingeft 
und tanzeft? «Niemand geht ein und aus — 
außer ung in diefem Haus» — rufeft du aus — 
und ſchleuderſt deiner Stimme Geſchoß — auf 
zu. den Zinnen an des Himmels Schloß! — 
So fage mir, weshalb du jo fröhlid bift; wel- 
des Glück ift bir zugeftoßen, das dich jo felig 
macht?“ — Der Dermifd ſah den Ferruch-Bacht 
an und fprad zu ihm: „O Königsjohn, id habe 
eben einen Evelftein von fo hohem Werthe gefun- 
den, daß mander Öerrfder, gewaltig wie Darius 
und Wlerander, jein Yeben dafür hätte hingeben 
mögen. İn meines Yeibe$ zerfallenem Gebäude — 


fand ich ein unſchätzbar reiches Geſchmeide — ein 
(âdelnbe$ Möslein, das mich entzüdt — hab’ id) 
aus meine$ Herzend Roſengarten gepflüdt; — feit 
diefer Scha mir warb befdieben — bin ich zu— 
frievden — und frei von der Welt Bebürfniffen — 
und ihren Zerwürfniffen. — Was dein Herz be- 
trübt, ift mir duch göttliche Eingebung offenbar 
geworben; aber traure nicht, ein Geftirn von glüd- 
lider Vorbedeutung — enbe id dir zur Beglei— 
tung. — Bon jest ab ſoll dein Glüd fid mehren 
und fteigen — und feiner deiner Tage fid zum 
Abend neigen — der niğt von des Genuſſes 
Fülle glänze — mie ein Felttag im Yenge.“ 

Der Königsfohn Tüfte darauf des Derwiſch 
Hand, und Beide gingen eine Strede miteinander, 
Plöglih tauchte vor ihnen ein rüftiger junger Burfche 
auf, welcher "auf fie zufam, des Königsjohns Hand 
an feinen Mund brüdte und dann mit höflicher 
Berneigung zu ihm fprad: „Nimm mid als Die- 
net an; ich heiße Mubaͤrek-Faͤl.“ — In der Mei- 
nung, daß er wol fdon bei feinem Vater gedient 
haben möge, genehmigte der Königsfohn die Bitte 
des jungen Mannes und ließ ihn mitfommen. 

Indem die Drei dann zufammen weitergingen, 
gelangten fie an das Ufer eines Fluſſes, - wofelbft 
fie fih um auszuruhen niederſetzten. Mubärel- 
Tal erhob fid bald, um etwas umbherzugehen; 
Ferruch-Bacht aber, Der ruhig daſaß und das 
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Waſſer anfah, bemerfte darin eine große Schlange 
mit einem gefangenen Wrofd im Maden, melcher 
auf das erbärmlichfte um Hülfe fdrie. E8 banerte 
den Königsfohn des armen Froſches, fobaf er fid 
ber Schlange näherte, welche, einen Angriff von 
ihm fürdtenb, ihren Yang fahren lief. Kaum jah 
ſich der Frofch frei, als er im Waſſer untertaudte, 
die Schlange aber heftete ihre Augen unbemeglid 
auf den Ferruch-Bacht, als ob fie fagen wollte: 
„Den Froſch haft bu freilid vom Tode gerettet, 
mich aber haft bu meiner Nahrung beraubt und 
mir dadurch ein offenbares Unrecht zugefügt.” — 
Der Königsfohn ſah ein, daß es nicht edel jei, 
die Schlange hungern zu laffen, weshalb er von 
jeinen eigenen Gliedmaßen fobiel Fleifch abjchnitt, 
als zu ihrer Sättigung genügte, und es vor fie 
binwarf. Sie nahm e$ und trug es in ihr Neft, 
wo fie e8 halb jelbit verzehrte umd halb ihrem 
Weiblein übergab, dem fie zugleich von der Grof- 
muth des Königsjohns erzählte. Das Schlangen- 
weibchen gerieth über biefe Mittheilung in das 
größte Erftaunen. „Solche Großmuth“, fragte es, 
„ſollte unter Menſchenkindern fid finden? Sie find 
doch vielmehr wegen ihrer Nieverträchtigfeit be- 
rühmt!” — „Sa wol”, erwiderte das Männlein, 
„meiftens find fie treulos; jedoch gibt e8 auch jehr 
Edelmüthige unter ihnen, bei denen ed nod als die 
geringfte Gnade gilt, ihren eigenen Leib hinzugeben, 
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von Aufopfern einer Welt von Habe und Gut 
ganz zu gejchweigen, wie die Gejchichte vom Ha- 
bicht und Moſes — über bem, wie über unjerm 
Propheten, Deil fet! — dies beweiſt.“ 
„Was ift das für eine Geſchichte?“ fragte das 
Weibchen, und’ die Schlange erzählte: 


Moſes und der Habicht. 
Legende. 


Eines Tages kam eine Taube haſtigen Fluges 
zu Moſes, dem großen Propheten, den ſie an— 
flehte: „Gnade, o Prophet Gottes! Mich verfolgt 
ein Wüthrich, rette mich vor ihm!“ — Moſes ge— 
währte dem geänſtigten Thiere eine Freiſtatt, in— 
dem er es ſogleich unter ſein Gewand nahm. 
Da kam der Habicht hinterdrein geflogen und re— 
dete den Propheten an: „O Moſes, mich quält des 
Hungers Wuth — nach Nahrung verlang' ich 
fammt meiner Brut — da du mir meinen Fraß 
raubſt, begehft bu gegen mid) ein großes Unrecht.“ 
— „D Habicht“, antwortete Moſes, verlangjt 
bu von mir diefe Taube oder nur im Allgemeinen 
deine Nahrung? Im erftern Halle muß 14 dir 
jagen, daß dies unfchuldige Thier fid in meinen 
Schut begeben hat, und daß id unter feiner Be- 
dingung in feinen Tod willigen fann. Im andern 
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Falle aber will ich mich bemühen, did nicht leer 
heimkehren zu laſſen.“ 

Als der Habicht geantwortet hatte, daß er 
nur irgendeine Art von Nahrung verlange, da 
ſchnitt Moſes von ſeinen heiligen Gliedern ſoviel 
Fleiſch ab, als eine Taube wiegt, und war eben 
im Begriff, es dem Habicht zu überreichen, als 
dieſer zu ihm ſprach: „O Prophet Gottes, ich bin 
Michael, und was du da als Taube zu ſehen 
glaubſt, iſt Gabriel. Der Grund, weshalb wir 
in ſolcher Geſtalt zu dir gekommen ſind, iſt deine 
Großmuth und deinen Edelſinn zu prüfen und 
gu offenbaren.” — Mit diefen Worten verſchwan— 
den fie, 


Damit fdlof die männlihe Schlange ihre Er- 
zahlung. Das Weiblein hub darauf an: „Da 
did; nun einmal der Zufall mit einem jo groß 
müthigen herrlihen Weſen zufammengeführt hat, 
wie jener edle Jüngling, ber dir eine folde Wohl- 
that erwiefen, fo mußt du zu ihm zurüdfehren und 
ihm deine Dienfte widmen.“ 

Nun gehörte aber ſowol die Schlange ald aud) 
der Froſch zu dem Gefdledt ber Feen, und es 
war aus irgendeinem Anlaß ein heftiger Streit 
unter ihnen entjtanden, ſodaß fie einander nach 

LI. > 
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bem Leben tradteten. Da nun aber aud ber 
Froſch von der Großmuth und Selbftaufopferung 
bes Königsſohns entzüdt war, jo vereinigten fich 
Beide in bem Wunfche, ihm zu dienen. Nachdem 
fie menſchliche Geftalt angenommen, begaben fie 
fih zu ihm, und baten ihn, er wolle ihnen bies 
geftatten. Bei diefer Gelegenheit nannten aud) 
Beide ihren Namen, und zwar Derjenige, welcher 
früher in Schlangengeftalt geweſen war, Chälis, 
und Derjenige, welcher in Fijchgeftalt getvefen war, 
Muchlis. Ferruch-Bacht hielt fie ebenfalls für 
alte Diener feines Vaters und nahm fie mit fid. 

So jesten alfo die Bier, Ferruh- Baht, Mu- 
bâref- al, Chalis und Mudlis, ihre Reife ge- 
meinfhaftlic fort. Nachdem fie viele Yünber durch— 
zogen hatten, gelangten fie endlich nad Cahiro, 
wo fie nah Gottes Rathſchluſſe eintrafen, als 
eben ber König von Yeğypten ein Freudenfeſt 
feierte. Zu dieſem Zwede waren bie Aegypter 
ſämmtlich zufammengefommen und ftellten vor 
ihrem Beherrſcher öffentliche Luftbarfeiten an; aud 
gab es da viele Leute, die allerlei Kunftftücde zum 
beften gaben. Ferruch-Bacht ftellte fid mit feinen 
Genofjen abfeits, um das Felt mitanzufehen; 
von ungefähr aber bemerkte ihn ber König, fah 
ihn aufmerffam an, und nahm alsbald in feinen 
Mienen und Bewegungen foviel Anftand und Würde 
und auf feiner Stirn ein fo deutliches Gepräge 


edler Abfunft wahr, daß er ihn vor fich rief und 
ihn fragte, woher er komme? — Ferruh-Bacht 
hielt e8 nicht für gut, Alles, was gefchehen, ber 
Wahrheit gemäß mitzutheilen, und befchränfte fich 
deshalb dem Könige zu antworten: „Wir find Rei— 
jende, bie bie weite Welt durchziehen; der Zufall 
bat unfere Schritte hierhergelentt. “ 

Der König war aber von den Worten und 
höflihen Manieren des jungen Mannes fo ent- 
züdt, daß er für feinen Unterhalt Sorge trug, 
ihm eine Wohnung anwies, und ihn von Zeit 
zu Zeit zu fid kommen ließ. Se mehr er fih dann 
mit ihm unterhielt, umfomehr wuchs feine Yiebe 
zu ihm. 

Eine8 Tages faß der Sultan am Ufer des 
Fluſſes, als zufälligerweife von feinem Finger 
der Giegelring in das Waſſer fiel. Diefer Ring 
war ihm außerordentlich theuer, weshalb er feinen 
Begleitern zurief, man folle fchnell Taucher her- 
holen, damit fie das Kleinod wiederbrädten. Dem 
Befehle gemäß erjchienen alsbald fiebzig bis achtzig 
Taucher; biefelben fprangen ins Waſſer und fudten 
bin und her, aber fie fonnten den Ring nicht 
finden. Der König wurde deshalb höchſt unmu- 
thig, und feine Diener kehrten tief betrübt zurüd, 

Nachdem Ferruch-Bacht, der zugegen gemejen 
war, ben König verlaffen und fid nad ſeinem 


Haufe begeben hatte, erzählte er feinen Gefährten 
3 * 
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umſtändlich, was geſchehen war, und wie man den 
Siegelring noch nicht aufgefunden. Da ſprach 
Muchlis zu ihm: „O Ferruch-Bacht, dies Geſchäft 
nehme ich auf mich; ich werde hingehen, und es 
wird -mir nicht fehlen, den Ring hervorzuziehen. 
Borher aber jollft du zu dem Sultan gehen und 
ihm fagen, daß du, jo Gott wolle, fein Kleinod 
auffinden würdeſt, damit bu nachher umjomehr 
von ihm hochgehalten und verehrt werdeſt.“ 

Ferruch-Bacht machte fid bemnad auf und 
begab fid zu dem König, befjen Kummer er durch 
freundlichen Scherz einigermaßen verfdendte, Yad 
einer Meile aber bat er ihn um Grlaubniğ, den 
Ring fuden zu dürfen. „Wenn“, fprad er den 
Erdboden füflenb, „dein Herrfcherfegen mit mir ift, 
jo wird dein Knecht gehen und den Ring heraus- 
ziehen.“ Der Sultan ertheilte gern feine Ein- 
willigung. 

Kaum war Ferruh- Baht nad Haufe zurüd- 
gefehrt und hatte ben Muchlis benachrichtigt, als 
derjelbe aufitand und fih an die Stelle des Fluf- 
ufers begab, wo der King ins Wafer gefallen 
war; daſelbſt tauchte er, nachdem er Frojchgeftalt 
angenommen hatte, unter. Es dauerte nicht lange, 
daß er auf dem Grunde des Fluſſes den Giegel- 
ring auffend, ihn bervorholte und ihn zu dem 
Ferruch-Bacht hintrug. Diefer nahm und 
überreichte ihn dem Sultan, welder, außer— 
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ordentlich erfreut, den Ueberbringer mit den fofte 
barften Gefdenfen überhäufte, ihn zu einem feiner 
vertrauteften Hofleute machte und ihm zu den höch— 
ften Ehrenftellen beförberte. 


Gib einen Anlaß nur dem hohen Herrn 
Zu Gnad' und Huld, und er beweift fie gern. 


Alſo verftrih eine längere Zeit. Der König 
aber hatte eine Tochter, bie wegen ihrer außer: 
orbentlihen Schönheit berühmt war. Dies junge 
Mädchen wurde eines Tages bei einem Spazier- 
gange in ben fönigliden Gärten nad) Gottes 
Rathſchluß von einer Schlange geftohen. Man 
meldete dies fogleiğ bem Sultan, ber vor 
Schreden alle Befinnung verlor; jene Tochter war 
nämlich fein einziges Kind auf Erden, und ba er 
(don hochbetagt war, konnte er nicht mehr auf 
andere Leibeserben hoffen. Alle Aegypter trauer: 
ten (don im voraus, denn fo viele Heilmittel man 
aud bem Mädchen gab, fo bradte ihr doch Feins 
Beſſerung. 

Als Chaͤlis von dieſem Unfall hörte, ſprach 
er zu Ferruch-Bacht: „Gehe doch du zu dem Sul— 
tan und nimm mich als deinen Gehülfen mit. 
Wir wollen das Mädchen ſchon heilen.“ — Der 
Königsſohn that alſo und begab ſich mit Chalis 
zu bem Sultan, den er mit ben Worten anrebete: 
„Wir find gefommen, o König, um deiner Tod- 
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ter ein Heilmittel zu geben.” — „Wenn bu meine 
Tochter heilſt“, antwortete der König, „da gebe 
ich fie bir zur Frau und made dich zu meinem 
Schwiegerfohn.” — Nahdem er dies Verſprechen 
geleiftet, führte er fie zu der Kranfen in das Ha- 
rem. Alsbald legte nun Chälis auf die Bißwunde 
feinen Mund und (og daran folange, bis bas 
Gift herausgefommen war. Dann rieb er eine 
Salbe in die Wunde, wodurch wirklich in Furzer 
Zeit bie Heilung erzielt wurbe. 

Als das Mädchen nun genefen war und zu 
ihrem Vater fam, da gedachte biefer feines Ver— 
İpredenâ; er verfammelte feine Veziere und bie 
hohen Emire, und gab in Aller Zugegenheit feine 
Tochter bem Ferruh-Bacht nad bem heiligen Ge— 
jeß zur Gemahlin. Dabei fprad er: „Ich bin 
alt und habe feinen Sohn; deshalb ernenne id 
hiermit meinen Schwiegerfohn zum Thronfolger 
und fee ihn als König ein.“ — „Wir hören 
und gehorchen“, antworteten bie Aegypter, ihre 
Einwilligung zu erfennen gebenb. 

Alfo wurde der Sichelmond von Ferruch-Bacht's 
Glüd zum Vollmond; fein Ausgang war gefegnet, 
und ein mächtige8 Königreid wurde ihm zutheil. 
Seine Keifegefährten, Mubäref-Fal, Chalis und 
Muhlis, famen nunmehr, um ihm Glüd zu wün- | 
Ihen. „Möge dir”, fpraden fie, „Königthum 
und Herrihaft gefegnet fein!” — Mubäref-Fäl, 
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welcher als ältefter Diener mit dem Königsfohn 
ohne viele Umftände verkehrte, fügte hinzu, indem 
er ihn anblidte: „O Yerrud-Badt, Gott dem 
Herrn ſei's gedankt! Die Pforte des Glüds hat 
fid bir aufgethan. Durd die frommen Wünfche 
bes Derwiſch ift dir Alles zutheil geworben, was 
du nur begehrteft; auch wird folange bu lebft das 
Königthum nidt von dir weichen. 3d bitte dich 
nun, bu mwolleft ben Chälis und Muchlis entlaffen 
und ihnen geftatten, in ihre Heimat zurüdzufeh- 
ren, um ihre Befannten und Verwandten wieder 
aufzufuhen; wo immer bu fie nachher ver- 
langt, werben fie bir wieder zu Dienften fein.” — 
Ihm erwiberte ber Königsfohn: „O Mubärel-Fäl, 
welche thöridte Rede fpridft du? Haben bod 
die beiden Freunde zur Zeit meines Elends Müh— 
fal und Bejchwerde mit mir ertragen, und jett 
follte id fie, denen ich fogar das Königthum 
verdanfe, von mir fernhalten? Iſt das bie Hand— 
lungsweife eines ebeln Menfden? “ 

Aus diefer Antwort erſah Mubäref-Fal, daß 
der Königsſohn durchaus nicht gejonnen fet, feine 
Leute zu entlaffen; überzeugt, daß es fein anderes 
Mittel gebe, als ihm die reine Wahrheit zu jagen, 
İprad er daher zu ihm: „Weifer Königsfohn, er- 
fahre, daß, als bu aus Yurdt vor deinem Bru— 
der die Flucht ergriffeft, des Herrn Gnade bein 
Edu wurde, und daß der Greis, welder in 
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Derwiſchtracht in der Wüſte gegen dich herankam, 
der Pol war, um den die Welt ſich dreht — der 
mächtige Helfer früh und ſpät — der Führer 
der Geiſter — und Glaubensmeiſter — der hoch— 
weile Mann Djemaͤl-ed-Din aus Hamadan. — 
Der hat feine Liebe bir gefdenit — und ſein 
Herz an did gehängt — und ba, ben Beder 
füllend bis zum Rand — des Gebetes Wein Ges 
nehmigung fand — fo hat er mit ber göttlichen 
Gnade Thau did genegt — und bein Herz ge 
legt — und mid, ber id bin bie Kraft — bie 
das Glück bir fdafft — hat er zum Begleiter 
bir gegeben — für bein ganzes Leben. — Hinfort 
wirft du mich nicht mehr fehen — doch werd’ id 
nimmermehr von bir gehen. — Jetzt follen aber 
auch Chalis und Muchlis jagen, wer fie find.‘ 
Mit diefen Worten verfhmand er aus den 
Augen des Königsſohns. Diefer blicdte nunmehr 
den Chaͤlis und Mudlis an und fragte fie: „Wer 
jeid denn ihr?“ — Ihm antwortete Chälis: „Du 
Augenliht der Ervenbewohner — heilbringender 
Königsfohn, Tugendbelohner — wir gehören zu 
dem Dolf der Feen, und zählen ung zu den Die- 
nern deiner Glückſeligkeit. Bor einiger Zeit war 
unter uns Beiden ein Streit entitanden, und wir 
hatten einen ſolchen Haß gegeneinander gefaßt, 
dag wir uns gegenfeitig nad dem Leben trachte- 
ten. Da aber bein Glüd uns zulüdelte, nahmen 
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wir menſchliche Geftalt an und traten in beinen 
Dienft. Seit jener Zeit haben wir, wie du weißt, 
unjere Verwandten und Befannten nicht mehr ge- 
fepen. Gib und drum Urlaub — wir wünfden 
jest zu gehen; fobalb bu befiehlft, find wir immer 
Dir zugebote. “ 

Ihre Treue bewundernd, entließ fie auf ihre 
Bitte der Königsfohn, worauf fie vor feinen Au- 
gen verjchwanden. 


— — — — — — — 


Damit ſchloß der Papagai ſeine Erzählung; 
nad einer Weile aber fuhr er fort: „O Mähi- 
Scefer, ih bin ebenfo treu wie Chalis und Mud- 
lis, und beftrebe und bemühe mich ganz wie fie. 
Aber Jett zaudere nicht, fondern eile zu deinem 
Freunde; entjchließe Dich tafd, bie Wonne des 
Zufammenfeins mit ihm zu genießen.“ — Damit 
entließ er fie. 

Aber fiehe da! als fie das Zimmer verlief, 
war e$ fdon Morgen geworden, und in bie 
Ohren der Beter weit in der Kunde — war 
(don aus des Thürmers Munde — erflungen 
der Ruf — „Auf zum Dienfte beğ, ber bie 
Sonne ſchuf!“ — Ihr Wunfc blieb alfo abermals 
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unerfüllt, und fie mußte fid auf den folgenben 
Abend vertröften. 


Nun weicht, ihr armen Leute, weicht! 
Und fet e8 euch gejagt, 

G8 bat der hohe Divan 
Auf morgen fiğ vertagt! 


Neunzehnter Abend. 


Als auch der nächte Tag verfloffen und der Abend 
herangefommen war, trat Mähi-Scefer wieder 
zu dem Papagat und fprad: „Verzeihe, mein Bo- 
gel, daß id von Liebe überwältigt aud) dir den 
Schlaf raube. Ich weiß nicht, was id anfangen 
fol. Dies Viebesverhâltniğ ift als ein großes 
Unglüf über mid gefommen. Gib mir jebt ein 
Mittel gegen meine Leidenſchaft.“ — „O Mähi« 
Schefer“, antwortete der Papagai, „weshalb ſagſt 
du, bie Liebe fet als großes Unglüd über did) 
gefommen? Auf dem Marfte des Dafeins wird 
feine foftbarere Taare als bie Liebe feilgeboten! 
Kennft du nicht das Pied von der Piebe: 


Erſchaffen ift als ſchönſter Schmuck 
Die Creatur der Liebe; 

Im Ocean des Daſeins iſt 
Die Perle nur die Liebe. 
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Zu der Bollendung Elirir 
Die Grundeffenz ift Liebe, 

Und von der Sonn’ ein goldner Strahl 
Im Schönheitslenz ift Liebe. 


Den Menſchen rief zum Dafein einft, 
Zur Lebenswonn', bie Liebe, 

Und fitt die Welt am Freudenmahl, 
Da fcheint als Sonn’ die Liebe. 


Sie ift bie Kette, dran der Herr 
Das Weltall trägt, bie Liebe; 
Des Königs wie bes Bettlers Herz 
Beherrſcht, bewegt die Fiebe. 


© Menſch, mer’ auf den Willen Def, 
Der bir die Liebe fenbet, 

Der zur Erfenntniß feiner felbft 
Did durch die Liebe wendet. 


Das Wejen*), das bu bir erforft, 
Laß es nicht aus den Augen, 

Und laß dies Lied zum Unterricht 
In Lieb’ und Treu dir taugen. 


© Mähi-Schefer, wer hat je durch Yiebe 
Schaden genommen, daß bu bie$ von bir fagen 
tönnteft? Kennft bu nicht ben Vers: 


*) Nämlich Gott; das Gebiğt ift von ber myfti- 
ichen Liebe des Menjden zur Gottheit zu werftehen. 
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Gottes Huld, die wunderſame, 
Hat die Liebe uns geſchenkt, 

Drum des Liebenden Geſchicke 
Huldvoll der Allmächtige lenkt. 


Nur müſſen Verliebte ihren liebekundigen Be— 
rathern folgſam ſein und beſonders ſich wohl hü— 
ten, ihre Liebe unter die Leute kommen zu laſſen, 
im Gegentheil ſie möglichſt geheimhalten und Nie— 
mandem davon ſagen.“ 

Die junge Frau antwortete ihm: „Du trauter 
Gefährte — Unglückbewährter — und mir zum 
Troſt Beſcherter — weiß Gott, ich laſſe deiner 
Worte Edelgeſtein — ein Halsgeſchmeide für meine 
Seele ſein; — gleich des Meſſias Hauch, dem er— 
quickenden — ſind deine Reden mir, die entzü— 
ckenden. — Auch haſt du ganz Recht, man darf 
von ſeiner Leidenſchaft nicht plaudern; ein kluger 
Menſch läßt das Geheimniß ſeines Herzens nie auf 
ſeine Zunge kommen. Ich halte mich an den Vers: 

Vom Aufpaſſer, dem hämiſchen Wicht, 

Rede mir nicht! 

Denn- find wir ſelbander allein im Haus, 

Da ſchließen die eigenen Augen wir aus, 

Und follte da jemals ein Unglüd gejchehn, 

Kann Keiner doch fagen: «Sch hab’ e8 gefehn!» 


Was follte audh aus uns werden, wenn burd) 
unjere Gejhwägigfeit Fremde von unjerm Glüd 
und unferer Liebe erführen? Müßte uns das nicht 
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vertreiben von der Liebe Pfade — und hinaus- 
ftoßen aus des Liebchens Gnade?‘ — Ihr ent- 
gegnete der Papagai: „Du unvergleichliche Gebie- 
terin, die Frage, die bu mir worlegft, ift ſehr ver- 
ftändig; freilih, wem vor ber Liebe Yeiben Banat, 
der geht nidt auf der Liebe Pfaden; jagt doch 
aud das Sprihwort: «Den furchtſamen Hanvels- 
mann — fommt fein Unglüf an.» Uebrigens 
weißt bu, edle Herrin, was bie Araber jagen: 


Für jebes Uebel, das Gott gefanbt, 
Iſt auch ein Heilmittel zur Hand — 


d. h. in der SHeilanftalt der göttlihen Weisheit 
gibt e$ für jeden Kranfen eine Arznei; in der Liebe 
Meceptbud) aber gibt es fogar für jeden Todten 
Genefung! — Sind nun aber Liebesgeheimniffe 
boshaften Fremden befannt geworden, dann muf 
man fid ihrer durch Lift zu entlebigen fuchen, wie 
Bartfa, die Frau bes Gejjär, welde ben Pfau 
des Königs fchlachtete, fih, als ihr Bruder Antar 
die Sade erfahren und fie als Schuldige an- 
gegeben hatte, auf eine feine Weife von ber 
Strafe - losmachte, worauf der Angeber um— 
tam. “ 

As Maͤhi-Scheker dies hörte, fragte fie: 
„Was ift das für eine nn und der Pas 
pagai hub an: 
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Gefchichte der klugen Barifa und ihres böfen 
Bruders. 


In der Stadt Tüs lebte einft ein Mann mit 
Namen Sejjär. Derfelbe war auferorbentlid reid ; 
jedoch war ihm fein Sohn bejchert worden, was 
ihn fo fehr betrübte, daß er alle Welt um Mittel 
gegen bie Kinderlofigfeit anging. Eines Tags trat 
einer der Weifen Griechenlands, ein geſchickter Arzt, 
in fein Haus und blieb bei ihm zu Gafte. Auch 
diefem theilte Sejjär feine Sehnſucht nad Nach— 
fommenjchaft mit, und flehte ihn dringend um eine 
Arznei, die ihm dazu verhelfen follte. Der Weife 
ließ fid erweihen — er nahm aus feiner Truhe, 
ber an Wundern reihen — ein Opiat fonber- 
gleihen — daſſelbe gab er bem Gejjâr mit den 
Morten: „„Zerftoße dies mit der Galle von einem 
Pfau — und gib e8 zu trinfen deiner Frau — bevor 
fie geht zu Bette — und id wette — Gott 
wird Dich erhören — und bir Kinder bejcheren.‘ 
— Den folgenden Zag fagte er Lebewohl und 
ging feiner Wege. 

Nun war aber in der Stadt Tüs nur ein 
einziger Pfau, welcher dem Könige angehörte. 
Diefer aber hielt ben Vogel fehr hoch, ja er liebte 
ihn fo übermäßig, daß er ihn wie feinen Aug- 
apfel behütete. Sejjär ging nunmehr mit feiner 
Frau Zarifa zurathe, und fie famen überein, dağ 
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man fid auf irgendeine Weife des Pfauen bemäd)- 
tigen müffe. Gefagt, gethan; in einer Nacht be: 
gaben fie fid) nad) bem Garten, in welchem ber Pfau 
gehalten wurde, ftiegen hinein, holten in den Schlin- 
gen ber Lift ven Vogel heraus, und bradten ihn 
zu einer Zeit, wo in der Welt fein Störer ſich 
zeigte, nad ihrer Wohnung. Dort aber fdladte- 
ten fie ihn, nahmen bie Galle heraus und zer: 
ftampften darin das bewußte Opiat, weldyes bar- 
auf die Frau zu fid nahm. 

Die Zarifa hatte aber einen Pflegebruder mit 
Namen Antar, bem fie — aufer fi vor Freude 
über ben Kinderſegen, auf den fie hoffte — nicht 
umbinfonnte, bie Gefdidte zu erzählen. Als nun 
ven folgenden Morgen dem König gemeldet wurbe, 
daß ber Pfau verfhwunden fet, befahl ev ihn auf: 
zufuchen, und verfprad, er wolle Jeden, ber ben 
Bogel auffinde oder von feinem Leben oder Tode 
fidere Auskunft gebe, mit 1000 Golbftüden für 
die gute Botfdaft belohnen. Durch Ausrufer wurde 
dies in der Stadt befannt gemacht. 

Kaum aber hatte Antar von den 1000 Gold— 
ftüden gehört, als er fi zu dem Könige verfügte 
und ihm was er wußte mittheilte Der König 
ergrimmte nun gegen die Frau und befahl, fie 
binzurichten; feine Beğiere machten ihm aber be: 
merklich, daß man doch zunäcjt die Angelegenheit 
der Wahrheit gemäß unterfuchen müfle. „Ohne 
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eine ſolche Ünterfudung”, fagten fie, „vie Unglüd- 
liche umzubringen, würde gegen die Beftimmungen 
des heiligen Gefetes fein; benn dem bloßen Worte 
eine$ Menſchen, der vielleicht irgendeinen eigen- 
nüğigen Zwed verfolgt, darf man nicht trauen. 
Man muf die Frau demnad einmal tüdtig ins 
Berhör nehmen, und wenn es fid ergibt, baf fie 
wirflic den Vogel entwendet hat, fo fchreitet man 
zu ihrer Beitrafung. Ergibt fid aber das Gegens 
theil, dann hat offenbar der Ankläger nur einen 
jelbftfüchtigen Zwed verfolgt, und er muß feiner- 
ſeits beftraft werden.“ 

Dem Könige gefiel der Vorſchlag ſeiner Ve— 
ziere, ſodaß er, nachdem ſein Zorn etwas nachge— 
laſſen, den Antar zu ſich berief und ihm ſagte: 
„Hüte dich, Freund, Lügen vorzubringen, ſonſt 
werde ich Dich anſtatt der Angeſchuldigten hin— 
richten.” — „D König”, entgegnete Antar, „aus 
meiner Schwefter eigenem Munde weiß id, daß 
fie ben Pfau getöbtet Hat. Glaubft bu aber 
meinen Worten nicht, fo befiehl zwei Männern, 
mit mir zu fommen; id, werde fie an einem 
gewiffen Orte verbergen und ihnen fo Gelegen- 
heit geben, von meiner Schwefter felbft das Ge- 
ſtändniß zu hören.” 

Der König gefellte nunmehr dem Antar zwei 
zuverläffige Männer bei, welde fid mit ihm in 

u. 4 
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fein Haus begaben und dort je in eine Sifte ge- 
ftedt wurden. Die Kiften verfdlof er dann, lud 
fie zwei Yafttrâgern auf und begab fi damit in 
das Haus feiner Schweiter, zu welcher er fprad: 
„Ich jehe mid) genöthigt, eine Meife zu unterneh- 
men, und habe deshalb meine Koftbarfeiten in dieſe 
beiden Stiften gepadt. Ich fürchte mid, dieſelben 
während meiner Abwejenheit in meinem eigenen 
Haufe zurüdzulaffen, und möchte fie deshalb dir 
zum Aufbemahren übergeben.” — Alsdann fing 
er von allen möglichen Dingen zu reden an, und 
fuchte das Geſpräch auf den Pfau zu bringen. 
„Ach, meine Schwefter”, hub er an, müdte bir 
bod) ein Kind bejchert werden! Wie würden wir 
uns freuen! Über um des Himmeld willen, jag’ 
mir boğ, ie fonntet ihr bei Nacht ben Pfau 
fangen? Erzähle und laß mid) nod einmal hören! 
Es ift and gar zu wunderbar. Berzeihe mir nur, 
denn al® bu früher davon ſprachſt, war id ſehr 
zerftreut und habe nicht recht zugehört. Darum, 
ich bitte dich, gib mir nod einmal die Gefchichte 
zum beiten!“ 

Barifa ließ fic) bereitwillig finden, fie fing an 
zu erzählen und berichtete umftändlih von Anfang 
bi8 zu Ende, wie fie hingegangen fei, den Pfau 
gegriffen, fortgetragen und gejchlacdhtet habe. Als 
fie aber ihre Erzählung Beenbigt, fügte fie hinzu: 
„Es war don nahe am Morgen, auf einmal 
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machte ich auf und fiehe ba, Alles war ein Traum! 
Da aber der Pfau ein hübſcher bunter Vogel ift, 
jo ift mein Traum hoffentlich eine Borbebeutung 
für ein recht ſchönes Kind, das mir zutheil werben 
fok. Natürlich ift e8 ein guter Traum; Seber, 
der einen Pfau fieht, deutet e8 ja auf Glüd.“ 
— „ber, liebe Schweſter“, entgegnete Antarı 
‚war das benn ein Traum, was bu mir früher 
erzählteſt?“ — „Nun, mein Bruder”, antwortete 
Barifa, „weißt bu denn nicht, daß id nicht ein- 
mal einen Sperling töbten fanı? Wie follte ich 
dazu fommen, einen Pfau zu tödbten, zumal ben 
des Könige! Du haft mich in deiner Zerftreut- 
heit ganz misverftanden und meinen Traum für 
Wirklichkeit gehalten!“ 

Antar war nun außer fiğ, er wagte nicht zu 
dem Könige zurückzukehren. Indeſſen ließ dieſer 
die beiden zuverläffigen Männer holen und gebot 
ihnen, je befonders zu jagen, was fie erfahren. 
„> König“, ſprachen fie, „was jene Frau gejagt 
hatte, war nur ein Traum; fie hat e8 aud nur 
als einen Traum erzählt, und jener Mann hat 
nur gemeint, daß es im machen Zuſtande ge- 
jchehen fet. “ 

Diefe Ausſage überzeugte ven König, daß An- 
tar nur aus Gigennuş feine Schwefter angegeben 
habe; er verurtheilte ihn bemnad zum Tode und 
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ließ ihn auf dem Richtplatze umbringen. Der 
Zartfa aber erwies er vielfältige Gnaden und 
Wohlthaten. 


— — — — 


Als der redekundige Papagai bis hierher erzählt 
hatte, ſchwieg er. Dann fuhr er fort: „OD Maͤhi— 
Schefer, fiehe folden Nugen kann ein Huger Ein- 
fall bringen. Hätte Zartfa nicht zu diefer Yift 
ihre Zuflucht genommen, da hätte man fie umge- 
bradt. So mad’ dir denn diefe Gefdidte zunuße 
und handle geeigneten Orts ihr gemäß. Cin 
Sprihwort fagt: «Die Pfade ber Liebe führen 
überall zu Sittenlehren»; Alles, was id bir 
hier vorgetragen, find bem Liebespfade entnom- 
mene Sittenlehren. Nur bemerfe id, bei dir eine 
große Läffigkeit, mit ber bu Alles betreibit; ja 
wärft bu entjchloffen auf dem Pfade der Liebe vor- 
geldritten, ba würdeſt bu längft deinen Freund 
umarmt haben. Aber bein Thun zeigt, daß bu 
nicht liebt. 

„Oder ift bei bir aus der bildlichen irbifchen 
Liebe vielleicht die reine, göttliche entftanben, von 
ber e8 heißt: 


Die Lieb’, die unerwidert blieb, 

Das ift allein Die wahre Lieb'. 

Sie ift feine Qual, fie ift fein Brand, 
Und wär's, ba ift der Arzt zur Hand. 
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ber: 


Birg nur bie Lieb’ im Herzen tief, 
Iſt fie auch nicht die reine | 

Es wird der Traube trüber Saft 
Im Faß zum edlen Weine. 


Bift bu zu einer in Gott Verzückten geworben, 
wie Djemile, die Tochter des Derwiſch, elde 
aus Schambhaftigfeit drei Männer verfhmähte, um 
fid ganz dem Gotteğbienft zu widmen? — Bift 
bu wie fie geworben?“ 

» Was ift das für eine Gefdidte?” fragte 
Maͤhi-Scheker, und der Papagai erzählte: 


Gefchichte der frommen Djemile. 


Im Lande Chorafan lebte vor Zeiten ein from- 
mer Derwiſch. Derjelbe beſchloß bie Pilgerfahrt 
nad) Meffa zu unternehmen, und fprad beim Ab- 
ihiebe zu feiner Frau und feinem Sohne: „ott 
fet gedankt, meine Tochter ift ermadfen, fie be- 
findet fid im bräutlihen Alter. Sollte darum 
während meiner Pilgerfahrt irgendein paſſender 
Mann fie zur Ehe begehren, da gebt fie ihm; 
denn ob id) je zurüdfehre oder nicht, ift unge- 
wi.“ — Nah diefen Worten fagte er feinen 
Hausgenofjen Lebewohl, und machte fid mit den 
übrigen Pilgern auf den Weg. 
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Während der Reiſe traf er mit einem jungen 
Manne, Namens Nedjib, zufammen, mit welchem 
er Kameradſchaft ſchloß. Das anſtändige Beneh- 
men befjelben gefiel ihm ganz außerordentlich, fo- 
daß er ihm feine abwejende Tochter antraute, ihn 
nicht von feiner Seite ließ und bie ganze Pilger- 
Ihaft mit ihm zuſammen madjte. 

Laffen wir die Beiden dort und fehen uns 
nad den übrigen Familienglievern um. Yud der 
Sohn des Derwifc begab fiğ in Handelszweden 
auf Reifen und lernte in einer andern Stabt einen 
jungen Mann, Namens Barif, Yennen, welcher 
ihm in feinen Manieren fo wohlgefiel, baf er ver - 
väterlichen Mahnung eingebent ihm feine Schwe— 
fter ebenfalls in Abwejenheit antraute. — Nun 
begehrte aber auch von der Frau ein den äußern 
Umftänden nad) pafjender junger Mann aus ihrer 
Stadt, Namens Nazif, das Mädchen zur Che, 
und fie fagte fie ihm zu, nur bevorwortend, Daf 
vor der Rückkehr ihres Sohnes oder ihres Man- 
nes die Heirath nicht vollzogen werden jolle. 

Nachdem ber fromme Derwiſch die Wallfahrt 
vollendet, fehrte er nad Chorafan, feiner Heintat, 
zurüd. Zufälligerweife traf an demſelben Tage 
aud fein Sohn von feiner Handelsreife wieder 
ein, ſodaß fid nunmehr die drei Verlobten der 
Zodter in dem Haufe zufammenfanden. Der 
Derwiſch ſowol als aud feine Frau und fein Sohn 
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fühlten fid durch diefe Sachlage unangenehm über- 
rafcht; Doc fonnte Kleiner dem Andern das min- 
defte vorwerfen, ſodaß fie ihr Misgeſchick ſchwei— 
gend ertrugen. Nedjib aber fprad zu jeinen Mit 
freiern: „Ich babe vor eud den Vorzug, benn 
mir hat der Vater das Mädchen angetrant.““ — 
Barif dagegen (prag: , nein, mir kommt es 
mehr als eud zu, denn mir hat der Bruder 
es angetraut, der des Vaters Stelle einnahm und 
nod) dazu von ihm befonders ermächtigt war.” — 
Nazif endlich ſprach: „Mir hat die Mutter es 
angetraut, fie hat die Ehe gutgeheißen, und fie 
war von ihrem Manne und ihrem Sohne bevoll- 
mächtig. Mein Recht ift aljo ftärfer als das 
eurige. “ 

Alfo ftritten die Freier heftig hin und ber, 
und ber Derwiſch ftanb ganz betroffen da, ohne 
zu wiflen, wen er feine Tochter geben und wie 
er ben Streit entfdeiben folle. Die Gefchichte 
wurde bald in der Stadt vudbar, fobaf man fich 
in jeder Gefellichaft davon erzählte. Dies Yonnte 
der Diemile nicht verborgen bleiben; fie wurde 
darüber bi$ zum Umkommen tramig, ja Gram 
und Schmerz zogen ihr eine Krankheit zu, welche 
fie fünf bis zehn Tage lang an ihr Bett fejlelte, 
worauf fie in einer Nacht ben Todeskelch Ieerte 
und überzog aus dem Unbeftande — nad) der Se- 
ligfeit Yanbe. — Ihre Yeltern huben laut zu weh- 
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Hagen an, inzwifchen mußten fie fid zu ihrer Be- 
ftattung entſchließen. Sie trafen bemnad die nö- 
thigen Borfehrungen, wufchen und begruben fie. 
Unterdeſſen feufzten und jammerten bie drei 
Liebhaber mehr als alle Andere, und als es Abend- 
geworden war, befudyten fie einmüthig bie Grab- 
ftütte. Während fie fih dort befanden, fprad) 
Nedjib zu feinen Mitfreiern: „Meine Freunde, 
die Schönheit dieſes Mädchens hat mid) allerdings 
zur Liebe hingeriffen, gleichwol ift es mir, da nad) 
dem Willen des Allmächtigen ihr Stündlein ein- 
getreten und fie geftorben, nie geglüdt, fie von 
Angefiht zu fehen. Lieber als meine Sehnfucht 
bis zum Auferftehungstage zu vertröften, möchte 
ih daher auf fie — wenn aud nur al8 Zobte 
— einen Bid werfen. Die Ungeduld quält mid, 
ich Yann meine Leidenschaft nicht zum Süngften Ge- 
richte friften.“ — „Mein Bruder”, antworteten 
Barif und Nazif, „wenn bu fie ſehen willft, fo 
nimm jest bie Gelegenhett wahr. Am Mufer- 
ftehungstage wird fie ſchwerlich bein eigen werben ; 
denn womit hätteft bu fie wol verdient?“ 
Nedjib, obwol von Körper fdiwad, machte 
fi) aljo baran, das Grab ber Djemile zu öffnen, 
und og ben Leichnam heraus, auf ben er ſchmerz— 
lich fehnende Blide warf. Inzwiſchen trat Zarif 
herzu und heftete ebenfall® feine Augen auf das 
Mädchen; ba er aber ein ausnehmend geldidter 
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Arzt war, ſo entdeckte er, wie er ſie anſah, Spu— 
ren von Leben an ihr. Er theilte dies den bei— 
den Andern mit. „Meine Freunde“, ſprach er, 
„es ſcheint mir, als lebe dies Mädchen und als 
wären nur vom Blutandrang die Gelenke verſtopft 
und dadurch die Lebenskräfte erſtarrt. Dagegen 
hilft ein Aderlaß und Schlagen der Glieder, auf 
daß, dadurch getroffen, das böſe Blut aus den 
Adern hervorkomme und entfernt werde. Zugleich 
müſſen die heftigen Schläge das Leben in ihren 
Körper zurückführen, ihre Natur muß wieder er— 
wärmen und die Kälte ſie verlaſſen. Aber wer 
vermöchte dies zarte Weſen, dieſen lieblichen Leib, 
zu ſchlagen?“ — „Daraus mache ich mir nichts“, 
entgegnete Nazif, „Schläge bekommen iſt keinen— 
falls ſchlimmer als todt ſein, und da ihr zögert, 
ſollte ich anſtehen, die Schläge zu ertheilen?“ — 
Damit faßte er einen Knittel und ſchlug die Dje— 
mile dergeſtalt, daß ihr zarter Leib erſt roth wie 
eine Roſe ward und dann fid zu bewegen anfing. 
Sofort wurde fie nun an den Stellen, wo foldyes 
erfoderlih war, zur Aber gelaflen und fiehe da! 
nad) Gottes Willen wurde wirflih ihr Körper 
neubefeelt und frifches Leben warb ihr zutheil. 
Kaum hatte fi dies Wunder vollöradt, als 
fid aud der Streit und Zanf unter den drei 
relern erneuerte. „Mir fommt fie zul” rief 
Mebjib aus, „denn ich habe ihr Grab geöffnet, 
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fonft hättet ihr Andern fie nie zu Gefidt befom- 
men!“ — „Aber“, entgegnete Zarif, „wenn ich 
nicht, ba ich fie anfah, nad) meiner ärztlichen Ein- 
fiht ihre Krankheit erfannt und das Borhanden- 
fein von Lebensfpuren entbedt hätte, da wäre fie 
nie wieder lebendig unter euch getreten. Deshalb 
verdiene ohne Zweifel nur ich ihren Beſitz.“ — 
„Doch konntet ihr es nicht über euch bringen“, 
fagte Nazif, „fie zu prügeln; id aber fafte ven 
Knittel und ſchlug fie. Hätte id das nicht ge: 
than, da wäre fie nie geheilt worden; alfo fommt 
fie mir zu.“ 

Alfo zanften fie fih und famen von Worten 
allmälig zu Thätlichkeiten. Das Mädchen aber, 

welches die Kämpfenden nicht zu trennen vermochte, 
rief aus: „Um Gottes willen, ihr Mufelmanen, 
bin id ohne meine Schuld durch euch in das all- 
gemeine Gerede und gar zu übelm Namen gekom— 
men. Sol mid benn nicht einmal ber Tod er- 
löfen? Soll id wieder mitten in eurem Gezânle 
fen? Seid bod menigftens fo gut und führt 
mid zu meinen eltern; nachher mögt ihr eure 
Sade ausmachen.‘ 

Die Freier gingen auf die Bitte ein und brachten 
bie Djemile zu Haufe. Der Derwiſch fprad ein 
Danfgebet, al8 er feine Tochter lebendig wieder— 
fab, ihre Mutter aber und ihr Bruder lobten und 
priefen den Schöpfer, und Alle waren froh und 
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glüdlih. Mad einer Weile aber fprad das Müb- 
den: „Der Allmächtige hat feine unendliche Gnade 
und Barmherzigkeit an mir bewiefen und mir neues 
Leben gefchenft. Aus Dankbarkeit geziemt e8 mir 
nunmehr, daß id dem Haberhaufe der Welt völlig 
Lebewohl fage und den Heft meines Lebens in 
Gottesdienft hinbringe. Dann ließ fie ihr Haupt 
(deren, legte ein härenes Gewand an und wib- 
mete ſich in ihres Vaters Klofter ganz der An- 
betung und andern religidfen Üebungen. 


Bergänglicen Lüften ihr Herze entfagte, 
Der Ewigkeit Wonne allein ihr behagte ; 
Der Selbftjudt Berlodungen hielt fie fich fern, 
Zur Heiligen ward fie, zum Engel des Herrn, 


Möge Gott fie mit der ewigen Seligfeit begna- 
digen! 


—  — — — 


Mad) biefen Worten richtete der weife Papa: 
gat feine Blide auf Mähi-Schefer und fprad: 
» Beabfidtiğft bu etwa aud den vergänglichen Yü- 
ften Lebewohl zu fagen? Das ift an und für fid 
etwas fehr Schönes, aber jett ift nicht bie rechte 
Zeit dazu. Jetzt follteft bu vielmehr nidyt mehr 
zögern, fondern fo jchnell als möglid zu deinem 
Geliebten, dem vornehmen Yüngling, gehen und 
deine Sehnſucht ftillen.‘ 
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Tändelnd und zierlich trat darauf die junge 
Frau an das Fenſter und öffnete es, um hinaus— 
zubliden. Aber ſiehe ba! eine andere Djemtle, bie 
Sonne, war hinter des Horizontes Bettvorhängen 
zum Vorſchein gekommen. Ihr Wunſch mußte 
alſo auf die folgende Nacht verbleiben. 


Nun weicht, ihr armen Leute, weicht! 
Und ſei es euch geſagt, 

Es hat der hohe Divan 
Auf morgen ſich vertagt! 


Zwanzigſter Abend. 


Als and diefer Tag fid zum Abend geneigt hatte, 
trat Mähi-Schefer wiederum voll glüdlicher Er- 
wartung zu dem Papagai und fprad: „D Vogel, 
da bu nicht verliebt bift, fo bringft bu deine Tage 
in Ruhe und Zufriedenheit hin. Wärft du aber 
verliğbt wie id, dann würdeſt du den Schmerz 
in meiner Bruft ermeflen fönnen; in der That, 
der Liebesgram bringt mid um! Auf dich paßt 
der Bert: 


Laß, alter Warner, die Ermahnung, 
Bon Liebe haft bu Feine Ahnung. 
Wahnſinnig machte mid die Fee, 
Drum was du fagft, ich nicht verfteh'! 


Iſt das deine Theilnahme, daß bu von meines 
Herzens Gram nichts weißt?” — „Hohe Herrin“, 
antwortete der Papagai, „warum fagft bu, bein 
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Knecht wiſſe nichts won der Liebe? Behüte und 
bewahre, daß id davon nichts willen jollte! ‘Den 
Vorwurf weife id zurüd; benn ein Gfel ift für- 
wahr — ja fdlimmer als ein Gfel gar — ef: 
fen Herz der Liebe bar. — Hat ja doch Bajaziv 
Buftâmi (Gott heilige feine Geheimlehre!) diefen 
Sat während einer Predigt gleichſam als Glau— 
bensweilung au$gefproden. “ 

„Was ift das für eine Gefdidte?” fragte 
Mahi deler, und der Papagai erzählte: 


Gefchichte von dem Greife, der nie verliebt 
gewefen. 


Einft hielt ber erhabene Glaubensfürſt Baja- 
gib Buftâmi in einer heiligen Mofchee eine Pre- 
digt und brachte alle Anmwefenden, Groß und Klein, 
durch feine warnenden Worte in frommes Ent- 
zücden. Als man fid eben zu der Rebe am hei- 
Reften drängte, machte fid ein Dpiumgenießer 
zur Kanzel heran und fprad: „D bu ben ridti- 
gen Pfad Leitender — zur Seligkeit Bereitender 
— beğ Worte, georbnet gleich den Plejaden — 
die Menjchheit. führt zu der Wahrheit Pfaden — 
mir ift mein Eſel verloren gegangen, und id bitte 
diğ um bie Gunft, du wolleft ihn mir wieder 
auffinden.” — „Habe nur Gebulb”, antwortete 
ihm Bajaztv Buftami, „er wird fid fdon finden.“ 


63 


— Alsbann in feiner Predigt fortfahrend rief er 
der verfammelten Gemeinde zu: „Ihr Mufelmanen, 
ift bier unter euch Irgendjemand, ber nie ver- 
liebt geweſen, der ftehe auf!“ 

Da erhob fid ein Greis, der fprad: „O Scheich, 
id bein Knecht bin ein Laie geblieben in ver 
Liebe Wiſſenſchaft. Seit id die Sphäre ber Kind— 
heit verlaffen, bin id zu jo hohen Jahren gelangt 
und habe nie eine Leidenſchaft für irgendein ſchönes 
Weſen empfunden. Bon Yiebesfdmer; weiß ich 
nichts, ja ich habe überhaupt Feine Borftellung von 
Dem, was du Liebe nennft. Aber fei doch fo gut 
und unterweife mid darin.” 

Bajaztd- Buftâmi fprad darauf zu Dem, der 
einen Efel verloren hatte: „Siehe, Treund, hier 
ift der Ejel, ben bu ſuchſt. Nimm ihn wieder!‘ 

Durd dies Wort gab der große Lehrer nicht 
allein bem Dpiumgenießer einen bündigen Beſcheid, 
jondern zugleich den verfammelten Gläubigen fammt 
und fonber$ eine vortrefflihe Grmahnuna. 


„Die Moral diefer Gefdidte aber, o Mähi- 
Scheker, läßt fid in folgendem Berfe zujammen- 
faffen: 

Haft du am Glüd der Liebe fein Theil, 

Da findeft nimmer auf Erden du Heil! 
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Heißt e8 ja aud: 
Birg nur die Lieb’ im Herzen tief, 
Sit fie auch nicht bie reine! 
G8 wird der Traube triiber Saft 
Im Faß zum edlen Weine! 


Du meinft, ich hätte von der Xiebe feine Ah— 
nung, und id bin doc feinen Augenblid von bie- 
jer Leidenfchaft frei. Auch rathe id dir, ben Wein 
der Liebe in deinem Herzen forgfältig zu bewah- 
ven. Und büte dich) wohl, did in Gegenwart 
deines Freundes habgierig zu zeigen! Yaf bir 
auf dem Bazar ber Liebe an der Waare deines 
Kummers genügen, und fude nicht nad Heilmit- 
teln. Wenn du aber mit deinem Geliebten zuſam— 
men bift, fo verweile nicht lange, fondern bejtrebe 
dich, bald zurüdzufehren; heißt es doch im Sprich— 
wort: „Wer giert, verliert“, b. h. das Zuvielwollen 
führt ind Verderben. Wer zu heftig feinen Zwed 
verfolgt, der kommt ebenfo ins Ünglüd, wie ber 
Kaufmann Gabri, welcher ben Löwen beſuchte.“ 

„Was ift das für eine Gefdidte?“ fragte 
Mâhi- Sdefer, und ber Papagai erzählte: 


Der Kaufmann und der Föwenkönig. 


Wie in ben Büchern anmuthiger Gefdidten 
gefchrieben fteht, lebte einft in ber Gegend von 
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Kedjrewän ein Kaufmann, Namens Sabri. Dem: 
jelben erging es nad Gottes Rathſchluß ſchlecht 
und immer fdledter, fobaf er endlich in bie äu— 
Rerfte Dürftigfeit geriet). Da gebadte er bes 
Sprichworts: ,, Sid regen bringt Segen”, und 
beſchloß fih auf Reifen zu begeben. 

Er erhob ſich alfo und ging vorwärts bis ihn 
jein Weg in einen Wald führte. Nun hatte aber 
ein Löwe fid im weiten Umfreife zum Herrn jener 
Gegend gemağt und erlaubte feinem Fremden, die— 
felbe zu betreten. Unter jeinen Bezieren befanden 
fi der Auerochs und bie Antilope, welche ſich be- 
ftändig bemühten, ihren Gebieter auf den Weg ber 
Frömmigkeit zu leiten. Diefe waren glüdlicher- 
weiſe eben bei ihm anweſend. 

Als Sabri den Löwen erblidte, erjchraf er 
heftig, hub an zu beben und war wie verfteinert. 
Sollte er rüdwärtsfliehen? Da würde er bald 
eingeholt werden! Oder follte er vorwärtsgehen? 
Das hieß abfichtlich bem Verderben entgegeneilen. 
Er wußte alfo nicht, was er beginnen folte, und 
ftand ba vor ſich hinftarrend, 

Als aber der Auerochs und bie Antilope, Beide 
von Sinnesart gütig und ebelmüthig, den armen 
Menſchen erblidten, dauerte e8 fie feiner, und ba 
fie vermutheten, daß der König ihm unter Feiner 
Bedingung das Leben fdenfen, jondern ihn viel 
mehr umbringen werde, fo nahmen fie zu einer 
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Lift ihre Zuflucht, um ihn zu erretten. Zu dieſem 
Ende näherten fie fi) bem Löwen und lobten ihn 
übermäßig ins Gefiğt. „Möge ber Allmächtige‘, 
fpraden fie, „dem Beherrfcher des Wildes Leben 
und Macht befderen — und Beides von Tag zu 
Tag mehren! — Daf im Schatten deiner Gerech— 
tigfeit — die Thiere des Waldes weit und breit 
— das friedliche Wild und bie reißenden Yenen — 
fic) deiner Gnabe erfreuen. — Das haben felbft bie 
Menfden vernommen. — Nun ift hier ein Men- 
ſchenkind hergefommen — zu deiner erhabenen 
Schwelle, o König — trat e8 unterthänig — bof- 
fend, bu wolleft ihm gnädig fein. — Doch flößte 
deines Hofes Pracht ihn Beihämung ein — e$ 
wagt nicht, fid zu nähern ungebeten; — doch er- 
laubft bu, jo mag es eintreten — auf baf e8 bid 
begrüße — und fein Antlit lege in den Staub 
beiner Füße!‘ 

Diefe Rede fchmeichelte dem Löwen, und er 
zeigte fich bereit, ben Sabri zu empfangen, wel- 
her alsbald von dem Auerochjen und ber Anti- 
(ope in die hohe Gegenwart des Thierbeherrichers 
geführt wurde. Als er herangetreten war, füßte 
er betroffen ben Erdboden bor dem Löwen unb be- 
grüßte ihn mit Segenfprüdhen und frommen Wiün- 
ihen, kurz, er genügte allen Höflichkeitspflichten, 
wie königliche Etikette fie vorfdreibt. 

Nun hatte der Löwe in der Waldſchlucht einige 
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Karavanen vernichtet und das Geld und die Edel— 
ſteine, welche ſie führten, geraubt. Er ſtreute da— 
von auf den Erdboden aus und bedeutete dem Sa— 
dri, ſoviel als ſein Herz begehre zu nehmen. Mit 
der Gier eines Berbern, der Geld gefunden, 
nahm alſo der arme Kaufmann von den Koſtbar— 
keiten, ſoviel er nur faſſen konnte; alsdann wandte 
er ſich um und kehrte in ſein Vaterland zurück. 

Daſelbſt angelangt, verkaufte er ſoviel als 
nöthig war, um feine Schulden zu bezahlen, 
und bob ben eft auf, indem er ihn in einem 
Winkel feines Haufes vergrub. Da er aber fehr 
habfüdtig war, fo grämte er fid, nicht den gan- 
zen Reichthum an Geld und Göbdelfteinen, ben er 
bei bem Löwen geſehen, genommen zu haben, und 
endli machte ev fid auf, um bemfelben einen 
zweiten Beſuch abzuftatten. Der Unglüdlide fannte 
die Züde des Schickſals nicht; aud bedachte er 
nicht, daß Habfuht am Ende zu Schaden und 
Schande führt. Kurz, er begab fi) wieder in den 
bewußten Wald und fah fid bald bem Füniglichen 
Löwen gegenüber. 

Diefer aber hatte an jenem Tage von feinen 
Hofleuten den Schafal und den Wolf bei fid, 
welde, von Natur boshaft und niebertrâdtig, den 
Löwen nie zum Guten anleiteten. Diefe näherten 
fi) alsbald ihren Herrn und fpradhen in der Ab- 
fidt ihn aufzureizen; „O König, warum läffeft bu 
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die Gegend ohne Schug? Wie fannft du über: 
jehen, daß ein Menjch ohne Erlaubnif deinen Herr- 
fcherfiß betritt und bie Kegeln ber Ehrfurdt ver- 
höhnt? Die Menfchen find eine frede Art, und 
auf der Erboberfläche ift ihrer Schlechtigfeit viel. 
MWahrlich, ihnen ihre Grenzen anzumeifen, jollte 
dir das wichtigfte Gefchäft fein.“ 

Mit diefen Worten brachten fie ben Thierfönig 
in heftigen Grimm, fobaf er auf den Gabri los— 
fprang, um ihn zu zerreißen. Als aber dieſer jah, 
daß der Auerochs und bie Antilope abwejend wa— 
ren, und daß ber Wolf und ber Schafal aus Tüde 
ben Löwen gegen ihn zornig gemacht, ba erfannte 
er, daß er zu feinem Berberben hergefommen. 
Nah dem Sprude: 


Hurtig, Herz, jeßt flieh' beifeit', 
Denn das Leben gilt es heut’ — 


ftieg er in Zodesangft auf einen Baum und er- 
reichte glüdld, das Geftabe ber Sicherheit. Im 
anferfter Wuth peitfchte ber Yöwe ben Baum mit 
jeinem Schweife, und gebadhte ihn umzureißen, als 
eben ber Auerochs und bie Antilope herbeifamen. 
Der Wolf und der Schafal hatten nun feine Luft 
mehr, nod länger zu verweilen, und zugen fich zu— 
rüd, fobaf ber Löwe mit den Neuangefommenen 
allein blieb. Diefe fahen bald, daf der Menſch 
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durch feine leidige Habſucht fid hatte verleiten 
laffen wiederzukommen und dadurch ben Zorn des 
Löwenfönigs auf ſich geladen; auch zweifelten fie 
nicht, daß Lesterer ihn in Stüde zu reißen be- 
abfichtige. 

Diefer Gebanfe machte abermals ihr Mitleid 
rege, fodaß fie fid noch einmal um feine Rettung 
zu bemühen befdloflen. Zu dem Ende traten fie 
näher, küßten ehrfurdhtsvoll den Erdboden zu den 
Füßen des Löwen und fpracdhen: „Du Hort der 
Herrlichkeit und Macht — du deſſen Palaftes 
Pracht — gleich dem Firmamente lat — Vob 
fet bem Herrn dargebradht — der feiner Knechte 
Gebete erhörte — und ihre Bitten gewährte — 
fobaf dur ihre Worte — fid aufthat manche 
Segenspforte! — Kann Iemandem Schöneres als 
bir zutheil werden — daß alle Gefdöpfe auf Er- 
den — dich preifen und ehren — und zu Gott 
flehen, er wolle bie Zahl deiner Tage mehren? — 
daß bie Vögel, bie die Lüfte bewohnen — und bie 
Engel, die über dem Aether thronen — um beine 
Gnade und Barmherzigkeit — zu verfünden weit 
und breit — zu der Bäume höchſten Zweigen — 
als Kanzeln hinauffteigen — wo vor bem Herr: 
fcherlobe bem führen — ihre betenden Lippen über- 
fliegen?“ 

Als der Löwe biefe befchwichtigenden Worte 
vernahm, da verlor ſich alsbald ihr Grimm, „Ber: 
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ohne es end, Gott!“ rief er aus, „es fehlte nicht 
viel, daß ich ben Worten jener ba gefolgt wäre 
und den armen unſchuldigen Kaufmann umgebracht 
hätte. Aber jagt ihm doch, er möge fid nicht 
fürdten, und ferner für mich beten.“ — Damit 
wandte er fid um und fehrte auf feinen königlichen 
Bolfterfib zurüd. Die Antilope aber und ber 
Auerochs Tiefen den Sabri entwifchen. Hätten fie 
fih nicht um feine Rettung bemüht, fo wäre er 
unfehlbar ein Opfer feiner Habſucht geworben, 


„Du fiehft hier”, fuhr der Papagai fort, „o 
Maͤhi-Scheker, welden Schaden bie Gier bringen 
fann. In allen Dingen wirkt die Gier Böſes. 
Hüte dic daher wohl, deinem Freunde zu viel zu— 
zumuthen, vielmehr laß den Berftanb in deinem 
Kopfe bie Oberhand behalten; benn der Wein bes 
Bufammenfein$ mit dem Geliebten madıt ben Men- 
jhen zum unvernünftigen Thiere. Nimm dich aud 
in Acht, daß bu deine Geheimniffe nicht ausplau- 
derft, und fet nicht erft unluftig bei deinem Freunde, 
Auch darfit bu — und das ift eine Hauptregel 
im Piebesverhältnig — deinen Geliebten nicht mit 
unnügen und finnlofen Reden und unfreundlichen 
Manieren quälen, b. h. bu darfſt nichts jagen, als 


was fi bei folden Gelegenheiten fdidt, und was 
an und für fid deiner Natur gemäß ift. Endlich 
barfft bu ja nicht ben Pfad ber Berftelung ein- 
Ichlagen, wie bie Frau des Üfim, Meh-Pzär, 
welche, nachdem fie ihren Mann weidlich betrogen, 
fi) in feiner Gegenwart vor dem Anblid einer 
Narciffe verjchleierte und nad, dieſem feltfamen Be— 
nehmen ber übeln Nachrede und dem Hohne ber 
Welt preisgegeben wurde. Darum verftelle did) 
nicht wie die Meh-MYzaͤr, damit bu nicht zum 
Spott werbeft in biefer Welt wie in jener. Führe 
dich vielmehr weife auf und merfe mit ben Ohren 
des Berftandes auf meinen Rath, bu möchteft ſonſt 
‚einmal als ein abjchredendes Beifpiel in der Welt 
daftehen. “ 

„Was ift denn das für eine Gefchichte von der 
Meh-Maͤr?“ fragte Mähi-Schefer, und ber Pas 
pagai erzählte: 


Geſchichte von Gülfisdân und der trenlofen 
Peziersfran. 


Einer von den Königen von Tabriz hatte einen 
weifen, bedächtigen — Flugen und mâdtigen — 
Dezier, der am Geifte Har — in feinen Neben 
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wahr — den Namen Afım führte — und gleid)- 
fam unbeihränft regierte — fobaf, was zu löjen 
und zu binden im Land — anvertraut war feiner 
Hand — die jeden Knoten zu löſen veritand. 

Einft kamen nad Tabriz Gefanbte des Königs 
von Indien. Der Bezier lief diefelben in feinem 
eigenen Palafte wohnen, forgte angelegentlid für 
ihren Unterhalt und zeigte fid) überhaupt fo zuvor- 
fommend gegen fie, daß er fie täglich bei fid zu 
Gafte ub, bet welcher Gelegergeit er eine Menge 
wunderbarer und feltjamer Dinge vorbradhte, um 
fie zu unterhalten. 

Nun befand fih unter den Öoflenten des 
Königs ein gewiffer Gülfishän, der eine ſehr merf- 
würdige Gigenfdaft befaß; fo oft er nämlich lachte, 
ftreute er aus feinem Munde Rofen umher, fobaf das 
Zimmer, in weldem er fi) aufhielt, nach Gottes 
Willen in ein Mofenbeet verwandelt wurde. Um 
dies eigenthümliche Kunftftüd ben Gefanbten zu 
zeigen, wurde Gülfischän eines Tages ebenfalls zu 
Gaſte gebeten. 

Da fi aber berfelbe madı bem Haufe des Ve— 
zier8 hinbegab, begegnete er einem durch Häßlich— 
feit Abſcheu erwedenden — durch Misgeftalt er- 
Ichredenden — miebertrâdtigen Wicht — jo wibrig 
von Angefiht — daß felbft bie Dämonen — bie 
in der Steppe wohnen — wenn fie ihn gejehen 
— irgendwo ftehen oder gehen — um ihn nie 
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wieverzuerbliden — hinaufflohen auf des Kau— 
fafus Rüden! — Diefes Scheufal war fo aufers 
ordentlich luſtig, daß es vor fich jelbft hüpfte und 
tanzte, als wäre bie ganze Welt fein eigen gewor— 
den. Die Freudenfprünge, verbunden mit einem 
folden Aeußern, festen ben Gülfisdân in großes 
- Erftaunen, weshalb er den Menfchen nad ber 
Urfache feiner Heiterkeit befragte. Diefer, ben 
Gülfisdân durchaus nicht fennenb, antwortete: 
„Aber, mein Befter, warum follte ich nicht Iuftig 
fein und tanzen? — Haft du nicht gehört, daß 
indifche Gefanbte zu unferm König gelommen find 
und bağ ber Vezier für biefelben alle Tage ein 
Gaftmahl veranftaltet? Auch Gülfishän, einer 
von ben Hofleuten, ift geladen und fo dort mit 
feinen Kunftftüden aufwarten. Er wird einige 
Tage bort verweilen, und jein Haus wirb ins 
zwijchen leer bleiben. Ich lebe aber feit langer 
Zeit mit feiner Frau auf vertraulidem Fuße, und 
eine folde Gelegenheit wird uns nicht immer gez 
boten. Gottlob, diefe Naht lächelt mir das Glüd, 
und deshalb bin ich fo Luftig. “ 

Gülfisdân wäre nad diefer Mittheilung gern 
zu Haufe zurüdgelehrt; aber von ben Leuten des 
Bezier8 zur Eile angetrieben und zugleich fürdtenb, 
daß fein Ausbleiben übel vermerkt werben möge, 
feßte er wider Willen ben Weg nad) dem Palafte 
fort. Raum angelangt, wurde er zu den Gefanb- 
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ten hereingeführt und fand dafelbft nod viele an 
bere Künftler, welche ihre Stüde vorführten. Der 
Bezier wünſchte nun, daß er an irgendetwas Ge: 
fallen finden und (aden und bei ber Gelegenheit 
die Roſen ausftreuen möge, damit bie Gefandten 
dies Wunder anfühen. Der arme Gülfisdân war 
aber vom Lachen ſoweit entfernt, daß felbft ein 
Mefjer ihm den Mund nicht würde eröffnet haben; 
and an ben Speifen fid zu erfreuen hatte er jo 
wenig Yuft, daß er nicht einmal ein Zröpfden 
Waſſer in feine Kehle gleiten ließ. Der Bezier 
that das Unfaglihe, um ihn zum Rachen zu brin- 
gen, in feinem tiefen Unmuthe war es ihm un- 
möglich. 

Endli war das Gaſtmahl beendigt und bie 
Gefanbten zogen fih zurüd. Der Bezier fchrieb 
nunmehr umftändlidy und genau auf, wie ein je- 
ber der anweſenden Kiünftler fid benommen, und 
reichte darüber dem Könige einen Bericht ein, in 
weldem er auch nicht verfchwieg, wie unpaflenb 
Gülfisdân fid aufgeführt, und wie rüdfichtlos 
er feine dringenden Vorſtellungen zurüdgewiefen 
habe. Der König wurde beshalb über ihn un- 
willig. „Der Umftand“, fprad er, „daß Gül- 
fisdân den mir ſchuldigen Dienft gerade zu einer 
Zeit, wo id) feiner bedurfte, nicht berfehen Yat, 
beweift, daß er ein Verräther an meinem Reiche 
ft. Ein folder aber darf nicht frei umhergehen; 





man febe ihn in aft!“ — Auf diefen Befehl 
ließ der Bezier ihn fogleich feftnehmen und in ein 
Gefângniğ bringen, weldes er unter feinem Haufe 
hatte. 

War alfo das Unglüd Gülfishän’s bisher ein 
einfaches gewefen, jo wurde e8 nun ein zehn- 
fahes. Tag und Nacht fann er im Gefângnif 
über jeine Tage nad. „O Gott“, fprad er bei 
fich jelbft, „das ift mein ſchwarzes Geſchick! Mein 
Herr und Wohlthäter, dem id mein häusliches 
Leid flagen und den id um Hilfe anfpreden möchte, 
läßt mid, ohne fid bei mir nad) meinem Ergehen 
zu erkundigen, unjchuldigerweife in den Kerker 
jegen; ja damit nod nicht zufrieden, läßt er mid 
vielleiht gar umbringen, ohne mir aud nur zu 
geitatten, mich zu verantworten! Was wird am 
Ende aus mir werden?“ 

Unter folden Gedanken trat er an das Fen— 
fter feines Gefängnifjes und blidte thränenden Au- 
ges hinaus. Da bemerkte er, baf ber oberfte Ele- 
fantenführer Afım’8 auf einem Glefanten rei- 
tend an fein Fenfter Tam. Ueber bem Gefângnifle 
befand fid nämlich das Harem des Haufes, und 
Meh - Yâr, die Gemahlin Afım’s, lebte in ver- 
traulidem Berhältnig mit bem Klefantenführer. 
Die fdöne Frau lie fih nunmehr an einem 
Stride auf ben Rüden des Elefanten hinab und 
umarmte den Führer des Thieres auf das zärt- 
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lichfte, worauf Beide anfingen, das Sdlangen- 
İptel zu fpielen.*) 

Als Gülfishan dies fa), mußte er bergeftalt 
(aden, daß fein Kerker fid mit Rofen füllte und 
gleihjam zu einem blühenden Roſenbeet wurde. 
In diefem Zuftande fanden ihn die Wächter und 
geriethen in das größte Erftaunen. „Gott fet 
uns gnädig“, riefen fie aus, „ift biefer Menſch 
tol? Geftern warf man ihn in das Gefângnif, 
weil er nicht lachen wollte, und hier an dem Orte 
des Schredens ift er vergnügt und lacht!“ — 
Die Sade fdien ihnen wichtig genug, um gleid) 
zu dem Vezier zu eilen und benfelben davon zu 
benachrichtigen — er hatte nämlich feinen Leuten 
befohlen, ihm Alles, was Gülfisdân jagen und 
wie er fich betragen würbe, zu melden, indem 
er felber darüber an den König berichten wollte. 
Sehr verwundert über die Mittheilung ver Wäch— 
ter zögerte er auch nicht, fid nach ber Hofburg 
zu begeben und bem Könige umftänblichen Bericht 
abzuftatten. 

Am Abend defjelben Tages befuchte Afim feinen 
Harem. Seine Frau begleitete ihn burd bie Gär- 
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*) Die hier folgende Beſchreibung des Spieles, 
welche ſich mehr durch Genauigkeit als durch Decenz 
auszeichnet, laſſe ich weg. 
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ten, fie befahen die Roſenbeete und ließen fid jo- 
dann zu einem Föftlihen Mahle nieder. Inzwi— 
ſchen fammelte eine der Sklavinnen von ben Blu- 
men des Gartens, als Rojen, Hyacinthen, BVeil- 
den, Tulpen, Narciffen u. |. w., einen Strauß, 
welchen fie vor fim hinftelltee Kaum aber hatte 
Meh- Yâr die Blumen gefehen, als fie fid von 
ihnen abwandte und den Schleier vor ihr Gefidt 
- 309. Ihr Gemahl fragte fie: „Warum verfchleierft 
bu bid denn? Oft hier Jemand Fremdes?“ — 
Ihm antwortete die Frau: „D Bezier — den Gott 
erleuchte für und für! — mein keuſches Angeficht 
— fdön wie der Sonne Acht — will id nicht 
vor andern Augen laſſen erfdeinen — als nur 
vor ben deinen! — Ich verfchleierte mich, damit 
das frede Auge der Narciffe ba mid nicht ans 
ſehe!“ — Der gute Vezier ſchloß aus dieſer Ant- 
wort, daß er eine Frau von ganz aufßerorbent- 
lider Ehrbarkeit befige; er freute ſich deshalb jehr, 
und feine Liebe zu ihr wurde doppelt fo ftarf, als 
fie ſchon vorher gewejen war. 

E8 befand fid) aber in der Nähe eine Nadhti- 
gal in einem Käfig. Diefe hub nad bem Rath— 
ſchluß Gottes bei der merkwürdigen Gefdidte fo 
laut zu lahen an, bağ alle Sflavinnen e8 hörten. 
Meh- Yâr erfchraf über dies Lachen und gerieth 
in große Verwirrung; ber betrogene Gatte aber 
fagte: „Warum lat benn viefer Vogel? Das 
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muß id unfehlbar herausbringen. Will er an- 
zeigen, daß id) nunmehr ben Gipfel meines Glücks 
erreicht habe, oder baf mir bald ein Unglüd be- 
vorſtehe?“ 

Er ließ darauf alle Gelehrten und Derwiſche 
zu ſich kommen; aber ba war Keiner, ber ihm 
Antwort geben konnte. Kurz, das Lachen des Vo— 
gels hallte in der ganzen Stadt wider, alle Welt 
ſprach davon und es gelangte ſogar zu den Ohren 
des Königs. Dieſer wunderte ſich darüber und 
wünſchte die Urſache zu erfahren, aber da war 
Niemand, deſſen Verſtandes Fingerſpitzen fein ge— 
nug geweſen wären, den Knoten zu löſen. 

Gar bald drang bie Nachricht bon dem Ereig— 
niß bis in die Gefängniſſe, und ſo hörte auch 
Guͤlfischaͤn davon, welcher ausrief: „Möchte man 
mich doch nur zu dem Könige bringen, ich wollte 
ihm das Räthſel ſchon aufklären!“ — Dieſe 
Worte wurden von der Haftwache ſofort dem Ve— 
zier gemeldet, welcher ſelber den König davon in 
Kenntniß fette. Letzterer befahl nun, den Gülfis— 
chaͤn aus dem Gefängniſſe herzuholen und ihm 
vorzuführen. 

Als derſelbe vor dem Könige erſchien, ſprach 
dieſer zu ihm: „O Gülfischaͤn, wie konnteſt du, 
der du ſolange mein Brot genoſſen und meiner 
Wohlthaten dich erfreut, der du gleichſam im Meere 
meiner Gnade verſenkt warſt, als ich deiner be— 
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durfte, dich weigern, dein Kunſtſtück vorzuzeigen 
und dadurch meine Herrſcherehre zu vermehren! 
Wie konnteſt du ſo eigenſinnig und rückſichtlos ſein, 
während du doch gleich darauf im Kerker lachteſt, 
wie nur Jemand lachen mag? Erkläre mir, was 
iſt der Grund dieſer Sonderbarkeit, und dann ſage 
mir auch, warum die Nachtigal gelacht hat.“ — 
Ihm antwortete Gülfisdân: „O König, möge 
Gott dein Leben und dein Glück — mehren jeg- 
lichen Augenblid! — Bom Schmuze der Wider- 
jpänftigfeit — ift vein meines Gehorfams Kleid — 
ber Spiegel meiner Treue ift unbefledt — mit 
der Halsitarrigfeit Staube nicht bebedt. — Be— 
hüte und aber behüte, daß id mich eigenfinnig 
weigern follte, in dem erhabenen Gemade meines 
Herrn und Wohlthäters die Künfte zu zeigen, 
welche mir als fduldige Dienerpflicht obliegen. 
Aber höre, was mir zugeftoßen. Als id mid 
nach dem Gaftmahle begab, ba begegnete mir ein 
ſehr häßlicher Menfh und madte mir eine fo 
entſetzliche Mittheilung, daß id davon gleichjam 
erftarrte. Deshalb war e$ mir unmöglich, in jener 
Sefellihaft zu laden; in ber Todeshöhle, bem 
Gefângnif, dagegen fah id etwas fo Eigenthüm— 
liches, daß id in unmwiberftehliher Weiſe zum 
Lachen bingeriffen wurde. Wenn id nun fage, 
worüber id geladt, da fürdte id, daß man 
mid umbringen wird, und fage ich e8 nicht, ba 
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ift mein Tod gewiß — id) ſchwebe beher unſchlüſſig 
in der Mitte. 


Gin wunderbar Ding, und es quält mich gar jehr, 
Zu jagen ift’s ſchwer und zu leugnen ift’s ſchwer!“ 


Alſo fprad er fid entjchuldigenn. Der König 
aber ermiberte ihm: „O Gülfisdân, wenn bu bie 
Wahrheit fagft, ba foll bir fein Yeibe$ gejchehen, 
ich felber will did da in meinen Schuß nehmen. Wo 
du aber bie Wahrheit nicht jagft und mir die Ge— 
ſchichte verheimlichſt, da wird, bei ber Geele mei- 
nes Großvaters, der Morbftahl meines Zornes 
dich treffen!‘ 

Gülfisdân konnte nunmehr nidt umhin, ein 
wahrhaftes Geſtändniß abzulegen; er erzählte alfo, 
wie ihm auf dem Wege zu bem Gaftmahl jener 
bâğlide Menſch begegnet fei, welcher über feine 
eigene Frau jo unbegreifliche Yeuferungen gethan, 
und das Gefühl der Sdmad und der Eiferfucht 
es ihm unmöglich gemacht habe, zu laden; wie er 
dann aber von feinem Gefängnif aus Alles, was 
fi zwilchen ber Meh-Yâzr und bem Oberelefan- 
tentreiber begeben, angefehen, und wie dieſer An- 
blid ihn zum Lachen gezwungen. „O König“, 
fuhr er fort, „von Giferfudt wegen meiner Haus- 
ehre gequält war ich joweit entfernt zu lachen, daß _ 
mir vielmehr fogar der Tod erwünſcht gemefen 
fen würde; als ich aber nachher fab, was fid 
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zwiſchen der Frau des Veziers und dem Elefan— 
tentreiber ereignete, da konnte ich mich nicht hal— 
ten, ich mußte lachen! Denn wenn ſogar eine 
hocherlauchte Perſon wie der Vezier ein derartiges 
Misgeſchick zu leiden hat, da darf ein armer Tropf 
wie ich, wenn es ihn betrifft, nicht klagen. Be— 
ſagt doch auch ein Sprichwort: 


Zeigt ſich der Schaden nicht dem Blick, 
Da iſt noch Glück im Misgeſchick! 


Wenn nun aber, großer König, ein Weib, das 
ſich ſolche Scheußlichkeiten zuſchulden kommen 
läßt, nachher noch die Heilige ſpielt und ſich, 
um ihrem Ehemanne zu gefallen, vor dem fre— 
hen Auge der Narciſſe verſteckt, iſt es da wol 
zu verwundern, wenn die Nachtigal im Käfig laut 
auflacht?“ 
Als der König und alle im Divan Anweſenden 
dieſe Aufſchlüſſe vernommen hatten, ſandte Erſterer 
Leute aus, welche ſowol die Frau des Gülfischaͤn 
mit ihrem ſchmuzigen Liebhaber, dem widrigen 
Scheuſal, als auch die Frau des Veziers mit dem 
Oberelefantentreiber herbeibrachten, und ließ ſie 
Alle zum abſchreckenden Beiſpiel für Andere kreu— 
zigen; dem Gülfişdân aber ließ er als Zeichen, 
daß ihm ſeine Schuld verziehen, wieder ein 
I. 6 
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Ehrenkleid anlegen und ſchenkte ihm unermeğlide 
Keichthümer. . 


Damit ſchloß der Papagai feine Erzählung. 
„O Mähi-Schefer”, fuhr er dann fort, „mögeft 
auch bu bir diefe lehrreiche Gefdidte zumute 
maden! Mögeft bu, wenn du ſo glücklich bift, 
bidğ in ber Geſellſchaft deines Geliebten zu be- 
finden, bid nicht wie die Meh- Mär, die Frau 
Afım’s, verftellen, und nicht Worte fagen, die zu 
beinen Thaten im Widerſpruch ftehen! Es fällt 
mir eben nod) eine zweite ähnliche Gefdidte ein, 
aber bie Zeit ift zu knapp geworben, als dağ 
ich fie bir erzählen könnte. Get rathe id bir 
nur dahin zu gehen, wohin bein Herz did, treibt, 
und bid wohl zu unterhalten; fo Gott will 
erzähle ich dir die zweite Gefdidte ein anderes 
mal.‘ | 
Mähi-Schefer brad alfo auf und ging. Aber 
fiehe da, ſchon lacht aus des Horizontes Serfer- 
thor — ein anderer Gulfischaͤn, die Sonne, her— 
vor — und fie füllt bie Luft — ringsum mit 
Duft — und die Rofenblätter ihrer Strahlen 
— die Welt mit bunten Farben bemalen. — Der 
jungen Frau Wunſch blieb alfo unerfült und 
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fie mußte fih auf den folgenden Abend ver- 
tröften. 
Nun weicht, ihr armen Leute, weicht! 
Und fet e8 euch gejagt, 
Es hat ber hohe Divan 
, Auf morgen fiğ vertagt! 


6* 


Einundzwanzigfter Abend. 


Als Mahi-Scheker ben folgenden Tag abermals 
bis zum Abend gewartet hatte, und die büftere 
Nacht fid mit der Sterne Lampen erhellte, da 
machte fie fih auf, indem fie mit beredter Zunge 
dies Lied fang: 


Sn der Nähte Dunkel flieh' ich, 
Denn id fürchte jene Sonne, 

Keines Andern Mitbemwußtjein 
Duldet meine Liebeswonne! 


Damit trat fie unter ben Käfig des Papagaien, 
zu weldem fie ſprach: „Erzähle mir jest, mein 
Bogel, die lehrreiche Gefdidte, die du mir geftern 
Abend verfproden, ich möchte fie hören!" — „DO 
Maͤhi-Scheker“, antwortete ber Bapagai, „vie Ge- 
Ihichte, bie ich bir erzählen wollte, erfodert lange 
Zeit, und fdon jest ift ber Augenblid ba, wo bu 


85 


zu deinem Geliebten gehen mußt. G8 ift eine Ge- 
Ihichte, die man fid wohl zunuge machen möchte, 
aber fie ift etwas lang; ich fürchte, ich halte dich 
von deinem Wege ab. Ich will did nicht fefthal- 
ten, darum geh jest; nachher fteht ung ja reid)- 
liche Zeit zugebote, und ich erzähle fie div.” — 
Mähi-Schefer invefjen ermwiderte: „Ich bitte Dich, 
erzähle Jett, id, möchte hören — und mid beleh- 
ren — maß ift es für eine Geſchichte?“ — wor— 
auf ber Papagai anhub: 


Gefchichte von dem Schädel, durd den adıtzig 
Menſchen das feben verloren. 


Im Lande Semen lebte vor Zeiten ein Kauf— 
mann mit Namen Diemher-Schinäs, der außer 
einer einzigen Tochter Feine Kinder hatte. ALS 
berjelbe einmal auf dem freien Felde fpazierenging, 
ftieß er unverjehens auf einen Menfdenfopf. Er 
nahm benfelben in die Hand und betrachtete ihn. 
Es war eine ausgetrodnete Hirnfchale, welder 
aber von dem Griffel ber Allmacht auf bie Stirn 
bie Worte gefchrieben waren: „Da diefer Schädel 
lebte, find adtzig Menſchen burd ihn umgekom— 
men, und lange Zeit nad feinem Tode werben 
abermals achtzig Menfden burd ihn das Leben 
verlieren.“ 
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Diewher-Schinäs las die Schrift und erftaunte 
jehr über bie ſeltſame Geſchichte. „Diefer Schä- 
del”, fprach er bei fich felbit, „muß einem Şelben 
angehört haben, daß e8 hier heißt, er habe bei 
feinen Lebzeiten achtzig Menſchen erjchlagen. 
ber”, fuhr er nah einigem Nachdenken fort, 
„es könnte auch Demand getvefen fein, ber als 
Henker in Dienften irgendeine® Herrſchers achtzig 
Leute hingerichtet, oder britten$ könnte es auch ein 
arger Verbrecher gemwefen fein, ber durch Hinterlift 
bie achtzig umbradte. Wie ift e8 nun aber mög- 
lid, daß er nah bem Tode nod wieder adhtzig 
Menfden das Leben koften ſoll? Ich möchte doch 
ſehen, was für ein Wunder Gott hier offenbaren 
wird.” — Mit diefen Worten hob er ben Schä— 
bel auf und nahm ihn mit fih nah Haufe; bort 
angefommen, zermalmte er ihn zu Staub, that ihn 
fo in eine Büchſe und verſchloß biefe forgfältig in 
einer Kifte. 

Kurze Zeit darauf fah er fiğ genöthigt, eine 
Handelsreife zu unternehmen; er traf zu bem Ende 
feine Vorbereitungen und machte fid auf ben Weg. 
Wir wollen aber zunächſt in feinem Wohnorte 
verbleiben. Kaum war er abgeräft, als feine 
Tochter bie bewußte Kifte öffnete, um ihres Vaters 
hübſche Sachen zu bejehen, bei welcher Gelegen- 
heit ihr die Büchſe mit dem zermalmten Schädel 
in die Hände fiel. Sie öffnete ben Dedel verjel- 
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ben und blidte hinein; was fand fie aber? Nichts 
als eine Handvoll Staub! „Was mag dies denn 
fein?“ fprad fie bet ſich feloft und nahm aus 
Neugier etwas in den Mund. Kaum hatte fie 
aber bie$ verſchluckt, als in ihren Eingeweiden 
eine Störung vor fiğ ging; ohne Gatten war fie 
guter Hoffnung geworden, und als ihre Zeit ge- 
gefommen war, gebar fie einen Knaben, ven fie 
Bönsel- Ghaib, den Sohn ber Verborgenheit, 
nannte, 

Mad vielen Yahren Yam Djewher-Schinaͤs von 
feiner Handelsreife zurüd, und fiehe ba, er fand 
in feinem Haufe einen wohlerzogenen, verftünbigen, 
ehrbaren, artigen Burfchen umhergehenb. Er 
fragte, wer berfelbe wäre, worauf jeine Frau ihm 
erzählte, wie ihre Zodter von dem Staube in der 
bejagten Büchſe, in ber Meinung, es fet etwas 
Anderes, genofjen, wie fie davon ſchwanger ge: 
worben fet und biefen Sohn geboren habe. Diem- 
ber-Schinds, ber um ben Zufammenhang der Sade 
wußte, erkannte nunmehr fogleid, daß das in ber 
anfangslofen Ewigkeit niedergefchriebene Geſchick 
unabänderlich feftftehe, und baf das göttliche Ver— 
hängniß fich durch diefen Knaben erfüllen folle. 

Nad) einiger Zeit famen von der Stabt Se- 
mâl ber .eine große Anzahl von Kaufleuten nad 
Yemen, melde Gbelfteine führten. Djewher-Schi- 
nâ$ begab fiğ zu ihnen, faufte ihnen einige Foft- 
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bare Steine ab und bradyte fie nah Haufe, wo 
er fie bem Ibn-el-Ghaib zeigte. Diefer fonberte 
ſogleich zwei berfelben aus, indem er fprad: „Mein 
verehrter Vater, dies hier find feine Gbelfteine, 
e8 ift nur eine Art werthlofen Glasfluſſes.“ — 
Djewher-Schinas glaubte dem Burſchen überall 
und fo aud hier; er nahm bie beiden Steine und 
fehrte damit zu ben Berfäufern zurüd, um fie zur 
Zurüdnahme zu bewegen, ba es Glasfluß fet. 
„Woher weißt bu das?” fragten bie Kaufleute, 
welche fie ihm gegeben. „Diejer Knabe‘, antwor- 
tete er, „hat e8 mir gefagt. Ich fdenfe demſel— 
ben das volllommenfte Vertrauen, und furz, 1d 
nehme bie Steine nicht.” 

Die Kaufleute, welche felbjt nicht mußten, daß 
fie unter ihren Steinen unedte hatten, machten 
fih nunmehr gemeinfchaftlih daran, fie jorgfältig 
zu prüfen, und da ergab es fi wirflih, daß Die 
gurüdgegebenen nur Glasſtückchen waren. Nach— 
dem ſie fich hiervon überzeugt hatten, warfen fie 
fid bor dem Djewher-Schinas auf die Knie und 
flehten ihn an, er möge ihnen bod ben Kna— 
ben überlajlen , fie wollten ihm dafür geben, was 
er begehre. Djewher-Schinas hatte Feine Luft, 
fid von bem Ibn-el-Ghaib zu trennen, biefer aber 
bat jelbft reifen zu dürfen. ,,Üeberlaf mid”, fprad 
er, ,,Diefen Kaufleuten, id möchte fie auf ihren 
Hanbdelsreijen begleiten und fo bie weite Welt 
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jehen. Wenn du auch um meinen Urfprung weißt, 
fo fennt ihn bod ber große Haufe nicht; man 
nedt und höhnt mid) als ein vaterlofes Kind. Yaf 
mid darum ziehen, dadurch entgehe ich dem Hohn 
und den Nedereien, und auch bu braucht den 
Spott nicht mehr zu ſcheuen.“ 

Djewher-Schinaͤs ließ fid durch diefe Worte 
bereven, fobaf er ben Ibn-el-Ghaib den Kauf- 
leuten übergab, indem er fprady: „Hütet ben Kna— 
ben, als habe Gott ihn euch anvertraut.” — An 
einem Tage guter Dorbebeutung brad) dann bie 
Karavane auf und zog ihrer Heimat Semät zu, 
wo fie bald anlangte. 

Es war aber in der befagten Stadt ein mâd- 
tiger König, ber einen klugen und gelehrten Ve— 
zier, Kambin mit Namen, befaß. Dieſer Kaͤmbin 
hielt ji) eine große Anzahl koſtbarer, Tieblicher 
Sklavinnen, unter denen eine, fie hieß Kambjüt, 
ſich durch Schönheit befonders auszeichnete. Wegen 
diefer Eigenschaft liebte fie ihr Herr mehr als alle 
Andern, weshalb er fie aud zur Gebieterin der 
Lestern gemacht hatte. Eines Tages nun ging 
Kaͤmbin in feinem Garten fpazieren und fette ſich 
in einen Kioſchk am Ufer eines Teiches nieder. 
Kaͤmdjuͤi ſaß neben ihm, und die übrigen Efla- 
vinnen beluftigten fid am Ufer des Teiches, indem 
fie lebendige Fiſche fingen, diefelben in ein Beden 
legten und dann vor ben Vezier hinftellten. „Als 
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nun Kaͤmdjuͤi fab, daß bie Fiſche in dem Beden 
fi bewegten, da verfdleterte fie fid und fah zur 
Seite. Der Bezier, der dies bemerkte, fragte fie, 
weshalb fie ihr Geficht verhülle? — „Mein Herr“, 
antwortete fie, „wie bu fiehft, find dieſe Fiſche le— 
bendig, e8 fünnte leicht unter ihnen ein Männchen 
fein, und wenn beflen Auge mic) träfe, dann wäre 
ih von Jemand fremdes gejehen worden. Auf 
meiner Schambaftigfeit Wohnfig (d. i. das Ge— 
fiht) fok aber nicht einmal eines männlichen 
Thieres Blide fallen, geldiveige denn ber eines 
Mannes!“ 

Der Bezier lobte und pries feiner Sklavin 
Ehrjamfeit und Zucht. Aber in bemjelben Augen- 
bide huben die fâmmtliğen Fiſche in bem Beden 
laut zu laden an, was bie Kämbjüt jehr verwirrte 
und nachdenklich ſtimmte. Dieſer Umftand flößte 
bem Vezier Argwohn ein, und er erfunbigte fich 
bei vielen Gelehrten und Weltweifen nad bem ge- 
beimnißvollen Grunde jenes Lachens. Aber ba 
war Keiner, der ihm Aufklärung geben konnte; 
nur warb ihm von ihrer Einem bie Antwort zu- 
theil: „Wenn irgendein Menſch dies weiß, fo ift es 
ein Kaufmannsjohn, Namens Sönsel- Ohaib; nur 
der vermöchte Aufjchluß darüber zu geben, ba er 
der wilden Thiere und Vögel Sprade verfteht.‘ 

Auf diefe Empfehlung ließ der Vezier fofort 
ben Ibn-el-Ghaib zu fi kommen und erzählte 
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ihm umſtändlich, was vorgefallen war. Der Knabe 
ließ nun das Beden vor fid hinſetzen und ſprach, 
nachdem er bie darin befindlichen Fiſche eine Weile 
angejehen hatte: „Wenn bu erlaubft, o Vezier, fo 
will id dir die Sade ohne Beifein Anderer mit- 
theilen; es ift nämlich eine etwas fchmähliche Ge- 
ſchichte.“ — Der Bezier hieß darauf alle Anwe— 
fenben fich entfernen, und nachdem dies gefdefen, 
ſprach Ibn-el-Ghaib: „Die Fifhe jagen, der Ve- 
gier habe vierzig reizende Sflavinnen, und jede bie- 
fer vierzig halte in ihrer Wohnung einen (dönen 
Jüngling verftedt, um fi ohne Vorwiſſen des 
Emirs mit ihm zu beluftigen. Wenn nun, fagen 
bie Fiſche, Kaͤmdjuͤi bie Gebieterin aller dieſer Müb- 
hen ift, wenn auf Kaͤmdjuͤi's Rath die Andern fid) 
dem Yafter ergeben haben, wenn enblih Kaͤmdjui 
gieriger al8 alle Andern hinter der Sünde her 
ift, und biefelbe Kaͤmdjuͤi fiğ dann nod fdeut, 
von Thieren wie wir find angeſehen zu werben, 
ift e8 da wol zu verwundern, wenn wir lachen?‘ 

ALS der Vezier dies aus Ibn-⸗el-Ghaib's Munde 
vernahm, eilte ev in fein Harem und burchjuchte 
bie Kammern der Mägde, eine nad) ber andern. 
Und in der That fand er in ben vierzig Kam— 
mern je einen jungen Mann verftedt! Ohne zu 
zögern ließ er nun die vierzig Mägde mit ihren 
vierzig Liebhabern, alfo zufammen achtzig Per: 
fonen, auf den Richtplatz hinausführen und um- 


92 


— — —— — — — 


bringen. Hätte Kaͤmdjuͤi nicht den Pfad der Ver— 
ftellung betreten, da würde dies Unglüd fie nicht 
betroffen haben. 
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Mit dieſen Worten ſchloß der Papagai ſeine 
Erzählung. Dann aber wandte er ſich wieder an 
Maͤhi-Scheker mit den Worten: „Darum ſo hüte 
dich wohl, dich in Gegenwart deines Geliebten zu 
verſtellen.“ — „Aber“, entgegnete ihm die junge 
Frau, „warum tadelt man denn die Verſtellung 
ſo ſehr?“ — „Weil“, antwortete der Papagai, 
„Verſtellung am Ende zu Treuloſigkeit wird, und 
in der Welt nichts ſo verächtlich und ſchlecht iſt 
als letztere. Treuloſigkeit, das rathe ich dir, laß 
dir ja nie zuſchulden kommen, es möchte dir ſonſt 
ergehen wie unter ben Frauen ber Heme-Näz 
und unter den Männern dem Mudtâr, welche 
bis zum Jüngſten Gericht hin als treulos und vers 
rätherifc verrufen find.‘ 

„Was ift das für eine Gefdidte?” fragte 
Miähi-Schefer, und der Papagai hub an: 


Geſchichte vom König Djâmasp und feinem 
Papagat. 


Wie man erzählt, war einft in Aegypten ein 
König mit Namen Djimasp. Derfelbe beſaß 
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einen verftändigen und gelehrten Papagai, Zebän- 
Aver geheißen, der über jedes Ding zu veben 
verftand. Schach Diämasp pflegte fid) häufig mit 
dem Vogel zu unterhalten, und bei einer folden 
Gelegenheit Tam die Rede einmal auf junge Mäb- 
den. „Nenne mir do”, fprad Djaͤmasp, „ein 
Mädchen, das wirflid an Schönheit unübertroffen 
dafteht.” — „O König“, antwortete ber Bapagai, 
„ich habe viele Länder durchreiſt, und bin in mans 
hen Herrichers und manden Sultans Harem ge: 
fommen; aud habe ich zahllofe Schöne gefehen, 
darunter fo auserlefene, daß nie ein Auge fid an 
mehr Keizen geweidet. Das fdönfte Mädchen aber, 
das id) gefehen habe, ift bie Tochter des Gouver- 
neurd von Damascus; aud würde ich, wenn id 
mein ganzes Leben dazu verwendete, ihre Reize 
aufzuzählen, dody nur ben taufendften Theil nen- 
nen können.“ — Kurz, ber Papagai pries das 
Mädchen mit folder Ueberſchwänglichkeit, daß Diä- 
masp nicht umbinkonnte, fih durch Hörenjagen 
in fie zu verlieben. 

„D Zebaͤn-Aver“, (prag er, „du haft mid 
aus meiner Ruhe herausgerijfen und ein wunder- 
bares Weh über mid gebracht! Jenes reizende Mäd— 
hen muf ich unfehlbar befigen, und wenn idyfie jo be— 
zaubernd finde, wie du fie rühmft, dann werde id) au- 
Gerorbentliğe Gnadenbezeigungen auf did häufen. 
inde ich fie dagegen nicht fo (dön, wie bu fie 
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beſchrieben, dann weiß ich auch, welche Strafe ich 
über dich verhänge.“ — „Mein König‘, antwor- 
tete Zebän-Aver, „id weiß, wie (dön fie ift; fo 
Gott will, wird fie nad deinem Sinne fein, id 
hege bef gar feinen Zweifel. Doc habe id bir 
aud einen Wunſch vorzutragen. Jenes Mädchen 
befist ein redendes Papagaimeibchen, Namens 
Suhan-Perwer, das mit deinem Knechte zufam- 
menerzogen und groß geworben unb überall in 
Freud und Leid meine Genoffin und Gramber- 
iheucherin gewejen ift; mit demſelben, flehe ich, 
ſollſt bu mid in einen Käfig ſetzen, dad wirb für 
mich eine große Glüdjeligfeit fein.“ 

Diamasp fand nicht an, für ben Fall, daß 
des Papagaien Worte fid al$ wahr ausweiſen 
würden, ihm bie gnädige Gewährung feines Wun- 
ches zuzufagen; alsdann fandte er auf ber Stelle 
an ben Statthalter einen zuverläffigen Boten mit 
einem ftrengen Befehl, durch welden er das Müb- 
hen wohlausgeftattet zur Ehe verlangte. Der Be- 
fehl gelangte bald nad Damascus, und der Statt- 
halter hatte nichts Eiligeves zu thun, als feine 
reizende Tochter mit reicher Ausſteuer und vielen 
Evelfteinen und fonftigen Koftbarfeiten, bie er als 
Geſchenk für ben König beftimmte, bem Boten zu 
übergeben und nad Aegypten zu fenben. 

Kaum aber hatte der König das Mädchen er- 
blidt — al8 er von Liebe verzüdt — ein Ge- 
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fangener war — in ihrem fchlingenven Lockenhaar 
— al$ er wie ein Falter getrieben vom Liebes— 
ſchmerze — umflatterte ihrer Schönheit leuchtende 
Kerze. — Üllerbing8 war aud das Mädchen ber- 
art, bağ ihres Gleichen nie auf Erben gelebt hatte; 
der König fand fie taufend mal vorzüglicher, als 
ber Papagai fie beichrieben, weshalb er aud im 
Lobe und Preife der Weisheit und inficht feines 
Vogels faum ein Ende finden konnte. Auch hielt 
er treulich das dem Yeğtern gemachte Verſprechen 
und feste am Abend feines Hochzeittages bie Su- 
hans Perwer, das Papagaienweibchen des ſchönen 
Mädchens, in ben Käfig des Zebän-Aver. Erft 
nachdem er dieſer Pflicht genügt hatte, feierte er 
feine eigene Hochzeit. 

Die beiven Papagaien, alfo in einem Käfig 
vereinigt, begannen nunmehr, als zwei ſehnſüch— 
tige Liebende, bie fich endlich wiedergefunden, ſich 
mitzutheilen, wie viel Gram und Trennungsihmerz 
ein Jeder feit fo vielen Yahren gelitten. Sie ve: 
beten darüber hin und her, unb geriethen in ein 
langes Gefprâd, in welches über Alles verhandelt 
wurbe, was ihnen von bem Augenblide ihrer Tren- 
nung an widerfahren war; aud machten fie ſich, 
nach ber Liebenden Brauch, gegenfeitig wegen Un- 
trene gelinde Bormürfe. Djaͤmasp-Schach und 
das Mäpchen von Damascus hörten viefer Unter: 
haltung zu. | 
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„D Sudan Perwer“, ſprach Zebaͤn-Aver zu 
dem Weibchen, „dein Vorwurf trifft mid gar nicht, 
da Trene und Beftünbigfeit ber Grundzug meines 
Charakters ift. Von bem Pfade ber Treue habe 
ich mid fein Haarbreit entfernt, und nie habe 
ich ben des Verraths eingejchlagen. Iſt ja bod 
überhaupt unter. ben Creaturen das männliche 
Geſchlecht beftändig — und das weiblide wet— 
terwendig! — Jedermann kennt biejen Sab, 
für welchen and bie Treulofigfeit und der Der: 
rath der Heme-Näz gegen ben Behzäd Zeugniß 
ablegt. “ 

„Was ift das für eine Geſchichte?“ fragte 
Suhan-Perwer, und Zebän-Aver hub an: 


Geſchichte der trenlofen Heme-Wäs. 


Wie man erzählt, lebte einft auf der Küſte 
der Infel Serenbib ein Kaufmann, Namens Beh- 
gâb. Derfelbe machte ſich einft auf und unternahm 
eine Handelsreife. Er hatte aber eine ſchöne Frau, 
Heme-Näz geheißen. Diefe fand es langweilig, 
allein zu Haufe zu fiten, weshalb fie, als kaum 
ihr. Gatte abgereift war, bie Bekanntſchaft eines 
jungen Mannes machte, in ben fie fid verliebte. 
Sie beſuchte denfelben jeden Abend in feinem Haufe 
und fand foviel Wohlgefallen an diefem Umgange, 


daß fie, al8 Behzaͤd nad) einiger Zeit von feiner 
Handelsreife zurüdkehrte, fid, über feine Ankunft 
gar nicht freute. Eine zeitlang fah fie fid) ver. 
geblich nach einer Gelegenheit um, mit ihrem Lieb- 
haber allein zu fein, und als fie endlich ihre Un- 
gebulb nicht mehr bemeiftern konnte, gab fie eines 
Abends dem Behzäd einen Schlaftrunf ein und 
eilte, fobalb er das Bewußtſein verloren, zu bem 
jungen Manne. | 

Nun hatte fid aber nad) Gottes Rathſchluß 
an jenem felben Abend ein Dieb, in der Abficht 
zu ftehlen, in Behzaͤd's Haus gefdliden, und war- 
tete, in einem Winkel verborgen, auf bie Gelegen- 
heit, fein Vorhaben auszuführen. Diefer hatte 
von feinem Berftede aus Alles, was die Heme- 
Näz mit ihrem Manne machte, angefehen, und als 
Erftere jett das Haus verließ, gab er ben Zweck, 
ber ihn hergeführt hatte, auf unb folgte ihr un- 
vermerft nad), um zu jehen, wohin fie ginge. Da 
er nun bemerkte, daß fie fid in das Haus eines 
jungen Mannes begab, hielt er fid beobadhtend in 
der Nähe. 

Es hatte aber zufälligerweife ber Polizeimeifter 
des Orts von bem Liebesverhältnig Kunde erhal 
ten, wie ja auch ein Spruch fagt: 


Was du noch fo fehr verborgen, 
Hente zeigt fich’8 oder morgen. 
II. 7 
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Der Polizetmeifter alfo fam heran, ließ das Pär- 
den überfallen und gab, ohne auf irgendeine Ent- 
jhuldigung zu hören, fogleih den Befehl, ben 
jungen Mann ans Kreuz zu fdlagen, wogegen er 
die Heme-Näz laufen ließ. Es war nämlich in 
jenen Ländern Sitte, in ähnlichen Fällen die Frau 
ftraflo$ ausgehen zu laffen, ben Mann dagegen, 
mit welchem fie fich verfündigt, zu kreuzigen. Da— 
nach wurde aljo auch hier verfahren, und Taum 
war die Erecution vollbradt, als der Polizeimei- 
fter ben Richtplag verließ und fortging. 

Der Jüngling, welcher nod nicht feinen Geift 
aufgegeben hatte, rief nunmehr die Heme-Näz zu 
ſich und gab ihr burd Zeichen zu verftehen, daß 
er fie nod einmal an fein Herz brüden wolle. 
„Meine Theure! Meine Geliebte!” dies war der 
Sinn feines Mienenfpield, „pa um deinetwillen 
dies Unglüd über mid gefommen ift und beine 
Liebe mir eine Leiter zum Galgen geweſen ift — 
barum — 


Mit bem legten Athemzuge 
Den ich eingefogen, 

Fleh' ich, ſei mir Liebekrankem 
Einmal nod gewogen! 


Meiner Seele ganze Baarſchaft, 
Das iſt mein Verlangen, 

Möcht ich hauchen auf den Spiegel 
Deiner Roſenwangen. 
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Noch einmal, bevor ich ſterbe, möchte ich mein 
Geſicht an das deinige drücken!“ 

Heme-Naͤz erhörte die Bitte, ſie näherte ſich 
ihrem gekreuzigten Liebhaber und legte ihr Geſicht 
an das ſeinige. Ihn aber hatte der Gedanke, daß 
des verfluchten Weibes Verlockungen ihn zur Sünde 
vermodt, und daß er um ihretwillen fterben müffe, 
in bie heftige Wuth gebracht, fobaf er mit ber 
Bitterfeit des Todes ihre Nafe in feine Zähne 
faßte und fie abbiß. — Die Nafe blieb in feinem 
Munde, und unmittelbar darauf verjdieb er. 
Heme-Näz aber lief vom Echmerz getrieben ohne 
Naſe davon und Iangte bald in ihrem Haufe an, 
wo ihr Mann nod von dem ihm eingegebenen 
Sdlaftrunt betäubt dalag. 

Dafelbft that fie abermals den Sad des Lu— 
ge$ und des Truges auf. „Was gejchehen ift“, 
ſprach fie bei ſich felbft, „it geſchehen, und was 
verloren tft, ift verloren! Telde Antwort fo ich 
aber morgen dem Behzäd geben? Und was foll 
ich den andern Leuten jagen, wenn fie mid) jehen 
und fid mad meiner Nafe erkundigen? Das 
Klügfte wäre, ich bezichtigte meinen Mann ber 
That; ba er ohne Befinnung gelegen, fo wirb es 
ihm felbft möglich fcheinen, mid verftümmelt zu 
haben. So fomme ih von den böfen Folgen 
meines Unglücks (08 und überzeuge das Volk von 
meiner Unſchuld. 
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Demgemäß näherte fie fid ihrem Manne und 
ftrih ihm von dem Blute ihrer Wunde foviel 
auf Nafe, Stirn und Kleider, daß von den rothen 
Flecken das Bett wie ein Zulpenbeet ausjfah. Als 
fie damit fertig war, hub fie an zu fchreien, Beh— 
zäd habe ihr die Naſe abgefchnitten. Auf dies 
Geſchrei kamen die Nachbarn herbeigeeilt und war— 
teten vor bem Haufe bi$ ber Tag anbrad, mit 
welchem bem Behzäd bie Befinnung wiederfehrte. 
Der arme Mann war über Das, was fid zuge- 
tragen, außer fi; bald erfchienen aber bie Ver— 
wandten ber Frau, elde ihn vor den Sabi 
führten, um ihm zu verflagen. Der Kabi fragte 
ihn, was er auf die Beſchuldigung zu erwibern 
habe; er aber war fo betroffen, daß er feine Ant- 
wort über feine Lippen zu bringen vermochte. Es 
wurde alfo nad bem heiligen Sprude, in bem es 
heißt: „Nafe um Naſe!“ das Urtheil gefällt, baf 
bem Behzäd bie Nafe abgefchnitten werben jolle. 

Der Dieb aber, ber dem ganzen Hergange 
beigemohnt hatte und bemnad ben Zufammenhang 
fannte, war auch mit in ben Gerichtsfaal einge- 
treten. Da er nun fah, daß bem Behzaͤd durch 
befagten Rechtsſpruch ein großes Unglüd probe, 
da erbarmte er fid im Herzen feiner, e8 empörte 
ihn, daß das Vergeltungsrecht gegen einen Un— 
fchuldigen geübt werben folle, weshalb er vor ben 
abi trat und die Worte des Koran ausfprad: 
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„Ich bezeuge nur, was ich weiß!” — Alsdann 
erzählte er von Anfang bis zu Ende Alles, was 
er mit ben Augen ber Gewißheit angefehen hatte. 
Der Rabi antwortete ihm: „Dein Wort allein 
genügt mir nicht, um danach zu verfahren, denn 
e8 gibt feinen vollgültigen Beweis.” — Der Dieb 
erwiberte: „Wenn bie Nafe ver Frau fid in Beh- 
zaͤd's Bette findet, dann ift ihre Ausſage wahr; 
wenn fie dagegen nod jett in dem Munde bes 
gefreuzigten Jünglings ftedt, dann ift bie Wahr- 
beit auf meiner Seite. 

Der Babi nahın die Bemerkung beifällig auf, 
fobaf er fi, von ber Vermandtichaft der Heme— 
Näz, elde die Klage vorgebradt hatten, und 
der ganzen Derfammlung gläubiger Mufelmanen 
begleitet, zu dem SHingerichteten verfügte, welcher 
wirklich bie Nafe der jungen Frau nod zwifchen 
den Zähnen hielt. Die Entdeckung erfolgte vor 
aller Welt, und da war Niemand, der nicht höchſt 
betroffen fid bie feltfame Gejdidte zum marnen- 
ben Erempel hätte dienen laffen. Die Verwand- 
ten ber Heme-Näz zogen ſich nunmehr mit Schimpf 
und Schande zurüd, das verbrederijde Weib ſelbſt 
aber wurde nad ber Beftimmung des heiligen 
Gefeges mit Hohn auf den Marktftraßen und 
Bazaren der Stadt umbhergeführt und dann in 
das Waller geworfen. 

Alſo wurde Behzaͤd von der Bosheit feines 


MWeibes befreit und die Heme-Näz geriet) am Enbe 
feloft in bie Schlinge ihrer Arglift. 


Nachdem Zebaͤn-Awer damit feine Erzählung 
beichloffen, ſprach er: „Diefe Gefdidte, o Sudan- 
Perwer, beweift, daß treue und Brave Frauen fid) 
entweder gar nicht oder doch nur felten in ber Welt 
finden. Eins aber, jagt das Sprichwort, ift wie 
Keins. Die große Mehrzahl der Weiber ift falſch.“ 

Diefe Rede verbrof die Suchan-Perwer fehr. 
„Deine Gefdidte”, antwortete fie, „it wol hübſch, 
aber daß alle Weiber falih und ale Männer 
treu find, beweift fie niğt. Ich will gern zu— 
geben, daß es in der Welt an argliftigen Weibern 
nicht fehlt; aber daraus folgt nicht, daß Alle arg- 
liftig und betrügerifch wären. Es gibt aud Män- 
ner von folder Falſchheit und Bosheit, daß ber 
Sprache die Ausprüde dafür fehlen, wie ja bie 
ganze Welt die Schändlichkeit des böfen Mudtâr 
gegen bie ſchöne junge Meimüne bezeugt.“ 

„Was ift das für eine Geſchichte?“ fragte 
Bebân- Amer, und Suchan-Perwer erzählte: 


Gefdidte von der edlen SMeimune und dem 
böfen Muchtär. 


Bon alten Gefdidten ift auf uns gefommen 
— und von jeltfamen Berichten haben wir ver- 
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nommen — daß in der Stadt Jezd vor alters 
ein teufliihen Eingebungen erlegener — boshaft 
vermegener Kaufmannsjohn, Namens Muchtär, 
lebte. Um ſich feiner zu entledigen, nahmen ihm 
feine Yeltern ein edles anftändiges Mädchen in der 
Stadt Schiras zum Weibe und machten ihn Da: 
felbft anfäffie. 

Mudtar ließ ſich Dies eine zeitlang gefallen; 
dann aber nahm er feine rau mit ihren Kleidern 
und ihrer ganzen Ausftener zu ſich und machte fich 
mit ihr auf den Weg nad) Jezd, ber Stadt feiner 
Aeltern. Nachdem fie mehre Tagereiſen zurlidge- 
legt hatten, traf es fid einmal, baf fie auf ber 
Heerftraße übernachten mußten, und fie fdlugen 
zu dem Behufe an einem Brunnen ihr Nachtlager 
auf. Um Mitternacht aber erhob fid Muchtär, 
nad) ber Habe der jungen Frau, ihrer Ausfteuer u. ſ. w. 
lüftern; er 3og ihr die Kleiver aus, nahm ihr Ges 
pad und warf die Unglüdlihe in den Brunnen. 
Den folgenden Morgen fette er die Reife allein 
fort. 

Der Meimine aber gewährte der Allmächtige 
wegen ihrer Unfhuld Rettung; fie ftieg mit gro- 
Ber Noth aus dem Brunnen herans und gelangte 
mit unfaglicher Befdmerbe in flüdtiger Eile wie- 
der in ihre Vaterſtadt. Dafelbit fragten ihre Yek 
tern fie, was ihr begegnet wäre; fie jchämte fich 
aber die Wahrheit einzugeftehen, jondern antwor- 
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tete: „Auf unferer Reife verlegten uns Räuber 
ben Weg, raubten alle unfere Saden und war: 
fen mid in einen Brunnen. Was da aus meinem 
Gatten geworben ift, weiß id nicht. Ich felbft 
fand ein Mittel, aus bem Brunnen herauszufteigen, 
und fo bin id hierhergefommen. “ 

Was nun den böfen Muchtär anbetrifft, jo 
gelangte er nad ber Stabt Jezd, worauf nicht 
lange darauf fein Vater und feine Mutter ftarben. 
Sie hinterließen ihm ein beveutendes Bermögen, 
welches er ber Habe feiner Frau beifügte. Sein 
Reichthum ſchien ihm nun unerfhöpflid; in feinem 
fündhaften Lebenswandel aber verfchwendete er jo- 
viel, daß in furzer Zeit ber ganze Schag wie 
Staub auseinandergeflogen war. 

Go gerieth er denn in einen Zuftand, Daf ihm 
jogar das Brot fehlte, und da er fid ſchämte, in 
jeiner Baterftabt zu betteln, fo jah er fid genö- 
thigt, nad) Schiras auszumwandern. Daſelbſt ließ 
er fid auf einem mit Botivlampen reich behan- 
genen Begräbnißplate nieder, zu weldem bie Be— 
wohner der Stadt unausgeſetzt hinauspilgerten, 
und ſprach bie vorübergehenden Gläubigen, Män- 
ner und Weiber, um Heine Gaben an. 

Nach dem Rathſchluß Gottes beſuchte eines 
Tages aud die Meimüne jenen Begräbnißplag. 
Und fiehe da, an dem Eingange erblidte fie ihren 
Gatten Mudtâr, welchen fie trog des jämmer- 
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lichen Aufzugs, in dem er ſich befand, ſogleich 
erkannte. Sie trug ihm nun ſein Verbrechen nicht 
nach, ſondern begrüßte ihn mit Freundlichkeit, ohne 
ihm irgend Vorwürfe zu machen, oder des Vor— 
falls ſonſt zu gedenken; „thue Gutes Dem, der dir 
Böſes that“, ſagt ein Moralſpruch, und nach die— 
fem verfuhr ſie. Muchtaͤr aber empfand feiner- 
ſeits wegen ſeiner Miſſethat Reue, er gelobte Beſ— 
ſerung und bat um Verzeihung, welche die Mei— 
muͤne in ihrer Herzensgüte gewährte. Sie führte 
ihn ſodann in das Haus ihrer Mutter, welche die 
Tochter zum zweiten male ausrüſtete und ſie mit 
viel Hab und Gut abermals nach der Stadt Jezd 
reiſen ließ. Als nun das Ehepaar auf dieſer Reiſe 
wieder an den bewußten Brunnen kam, und ſie 
dort ihr Nachtlager aufſchlugen, da ſchwollen dem 
böſen Muchtaͤr aufs neue die Adern der teufliſchen 
Habſucht; er ermordete alſo um Mitternacht, als 
ſie im Schlafe bewußtlos dalag, die arme Mei— 
müne und warf ſie in ben Brunnen, worauf er 
ſich mit ihrer Ausſteuer und Habe aufmachte und 
nach Jezd zog. 


Alſo beſchloß Suchan-Perwer ihre Erzählung; 
Zebaͤn-Awer aber rief aus: „Bei Gott, das heiße 
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ich Schlechtigkeit, ein fo liebliches und edelmüthiges 
Weſen umzubringen!“ — Suchan-Perwer aber 
erwiderte ihm: „Du ſiehſt hieraus, daß weder die 
Männer noch die Weiber ſich alle gleich ſind, in 
beiden Geſchlechtern werden Gute ebenſo wol als 
Schlechte gefunden. Möge uns der Allgütige 
gnädig ſein und uns bei der Treue erhalten!“ 

Nachdem ſie dieſe Bemerkungen gemacht hat— 
ten, ſprachen ſie nicht weiter von dem böſen 
Muchtaͤr und der edeln Meimüne, ſondern unter- 
hielten ſich heiter und vergnügt, wie ſie es ge— 
wohnt waren. 


Nach dieſen Worten kam der weiſe Papagai 
auf ſeinen frühern Satz zurück. „Ich habe dir“, 
ſprach er, „o Maͤhi-Scheker, dieſe Geſchichte ſo 
umſtändlich erzählt, damit du dir daran ein Bei— 
ſpiel nehmeſt. Hüte dich, gegen deinen Geliebten 
eine Verrätherei zu begehen, und ſieh dich wohl 
vor, daß man dir nicht den Namen der Ungetreuen 
beilege. Jetzt aber zaudere nicht länger, ſondern 
eile zu deinem Geliebten, den du von der Qual 
des Harrens befreien mußt.“ 

Maͤhi-Scheker verabſchiedete ſich alſo. Da ſie 
aber eben gehen wollte, ſah ſie, daß der Sonne 
Licht die Welt zu erleuchten anfing. Ihr Wunſch 


blieb daher abermals unerfüllt, und fie mußte ſich 
auf den folgenden Abend gedulden. 


Nun weicht, ihr armen Leute, weicht! 
Und fet e8 euch gejagt, 

G8 bat der hohe Divan 
Auf morgen fi vertagt! 


Zweiundzwanzigiter Abend. 
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Sobald es wieder Abend geworben war, trat 
Mähi-Schefer unter ben Käfig und fprady: „Schon 
jo viele Tage haft bu, o Papagai, mein Vor— 
haben verzögert und hintertrieben, ſodaß es unge- 
ſchehen blieb; — hätteft bu nur den minbeften 
guten Willen gehabt, da wäre längft mein Wunſch 
erreicht worden.” — „O Mähi-Scefer‘, antwor- 
tete ber Papagai, „wenn ein Gefdid von Gott 
folhe Zögerung verhängt, was nügt da Anftren- 
gung und Fürforge? Gott weiß, welde Mühe 
id mir gegeben, beinen Vortheil wahrzunehmen. 
Aber ein jedes Ding hat feine Zeit, wie ja aud 
ein Bers jagt: 
Der gelangt gewiß zum Ziele, 
Der da wandelt mit Bedacht; — 
Große Eile hat gar Biele 
In die Falle (don gebracht! 
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Mit Uebereilung kommt nichts zuftande, und 
der Weiſe handelt nie unbebâdtiğ, da finnlofer 
Eifer nur zu Reue und Tadelhaftigkeit führt. 
Sleihwie Derjenige, welder feiner Anftrengung 
eine verfehrte Richtung gibt, nit an das Ziel 
feiner Wünſche gelangt, ebenfo findet der Eilfer- 
fertige Das, was er fudt, nicht. Der Ausgang 
ber Eile ift Reue, daran ift nicht zu zweifeln. 
Mögeft du ihr nicht anheimfallen, und es bir nicht 
ergehen wie jenem Geibenftider, ber, da er fid 
an feinem täglichen Verdienſt nicht genügen lief 
und mehr begehrte, als Frucht feines Strebens 
nichts als eitel Mühe und Noth hatte und endlich 
fein Thun bereute!“ 
„Was ift das für eine Gefdidte?” fragte 
Mähi-Schefer, und der Papagai erzählte: 


Gefchichte von dem habſüchtigen Sticer. 


In einer Stadt Jraks lebte einmal ein Stider, 
ber fo gefldidt war, daß er ein Haar vierzigfad) 
zu zerfpalten verftand, und fo fleißig, daß er fein 
Gewerbe feinen Augenblid aus den Händen ließ. 
Zrog aller Anftrengung vermochte er aber über 
jein tägliches Bedürfniß hinaus feinen Heller zu 
verdienen. Er befaß einen Freund, der war Wol- 
lenhedler. Als er dieſen einft bejuchte und fein 
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Haus mit mannidfaltiğer Habe angefüllt, ihn 
felbft aber in Eoftbare Gewänder gefleivet erblidte, 
verwunberte er fi) und ſprach bei fich felbft: „Sch 
werbe boğ bei Tag und Naht zu Königen und 
vornehmen Herren gerufen und arbeite für fie ihrer 
würdige Gewänder; diefer Hechler dagegen reinigt 
nur Schaf- und Baumwolle und bat fih damit 
ein fo beveutendes Vermögen erworben, während 
ih vor Elend und Noth vergehe! Wie ift das zu 
begreifen!‘ 

Mit foldgen Gedanken Tam er zu Haufe und 
jegte fid in ein Meer von Sorgen verfunfen nie- 
ber. Seine Frau näherte fid ihm und fragte 
ihn, was ihm Widermärtiges begegnet fei, worauf 
er ihr den Anlaß feines Unmuths mittheilte. 
„Meine Fran’, fügte er hinzu, „id babe nun— 
mehr" befdloflen, von hier fortzugehen und mid 
in ein anderes Land zu begeben. Es ift einmal 
mein Schickſal, in biefer Stadt nur mit großer 
Schwierigkeit mein Auskommen zu finden. 3d 
muß mid mad einem Orte überfiebeln, wo meine 
Kunft Anerkennung findet; dort werde id ein rubi- 
ge$ Leben führen. Haben doch aud bie Weifen 
gefagt: 


Wo der Sichelmond nicht wandert, 
Wird fein (döner Bollmonb d'raus; 
Unbeachtet ift die Perle, 
Die da bleibt im Muſchelhaus.“ 
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Die Frau antwortete: „O Stider, was bu 
bir da ausgebacht, ift nicht wohlgethan — ift ein 
eitler Wahn — eine falide Bahn! «Wir haben 
unter fie ihren Unterhalt im Leben vertheilt>, 
jagt der Herr*), und dur diefen Ausſpruch ift 
einem Yeben fein tägliches Brot zugemefjen wor- 
den. Aus den verborgenen Schägen des Allmäch— 
tigen kommt uns baffelbe zu, gleichwie aus ber 
Vorrathskammer des Koranverfes «Und es ift fein 
Thier auf Erden, für deſſen Unterhalt nicht Gott 
Sorge trüge», den Thieren ihr Lebensbedarf zutheil 
wird. Niemand, er mag fid nod fo ſehr abmühen, er- 
wirbt mehr, al$ was ihm zuertheilt worden ift. Wenn 
bu deinem Schidjal zu entrinnen fuchft, jo wird 
e$ bir folgen und dich überholen, und wenn bu 
durch Anftrengung mehr als das bir beftimmte 
Maß zu erlangen hoffeft und jahrelang dahinter 
berläufft, du wirft e8 nie erreihen! Die Gefchichte 
des Königs von Baftrien, welcher, ba er fih an 
bem ihm zugewiefenen Gefdid genügen ließ, zu 
der Wohnung der Glüdjeligen einging und ber 
der Herrfcherwürbe entjagte,. des Ibraͤhim Ibn 
Edhem (Gott fegne feine Geheimlehre!), ift für 
Alle, die fie vernehmen, eine ernfte Mahnung und 
Warnung.” 


*) Sm Koran, Sur. 43, 31, 
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„Was ift das für eine Geſchichte?“ fragte der 
Stider, worauf die Frau erzählte: 


Scgende von Şbrâhim Ibn Edhem. 


Der König von Baltrien, Ihrähtn Son Edhem, 
der große Myſtiker, begab ſich einft während jei- 
ner Regierungszeit auf die ‚Jagd. Auf freiem 
Felde jegte er fid zum Gffen nieber; während er 
aber damit befchäftigt war, fab er, daß unver- 
jehens eine Biene heranfam, ein Stüdden Brot 
vom Zifde nahm und auf und bavonflog. Der 
König fand dies fo merkwürdig, daß er ihr nad- 
eilte. Sie flog unter einen Baum, wo fie fid 
niederſetzte. Ibrahim Son Edhem Tam näher und ſah 
einen auf beiden Augen erblindeten Sperling un- 
ter bem Baume figen, der, fowie er das Sumfen 
der Biene vernahm, feinen Schnabel aufthat. Die 
Biene zerlegte nunmehr das Brot, das fie von 
ihrer Reife heimgebradt, in brei Stüdchen und 
ftedte fie dem blinden Bogel in den Schnabel, 
worauf fie fid) wieder aufmadte und fortflog. 

Als Ibraͤhim Son Edhem dies wunderbare 
Gotteswerk fah, da entjagte er allen irbifden Haf- 
ten und wandte fid bem Allwahren zu. 
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„Sollte nun, o mein Gatte, der allmächtige 
Spender aller guten Gaben, welder einem blin- 
ben Sperling in ber Wüfte fein tägliches Brot 
jendet, bir das beinige vorenthalten? Weshalb 
bift bu auf fo, üble Gedanken gerat)en?” — „DO 
Frau‘, antwortete ber Stider, „was bu da fagft, 
ift die Lehre von ber unbebingten Ergebung in 
den Willen Gottes, welche freilich ihre (dönen 
Seiten. hat. Arbeit und Mühe aber führen zu 
andern Erfolgen, bie bu nicht begreift. Der ge- 
feflelte Löwe erjagt fein Wild, und ein Pferd, 
das nicht rennt, gelangt nicht zum Ziel und ge: 
winnt den Wettpreis nicht. Kurz“, jchloß er, „ich 
muf in ein anderes Land gehen!” — Damit fagte 
er feiner Frau Lebewohl und machte fic auf die Reiſe. 

Sein Weg führte ihn nad der Stadt Nijchä- 
bite, woſelbſt er eine zeitlang fein Gewerbe betrieb 
und nad Wunſch Geld verbiente. „Wenn id 
nunmehr‘, fprad er babet zu ſich felbft, „vierzig, 
funfzig Jahre alt bin, fo kehre ih in Frieden nad 
meiner Baterftabt zurüd, arbeite ferner nicht mehr, 
fondern- genieße in Herrlidyfeit was ich habe.“ — 
Damit verließ er Nifhäbür und trat die Reife nad) 
dem Jraͤk an. 

Auf dem Wege traf e8 fid einmal, daß er 
an einem gefahrnollen Orte zur Nacht bleiben 
mußte; er legte ſich daſelbſt nieder und fchlief, von 
Müdigkeit überwältigt, ein. Nun hatte er 

II, j 8 
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einen Traum: es ließen fid zwei ſchöne Bo: 
gel vor ihm aus ber Luft auf bie Erde nieber 
und fragten ſich gegenfeitig, wer fie wären, — fie 
ſchienen fid namlich einander völlig unbefannt zu 
fein. Der eine antwortete: „Ich bin der Genius 
des Fleißes und ber Anftrengung diefes Stiders. “ 
— „Ich dagegen‘, fprad ber andere, „bin ber 
Genius feines Geftirns und Schickſals. In bem 
Buche feines Verhängniſſes ſteht gefchrieben: «Die- 
fem Menfden fo irdiſche Habe, bie er aufſpei— 
dern möchte, wicht zutheil werben.» Denn Gott, 
der Allpreisliche, ber Allweife, erbarmt ſich feiner 
Knechte nod) freundlicher und mitleibiger als Da: 
ter und Mutter, und da fein urewiges Wiffen 
Alles umfaßt, was einem Jeden nad) feiner Sin- 
nesart frommt, fo gibt er aud überall feinen 
Knechten ihr tägliches Brot, wie es zu ihrem 
Beften dient, und erzeigt ihnen die mannichfaltig- 
ften Wohlthaten. Wo ein Erdenfohn an Sinnes- 
art rein ift und tüdtig — und feines Herzens 
Spiegel Har und aufrihtig — ber bei feines Au- 
Beren Glüdes Bermehrung — auch zunimmt an 
Gottesverehrung — deſſen Mide und Würbigfeit 
fic) bewährt zur jeder Zeit — deſſen Haupt ſchmückt 
er mit ber Herriderfrone — ben führt er zum 
Throne — und fleibet ihn in faiferlihe Gewän— 
der — und gibt ihm die Herrjchaft weiter Länder. 
Wo er dagegen weiß, baf ein Erdenſohn im Glück 
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übermäthig jein würde und ungehorfam, bem gibt 
er fein täglides Brot nur in Heinen Broden, 
weil der Pfad ber Dürftigfeit für ihn ber gebeih- 
tidfte ift, und er auf ihm vor Empörung be- 
wahrt bleibt. — Wohin nun, o Stider, meinft 
dur zu gehen mit dieſem Gelbe? Dem Berhäng- 
niß willft du dich widerſetzen?“ — Alsdann er- 
griff er mit den Worten: „Da ift Keiner, ber 
Seinen (Gottes) Beſchluß rüdgängig maden oder 
Seine Entſcheidung umftoßen könnte!“*) ven 
Beutel mit bem Gelde und rief, ihn emporhaltend: 
„Son Mirrid, komm her!" — Sofort erfdien ein 
Mann, der wie ein nad Blut lechzender Genler 
ausjah; eilig lub ber Genius des Gejdid8 dem— 
jelben das Geld auf, und alle Drei verſchwanden 
aus den Augen des Stiders. 

Betroffen von dem furdtbaren Traume er: 
wachte diefer, und fiehe, fein Gejehenes — war in 
Wirklichkeit Gefchehenes — fein Geld war ver- 
ſchwunden — und ward nicht mehr gefunden — 
er fuchte Angftlih hin und ber — aber fein Schat 
war nicht mehr! Er fdâmte fid nun vor feiner 
Fran und ben Nachbarn mit leerer Hand zu er- 
jcheinen, und wandte fid, anftatt nach dem rät 
zu gehen, nad) Nifhäbür zurüd, wo er abermals 


*) Im Koran “Sur. 10, 107; 13, 41. 
. g* 
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fein Gewerbe betrieb und in furzer Zeit nod) mehr 
Geld zufammenbradte, al8 er vorher beſeſſen 
hatte. Damit machte er fid dann wieder nad) 
feiner Heimat in Jraͤk auf. Aber auch auf diefer 
Reife hatte er, da er eine Nacht in einer Her- 
berge fdlief, ganz denſelben Traum, ben er bei 
ber frühern Reife gehabt hatte; abermals erfdie- 
nen ihm bie beiden Genien, und ber bes Glücks 
ſprach zu dem der Anftrengung: „O du Thor, 
Niemand vermag mehr zu gewinnen, al$ Gott 
ihm in der anfangslofen Ewigkeit beftimmt und 
zugemefjen bat, darum laß ab von dem eiteln 
Streben! — Ich habe”, fügte er hinzu, „dir dies 
Ihon früher gefagt — warum nun thuft bu jo 
große Narrheit und Sünde, der Weisheit Gottes 
zu wiberftreben?” — Der Genius ber Anftren- 
gung trat dann näher und bat um Verzeihung, 
indem er fprad: „Nimm mir dies nicht übel, wir, 
haben bie Sitte, Jeden, der arbeitet und ftrebt 
und dabei unfer Gewand, um Beiftanb flehend, 
anfaßt, unter jeder Bedingung zu dem Ziele feiner 
Wünſche hingelangen zu laſſen, auf daß ihm fein 
Fleiß nicht verloren gehe. Wenn es dir dann aud 
beliebt, dann ift ber Erfolg fiher; wenn aber bein 
Wohlwollen fehlt, dann geht audy meine Mühe 
verloren. Jedes Streben wird burd did, Frucht: 
bar; wer deiner Gunft theilhaftig ift, bedarf Feiner 
Anftrengung; mag ev ein nod fo großer Ver: 
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ihwender jein, fein Habe und Gut wird darum 
nidt abnehmen.“ 

Damit wacte der Stider auf, und fiehe da, 
fein Geld war abermals fpurlo$ verſchwunden. 
Er erfannte daran, daß, was er al Traum ge- 
fepen hatte, Wirklichkeit gewejen war, und rief 
ans: „Es wäre Sünde, ferner den falfhen Weg 
zu verfolgen! Wie immer das Gefdid für mid 
ausfällt, id bin damit zufrieden! “ 

Er fette aljo feine Reife fort und gelangte 
bald nad feiner Vaterſtadt, woſelbſt er feiner 
Frau Alles, was ihm zugeftogen war, erzählte. 
„Babe ich“, erwiderte biele, „dir nicht Alles das 
verfchiedene male gefagt? Du aber wollteft nicht 
hören! Was dir ba begegnet ift, gleicht aufs 
Haar der Gefdidte des Schafals. “ 

„Was ift das für eine Gefchichte ?” fragte ber 
Stider, und die Frau erzählte: 


Der Schakal und das randige Kameel. 


E8 wurbe einmal ein Kameel jo räudig, daß 
vom Schaben das rothe Fleifch zum Borfdein ge- 
fommen war. Da fein Mittel anfchlagen wollte, 
fo ließ der Eigenthümer das franfe Thier in die 
MWüfte laufen. Wie ee nun allein in der Ginöde 
einherging, erblidte e8 ein Schafal, der fid eben 
an einem Mäufelohe in Hinterhal gelegt hatte. 
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Alsbald lieg bevfelbe ben Gedanken, bie Maus zu 
fangen, fahren, und lief vielmehr dem Kameele 
nad, weldes, jo dachte er, ihm zur Bente wer- 
den müßte. Seine Genoffin aber, das Scafal- 
weibchen, warnte ihn und fprad: ,Dab' Adıt, baf 
bir nicht burd deine Dabfudt bie (don gemonnene 
Beute wieder burd bie Finger fdlüpft! Laß bir 
an bem geringen Gewinne genügen, jonft möchte, 
während bu dem Großen nadjagft, das Kleine 
entrinnen und bir nichts bleiben als Täuſchung 
und Reue.” — Ihr antwortete ber Schafal: „Nur 
gemeine Leute begnügen fid mit Wenigem; mir 
ift ein hoher Sinn bejdert worden, und darum 
Yann ich diefen herrlichen Biffen nicht fahren laf: 
fen, um mid mit ber Mäufejagb zu bejchäftigen. 
Warum folte ih mid um nichts und wieder 
nichts mit fo elenbem Wild begnügen?“ 

Damit eilte er dem Kameele nah und folgte 
ihm drei bis vier Tage lang. Aber das Kameel 
fiel nicht, fobaf er, der vorher bie fihere Beute 
fahren ließ, in feiner Hoffnung getäufcht, mit leerer 
Hand und hungerigem Magen zu feinem Weibchen 
zurüdfehrte. „Siehft bu nun?“ fragte ihn dieſes, 
„mit bem bir beftimmten Mahle warft bu nicht 
zufrieden, dafür haft bu nun aud ohne Nuten 
foviel Elend und Mühſal ausftehen müffen. “ 


— i—— — — — 
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Der Stider bereute nunmehr, fo babfüdtig 
gewejen zu fein, und war hinfort mit feinem Ge- 
ſchicke zufrieden. 


„Run aber‘, fuhr der Papagai fort, „Laß dir 
o Mähi- Schefer, dies zur Warnung dienen, und 
hüte dich, wenn du bei deinem Geliebten bift, wohl 
vor Habſucht.“ „Ach“, antwortete Mähi-Schefer, 


„Nur wer felber Leid empfunden, 
Fühlt den Schmerz bon Andrer Wunden! 


Du aber kennſt feinen Schmerz, bu lebft ruhig 
und zufrieden und haft feine Ahnung von den 
Qualen, bie id ausſtehe. Sd Mage dir mein 
Weh, denn ich hoffe, daß bu mir vielleicht in bei- 
ner Weisheit ein Heilmittel für meine Herzens- 
wunde ausfindig maden werdeſt. Du aber er- 
zählft mir des Langen und Breiten Fabeln und 
jeltfame Gefdidten; fo oft ih Nachts zu bir 
fomme, gibt’8 eine Erzählung, nichts Anderes, und 
damit täufcheft bu mich. Klage id dir dann mein 
Leid, da gibt’8 eine nene Erzählung — e8 ergeht 
mir mit dir ganz fo, wie bem Beduinen mit bem 
Khalifen Mamün. “ 
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„Was ift das für eine Gefdidte?” fragte ber 
Papagai, worauf Maͤhi-Scheker erzählte: 


Gefchichte von dem Beduinen und dem Ahalifen 
Mamun. 


Eines Tages kam ein Beduine zu dem Khali— 
fen Mamün und ſprach: „Beherrſcher der Gläu— 
bigen, ich möchte die Wallfahrt unternehmen, aber 
mir fehlen die Mittel!“ — „In dieſem Falle“, 
antwortete der Khalif, „biſt du nicht an jene Reli— 
gionspflicht gebunden; darum quäle dich nicht um— 
ſonſt.“ — „O Fürſt der Gläubigen“, entgegnete 
der Beduine, „ich wollte dir meine Armuth kla— 
gen, und wenn ich ſagte, es fehle mir das Geld 
zu der mir obliegenden Wallfahrt, ſo war dies 
nur ein Scherz. Ich hoffte von dir ein Geſchenk 
zu bekommen, und ſtatt deſſen explicirſt du mir 
theologiſche Streitfragen, indem du von der Ver— 
pflichtung zur Wallfahrt redeſt.“ 

Dieſe witzige Antwort entzückte den Khalifen ſo 
ſehr, daß er den Beduinen mit einer reichen Gabe 
bedachte. 
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„Ebenſo, o Papagai“, rede ich bir von Liebe 
und frage did), wie ich mich mit meinem Freunde 
zujammenfinden fol — und bu rebeft mir von 
Wölfen und Vögeln und Sdafalen und Kameelen ; 
aus Thälern und von Bergen holft bu Waſſer 
ber, und du erftidft mid mit beinen Erzählungen, - 
um mid an meinem Vorhaben zu Hindern. Willſt 
bu benn gar nicht, baf ich mit meinem Geliebten 
zufammentomme?“ — „Um Gottesmillen “, was 
fagft Du?“ antwortete ber Papagai, „«die Wahr- 
heit ift bitter», lautet ein Sprud ber Weifen, 
und wahrlidy diefer Sprud ift richtig. So find 
bir nun meine Ermahnungen, die vielfahen Er- 
zählungen und Beifpiele, bie id bir vorführe, un- 
angenehm geworben. Drum will id and nichts 
mehr fagen! So geh’ benn jest ohne Verzug hin 
zu beinem Geliebten, deiner Schönheit Augenjalbe 
erhelle — jeine ſchmachtenden Blide ſchnelle — ja 
eile, fein barrendes Herz zu beglüden — und 
durch deiner Gefellfdaft Roſenflor zu entzüden! — 
Soviel ih mi um dich bemüht. habe, du haft es 
nicht erfannt, e8 war umfonft! Sch hatte nie bie 
Abfiht, dich durch meine Gefdidten von deinem 
Geliebten fernzuhalten; bu aber bift ein frifd auf- 
blühendes Knöspchen, du weißt nod nichts von 
der Arglift ber Menfden. 3d Bin zwar aud 
nod) jung, aber iğ habe viel von ber Welt ge: 
fehen und aus Allem meine Lehren gezogen auch; 
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babe id Vieles gehört, was in alten Zeiten ſich 
begeben, und habe mir auch dies zunutze gemacht, 
ſodaß ih mid fowol auf das Kleine als aud 
auf das Große in der Welt verftehe. Ich fehe 
wol aus, al8 wenn id von nichts wüßte, und 
doch weiß id Vieles; was man mit taufend 
Schätzen und müdtigen Heeren nicht zu befdaffen 
vermag, das bringe id zuftande, indem mein jchar- 
fer Berftanb alle Schwierigfeiten und Knoten löſt, 
alle Hüllen aufbedt. Sch fürchte nur, bağ wenn 
bu in eine widerwärtige Tage geräthft und fein 
Mittel ausfindig zu machen weißt, bid daraus zu 
befreien, bu zum Gefpötte ber Welt werbeft, und 
deshalb habe ich bir fo viele Gefdidten erzählt. 
Eine jede berfelben enthält eine nügliche Lehre, 
durch telde man im Fall der Roth fid aus gro- 
Bem Unglüd erretten Yann, gleichwie ber Luchs fid 
durch Sclauheit aus der Hand eines fo mächti— 
gen Feindes wie ber Löwe errettete.‘ 

Nun gerente e8 bie junge Frau, ben Papa— 
gat mit Vorwürfen gequält zu haben. Sie that 
Abbitte und flehte: „Sei bod jo gut und erzähle mir 
dieſe Gefchichte! Ich möchte fie hören.” — Mad 
taufend Nedereien und Tändeleien hub der Bogel an: 


Gefchichte vom Fuchs und dem Süwen. 
Bor alten Zeiten hatte einmal ein Löwe fich 
eine von vielem Wild bewohnte Waldgegend zum 
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Wohnfig genemmen. Demfelben diente ein Affe 
als Haushofmeifter. Einft traf es fih, daß ber 
Löwe eine Reiſe maden mußte, weshalb er ben 
Affen beauftragte, jenen Ort zu behüten und and 
das Lager feines Herrn wohl zu bewachen; benn 
von Zeit zu Zeit huben Fremde e8 zu betreten an, 
und als eines Tages ber Luchs des Weges fam und 
fab, daß ein liebliher Ort — ein entzüdendes 
Pläschen dort — eine reizende Stelle — ber 
Glückſeligkeit Schwelle — da befdlof er, fid da- 
felbft häuslich niederzulaffen. 

‚Raum hatte der Affe dies bemerkt, als er bem 
Ginbringling zurief: „O Luchs, welchen Frevel, wel- 
ches Verbrechen willft bu begehen? Haft du etwa 
vergefien — mit weldhem Maß bu wirft gemej- 
fen? — Barum did) reden und ftreden — daß 
die Füße heroorragen unter ber Deden? — Gott, 
heißt e8, erbarmt ſich Deflen, ber da fein Maß 
fennt und nicht. feine Grenze überfchreitet, b. b. 
ein Jeder hat fid in feinen Schranken şu bewe— 
gen und nicht über Das, was ihm als Ziel gefett 
ift, hinauszugehen. Diefe herrliche Yagerftelle hier 
gehört bem gegenwärtigen Beherrjcher des Wildes, 
dem großmächtigen Löwen, gegen deſſen Macht und 
Kraft Niemand auffommt. Wie fannft bu dich 
in deiner Dummheit folder Dinge erfrehen und 
ben Klauen des Löwengrimms trogen!" — „DO 
Affe, antwortete ber Luchs, „das dümmſte Wefen 


124 

auf Erben bift wol bu, ber bu jo nidtige Rede 
führft und felbft nicht weißt, was bu ſagſt. Wie 
bat denn ber Löwe dieſen Plat erworben? Wor- 
auf beruht fein Eigenthumsrecht? Es ift dies mein 
väterliche8 Erbe von altersher, und möchte ber 
Löwe, ja felbft ber Tiger kommen, id laſſe Kei— 
nen hinein! Für was fiehft bu mid an? Meinft 
bu, ich fürchte mid bor dem Löwen? Und venfit 
du, ih fet nur ein Luchs? Nennt man ihn den 
Löwen, fo nennt man mid ben Yöwenwürger; in 
meiner Küche wird lauter Löwen- und Tigerfleiſch 
gefoht. Was ift der Hund von einem Löwen, 
von dem bu mir rebeft? Mag er nur einmal ber- 
fommen! 3d werde ihm fchon feine Stelle anwei- 
fen und ihn andere Yeute in ihrer angeftammten 
Habe beeinträchtigen lehren!” 

Den Affen überwältigten biefe tapfern Worte 
fo, daß er fih ummandte und ging. Das Weib- 
hen des Luchſes aber fprad zu ihm: „Daß mir 
bier bleiben, geht, doch nidt an; wir müfjen ung 
vor ben Klauen des Yöwen hüten, und die Klug— 
heit räth, daß wir uns fobald als möglid zur 
Reife anfdiden.“ — „Fürchte nichts”, erwiderte 
Der Luchs, „vielleicht gehört ber Pla bem Löwen 
gar nicht, und wenn dies «ud, wäre, jo ift doch 
die Möglichkeit ba, daß ihm in ber Gegend, in 
die er gereift ift, ein Unfall zuftößt. Vielleicht 
fommt er gar nicht wieder, und wenn er fommt, 
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fo fönnen wir uns dod immerhin durch Schlau- 
heit aus feinen Klauen retten. Yaß uns baher, 
was Gott uns heute befdert, ald Gewinn achten 
und froh genießen; für morgen wird der Allbarın= - 
herzige (don forgen.““ — „Aber“, entgegnete das 
Weibchen, „daß der Pla dem Löwen angehört, 
bezweifle ich nicht im minbeften, und dabei ift es 
fehr wahrfcheinlih, daf ihm Fein Unfall zuftößt, 
fondern daß er plöglich irgendwoher auftaucht und 
beranfommt. Außerdem wird man ihm aud ge- 
wiß mittheilen, wie fehr du gegen ihn in feiner 
Abwefenheit die Zunge gefyişt. Du meinft, bu 
wolleft, wenn er füme, eine Lift fpielen; aber nicht 
immer trifft diefe ihr Ziel, ja oft führt fie ihren 
Urheber ins Berberben, gleihwie der Wolf, der 
ven Schafal überliften wollte, dabei das Leben 
einbüfte. “ 

„Was ift das für eine Geſchichte?“ fragte ber 
Luchs, und das Weibchen erzählte: 


Der Wolf und der Schakal. 


Man bat mir erzählt, baf ein Wolf einft die 
Höhle eines Schafals leer fand und fich hineinbe- 
gab, um letterm bei feiner Rüdfehr aufzulauern. 
Als aber ver Edafal heranfam, bemerfte er, au- 
fer feinen eigenen, fremde Yufftapfen am Eingang 


ber Höhle. Dies madte ihn vorfichtig, ſodaß er 
nicht bineinging. „Bevor id einen Schritt vor- 
wärtsthue, muß id mid bod umjdauen”, dachte 
er und rief dann laut zur Thlir hinein: „Mein 
Haus, mein verehrted — mein Neft, mein treu- 
bewährtes’ — meine Heimat bu — meine Gee- 
lenruh'!““ — Us nun von innen feine Antwort 
erfholl, fuhr ber Schakal fort: „O Haus, hat 
doch zwijchen bir und mir allezeit Zwieſprache ftatt- 
gefunden, fobaf bu, wenn id an bie Thür fam 
und rief, antworteteft — und jet, wo ich komme 
und rufe, fagft bu nichts? Willſt bu nun Ant- 
wort geben, fo iſt's gut; wo nicht, fo verlaffe id 
dich und fuche mir eine andere Wohnung, “ 

Als der Wolf im Innern der Höhle dies hörte, 
fprad er bei fid jelbft: „Weiß Gott, e8 muß 
eine Eigenthümlichfeit diefes Ortes fein, Antwort 
zu geben, wenn fein Eigenthümer ruft. Wenn id 
jet fchweige, fo kehrt vielleicht ber Schafal um 
und geht fort, ſodaß meine Bemühung vergeblich 
geweſen iſt. Es ift daher bas Klügfte, ich gebe 
die Antwort.“ — Damit rief er aus: „Zu 
Befehl!“ 

Der ©dafal erfannte des Wolfes Stimme 
und wußte fogleih, wie er daran war. Giligft 
lief er nun zu einem Schäfer, ber in ber Nähe 
weidete, und theilte ihm mit, was ſich mit dem 
Wolfe ereignet. Der Edüfer aber hatte fdon 
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längſt den Himmel angefleht, daß er ihm eine Ge— 
legenheit zutheil werden laſſen möge, an dem Wolfe 
Rache zu nehmen, welcher ihm oft aus ſeiner 
Heerde Schafe geraubt hatte. Er begab ſich da— 
her ſchleunigſt nach der Höhle und verſchloß ihren 
Eingang mit großen Steinen, ſodaß der Wolf in 
jenem Gefängniß elend vor Hunger und Durſt 
umkam. Die Argliſt, die er dem Schakal ſpielen 
wollte, traf ihn alſo ſelber. 


Damit ſchloß die Luchſin ihre Erzählung. 
„Aber“, entgegnete ihr Gatte, „was habe ich mit 
dem Wolfe gemein? Der Wolf, von dem du da 
redeſt, war ein dummer Hund! Hätte er Ver— 
ſtand gehabt, da würde er nicht aus dem Innern 
ber Höhle geantwortet haben. Man darf freilich, 
wenn man Liſten ſpielt, den Klügſten nicht nach— 
ſtehen. Doch das begreifſt du nicht.“ 

Während der Luchs mit feiner Gefährtin hier— 
über hin- und herſprach, entſtand plötzlich ein Lärm 
und ſiehe da, der Löwe war angekommen! Das 
Wild und die reißenden Thiere kamen nun in Maſ— 
ſen hervor, um ihrem Beherrſcher entgegenzugehen. 
Sein Hofmeiſter aber, der Affe, eilte Allen vor— 
aus und berichtete, wie der Luchs gekommen und 
wie frech er ſich betragen. Ihm entgegnete ber 
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Yöme: , Üfle, du fpridft mir ba von einem 
Muth und Unternehmungsgeift, wie er fid bei 
Luchſen nicht wol findet. Vielleicht ift es Fein Luchs, 
fondern irgendein andere Thier, das mid an 
Kraft und Muth übertrifft, — fonft hätte es 
Soldes nicht wagen fünnen. Sd) muf mid) davor 
in Acht nehmen‘, fdlof er, feine Schritte zurüd- 
haltend. Der Affe aber ſprach: „O Beherrjcher 
des Wildes, gibt e8 denn auf Erden irgendein 
Weſen, das kühner, gewaltiger und heldenmüthiger 
wäre ald bu? Warum thuft bu denn alfo? 3d 
habe ben Luchs taufend mal gejehen und weiß auf 
das fiderfte, daß er es if. Geruhe barum von 
biefer Furcht abzulaffen, jener MWebelthäter muf 
durchaus beftraft werden. — „D Affe“, antwor- 
tete ber Yöwe, „ein foldhes Herz hat der Luchs nicht; 
benn feine Art hat taufendfah mit ben Krallen 
meiner Gewalt Bekanntſchaft gemadt. &8 ift viel- 
mehr gar nicht unwahrſcheinlich, daß jenes Thier, 
wenn aud klein von Geftalt, mir dennch an 
Kraft überlegen tft — wie e$ im Koran heißt: 
«lleber allen Wiffenden ift ein. Allwiffender. ül 
Yautet ja doch auch ein befannter Vers: 


Selbſt den Löwen ſchlug mit Schmad er, 
Seine ftarfe Tate brad er — 


*) Sure 12, 76. 


auch jagt ein befanntes Sprichwort: 


Beifer zur Flucht die Füße regen, 
AS an das Unbeil die Hände legen. 


Es fdeint mir deshalb gerathen, bağ id, anftatt 
mit ihm zu fämpfen, und wenn id nicht mit ihm 
fertig werben kann, meine Ehre einzubüßen, mid 
ihm lieber gar nicht zeige und bie Flucht er- 
greife.“ 

Unter folden Gefprâden näherten fi) Beide 
dem Lager und ftanden da, fid nad) rechts und 
links umjhauend und zur Flucht bereit. Inzwi— 
jhen jprad die Yudfin zu ihrem Manne: „DO 
Schwarzohr, das Unglüf, vor bem mir bangte, 
hat uns (don betroffen. Wie willft bu uns nun 
heraushelfen?“ — Der Yud8 antwortete: „Wenn 
per Löwe nahe herangelommen ift, dann mad)’ nur 
unfere Jungen weinen und jchreien. Wenn id did) 
da frage, warum bu die Kleinen weinen läffeft, 
mußt bu fagen: «linfere Kinder find gewohnt Lö— 
menfleifd zu eflen; im Schatten der Herrlichkeit 
des gewaltigen Löwenwürgers fehlt e8 zwar at 
Zigerfleifd in der Küche nicht, aber die Kleinen 
verlangen Löwenfleiſch, weil e8 jo ſchmackhaft if. » 
Das fet deine Antwort!‘ 

Als nun der Löwe fih nahe bei dem Lager 
befand, hub die Luchſin an, ihre Jungen zu İnet- 

II. 9 
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pen, ſodaß fie weinten, worauf ber Luchs ihr mit 
lauter Stimme zurief: „Was läffeft bu bie Kinder 
weinen?” Gie gab ihm fobann bie Antwort, 
welche er fie gelehrt hatte. „Tigerfleiſch“, ant- 
wortete der Yuchs, „fteht in der Küche zu Bergen 
aufgehäuft; aber, wenn bie Kleinen e8 verſchmä— 
ben, weil fie fid) einmal an Löwenfleiſch gewöhnt 
haben, fo möchte ich doc) fragen, was aus bem- 
jenigen geworben ift, welches ich Fürzlig gebracht 
babe?“ — „Ja“, entgegnete das Weibchen, „Lö— 
wenfleiſch ift ba, aber unfere Kinder find mit fri- 
İdem Lömenfleifh aufgezogen; altgefchlachtenes 
mögen fie nicht, fie verlangen einen Braten vom 
friſchen.“ — „Für den Augenblid”, erwiderte der 
Luchs, „mögen fie ſich mit etwas altgefchlachtenem be— 
gnügen; ber Löwe, welcher früher biefen Wald be 
wohnte, muß in diefen Tagen zurüdfommen, benn 
felt ev fortgegangen, ift (don eine geraume Zeit 
verfloffen. Bielleicht fommt er fogar bald, und 
wenn dies ber Fall, fo hoffe id, bağ wir heut’ 
oder morgen mit Gottes gnädiger Hülfe ein Stüd 
von feinem Fleiſch braten. können.“ 

Als der Löwe dieſe Unterhaltung felbft vers 
nommen hatte, fprad er zu dem Affen: „Haft 
du's nun gefehen? Habe ich dir's nicht gejagt? 
Das ift ein mächtiger Feind! Ein Luchs thut folde 
Dinge nicht; darum ift e8 das Beſte, ich verlaffe 
biefen Drt.“ — Er fprad'8 und wollte, ohne zu 
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verweilen — vonhinneneilen; — aber ber Affe rief 
ihm zu: „Beherrfcher des Wildes, faffe dich und 
fürchte dich nicht! Jenes Thier ift ein ſchwaches 
Geſchöpf, ein verächtliches Ding. Du braudft 
nicht jo zu erfchreden! Willſt du die Gnade ha— 
ben, es einmal anzugreifen, jo wirft bu bald ge- 

wahr werben, was daran ift.“ | 
Mit vielen Reden biefer Art gelang es ihm, 
ben Löwen umzumwenden und gegen ben Luchs zu 
Velde zu führen, welcher, da er ihn wieder heran- 
kommen fah, leicht bemerkte, baf ber Affe ihn zur 
Rückkehr bewogen habe. Er Tief nun abermals 
feine Jungen zum Weinen bringen und fragte wie- 
ber fein Weibchen nad) dem Grunde, worauf die: 
ſes dieſelbe Antwort gab, welde es vorher ge- 
geben hatte: „Sie verlangen Braten von friſchem 
Löwenfleiſch.“ — „Habe id dir benn nicht gefagt“, 
antwortete ber Luchs, „du follit fie jest, fo gut es 
geht, befriedigen? Wie ich höre, ift foeben ber 
Löwe, ber dies Haus als Gigenthum in Anſpruch 
nimmt, angelommen, und ber Affe, einer meiner 
Freunde, hat e8 übernommen, ihn, fobalb er va 
ift, durch eine Liſt auf feinen eigenen Füßen zu 
mir zu führen. Das muß jest gejchehen, und 
wenn ber Allmächtige zu der VBeranftaltung meines 
Freundes, des Affen, das Glück lächeln läßt und 
ber Löwe herkommt, da bringe id durch einen ein- 
ue 
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zigen Angriff bie Sade zu Ende. So gewinnen 
wir Nahrung für uns und die Kleinen; aud wol- 
(en wir dem Affen für feine Bemühung dankbar 
fein, ich werde ihn meines nahen Umgangs mwür- 
digen und ihn zu einem Hofmann maden." 

© Der Löwe traute diefen Worten mb rief zor- 
nig aus: „Pfui, bu nichtswürdiger Affe, mit Lift 
wollteft du mich in das Net des Verderbens ftür- 
zen? Doc) eher follft bu ſelbſt fterben, als bağ bu 
mich umbringft!” — Damit zerriß er ihn in Stüde; 
dann nahm er feine Kräfte zufammen und entfloh 
aus jener Gegend fo raſch feine Füße ihn tragen 
wollten. Der Luchs aber, ber burd) feine Lift fid 
gerettet hatte, brachte ben Reſt feiner Tage in 
Freude und Luft an jenem Drte zu. 


Damit fdlof ber weile Papagai feine Erzäh— 
lung. „O Mähi-Schefer”, fuhr er dann fort, 
„wenn ich bir fo lange Gefdidten erzähle, jo be- 
zwede ich damit, bid für ben Fall ber Noth bie 
Wege der Lıft zu lehren. «Tapferkeit», heißt ja das 
Sprichwort, «ift zehntheilig und neun Theile davon 
find Lift.» Wenn du Berftand und Einficht haft, 
fo bevarfft bu feiner meitern Ermahnung. Geh’ 
darum raſch nach bem Haufe deines Geliebten, ich 
wünjde dir bie befte Unterhaltung!“ 
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Die junge Frau trat nunmehr hinaus; aber 
fiehe da, (don ‚graute ver Morgen, und ber Sonne 
Löwe, der glühende — golvjprühende — bem * 
WBalbverftef des Horizontes entfprang — und 
eilte den Gefilden des Horizontes entlang. — 
Diefe Naht war alfo abermals für Mähi-Schefer’s 
Wünſche ungünftig ausgefallen, und bi mußte fid) 
auf die folgende vertröjten. 


Nun weicht, ihr armen Leute, weicht! 
Und fei es euch gejagt, 

Es hat der hohe Divan 
Auf morgen fid vertagt! 


Dreiundzwanzigfter Abend. 


Mahi-Scheker hatte alſo wieder bie Gelegenheit, 
zu ihrem Geliebten zu gehen, verpaßt. Sowie es 
nun wieder Abend ward, eilte fie zu dem Papagat, 
den fie folgendermaßen anrevete: „OD Papagai, jett 
haft bu mid mit deinen Rathſchlägen zur Genüge 
gequält — und mir Gefdidten erzählt — ba 
‚nun des Tages Glut verglommen — und ber 
Abend herangefommen — und die nächtliche Zeit 
— die Welt von ftörender Neugier befreit — 
wilft du mir nun die Erlaubniß ertheilen — zu 
meinem Freunde zu eilen?“ — „O Mâhi-Sdefer”, 
antwortete ber Papagai, „was treibt dich benn, 
alfo um Erlaubnif zu bitten, und bein foftbares 
Leben, deine Yugendzeit, in Sehnen und Wünfchen 
binzubringen? Sagt bod ein Sprihwort: «Der 
Pfeil, den du abgefdoflen — die Rede, die dein 
N 
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Mund ergoſſen — das Leben, das dir verfloſſen — 
von dieſem Allen kehrt feines zurüd!» Geziemt es 
ſich nun wol, daß du dein theures Leben alſo ver— 
tändelſt? Dieſen Augenblick ſollteſt du zu dei— 
nem Geliebten gehen! Dabei aber mußt du die 
Rathſchläge, die ich dir ſeither ſo umſtändlich vor— 
getragen, wohl im Sinne haben. Wenn du nach 
ihnen handelſt, dann brauchſt du dich vor nichts 
zu fürchten. Die Weiſen ſagen, daß, wenn man 
ſich vor vier Dingen in der Welt in Acht nimmt, 
man vor jedem Schaden geſichert bleibt, und zwar 
erſtens vor Zorn, zweitens vor Lüge, drittens vor 
Eilfertigkeit in allen Dingen und viertens vor 
Nachläſſigkeit. Verliebte Leute ertragen wol Alles, 
außer der Trennung von dem Gegenſtande ihrer 
Verehrung; dieſe ertragen ſie nicht, und darum 
eilen ſie immer ſoviel als möglich des Genuſſes 
theilhaftig zu werden. Und doch iſt Eilfertigkeit 
verwerflicher als alles Andere, denn, wie das 
Sprichwort ſagt: «Wer mit der Eile Saat den 
Acker beſtellt — dem trägt die Frucht der Reue 
ſein Feld!» — Davor muß man ſich alſo wohl 
hüten. Was ſich auch ereignen möge, der Ver— 
liebte darf nicht immer eilen — ſondern hier und 
da muß er weilen — gleichwie die Frau Pelenk— 
Ferib ſich nicht mit Eile ihrer Noth zu entziehen 
fudte, jondern duch Liſt und Weile fih aus ben 
Krallen des Tigers rettete.“ 
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„Was iſt das für eine Geſchichte?“ fragte 
Maͤhi-Scheker, und der Papagai erzählte: 


Geſchichte von der Pölenk - Ferib und dem Tiger. 


Bor alten Zeiten lebte einmal ein nichtsnugiger 
Mann, der eine verftändige Frau, Pelenk-Ferib 
geheißen, beſaß. Als ein voher und fdledyter 
Geſell quälte er fie beftändig, und ſchlug fie fogar. 
Da er fie eines Tages wieder ftarf gemishandelt, 
nahm die arme Frau, der dieſer Zuſtand un- 
erträglich geworben war, ihre beiden Rinder und 
floh bei Madt aus dem Haufe. Ihr Weg führte 
fie in eine fo furchtbare Einöde, daß es dort felbft 
bölen Geiftern graute — und ein Walbteufel 
ângftlid um fid (dante — Plötzlich ſprang bor 
ihr ein Ziger auf, ben es fte mit ihren Kindern 
zu verfpeifen gelüftete, und ber deshalb jeinen 
Anlauf nahm. Da fprad die Frau bei fich ſelbſt: 
„Wenn man ohne Bormiflen feines Mannes fort- 
geht, und man wirb da bon fold einem Unglüd 
betroffen, da ift e8 freilich nicht unerflärlih!” — 
Damit gelobte fie aus aufrichtigem Herzen bem 
Allerheiligften Umkehr von foldem Bergehen an, 
bat ihn um Verzeihung und nahm fi) vor, von 
da an bie Bosheit ihres Gatten geduldig zu er- 
tragen und ihm in allen Dingen zu Willen 
zu fein. 
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Ünterbeffen war ber Tiger ſchon nahe heran- 
gefommen, als ihr Gott den Gedanken eingab, 
fih durch eine ft zu retten. „Wenn, dachte 
fie, „mein Anfchlag gut ausfällt, vortreffliğ! ba 
bin ich geborgen. Misräth er aber, nun, da habe 
ich wenigſtens nichts verſäumt, was mir Rettung 
gewähren fonnte. Wollte id jett in Eile zurüd- 
fliehen, da würde ber Tiger mir nachlaufen und 
mic bald fafjen. Es ift daher das Klügfte, ihn 
zu überliften; fo allein fann id Rettung hoffen. 

Mit lauter Stimme rief fie darauf das Thier 
an: „D Tiger, bleib’ zurüd und eile nicht, ich 
babe dir etwas mitzutheilen, das ſollſt du an- 
hören. Nachher thue mit mir, was bu willft, 
benn ich bin in deiner Hand!“ — Den Tiger 
machte diefe Anrede ftugig, er hielt inne und 
fragte: „Was haft du mir denn zu fagen, Sprich!“ 
— „Ic bin”, antwortete bie Frau, „aus einem 
Dorfe hier in ber Nähe. Die Bewohner veffelben 
bat fid ein Löwe unterworfen, ein fo gewaltiges 
Thier, daß e8 in einem ©dlage bie ganze Welt 
niederzufchmettern vermödte. Die Leute fürdhteten, 
er möge das Dorf zerftören, weshalb fie fid) ver- 
fammelten und einmüthig bejchloffen, fie wollten 
täglid drei Looſe werfen und die Betroffenen zur 
Nahrung des Löwen in bie Küche beffelben fen: 
den. Heut’ ift e8 auf mid und meine beiden 
Kinder gefallen. Nun haft aud bu dich uns ge 
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nähert, um uns zu verfpeifen, und ich möchte Dich 
um Alles in ver Welt nicht in deiner Hoffnung 
getäufcht fehen, meine Großmuth leidet das nicht. 
Jedoch darf aud ber Löwe nicht ganz jeines 
Fraßes verluftig gehen. Das Geredtefte wäre, 
du fpeifteft mid halb und dazu eins meiner Kin— 
ber, fobaf die andere Hälfte von mir nebfi dem 
andern Finde für ben Löwen verblieb. Damit 
wäret ihr Beide befriedigt.“ 

ALS der Tiger dies hörte, ba wurbe ihm vor 
bem Löwen Angft, zugleich aber bewunderte er vie 
Hohherzigfeit ber Frau. „O Belenf-Ferib“, rief 
er aus, „folhen Edelmuth wie bei bir habe id 
nod bei feinem andern Gefdöpfe gefunden. Um 
deinen Feind zu nähren, opferft du bein eigenes 
Leben hin! Sag’ mir, ift je auf Erden deines 
Gleichen geweſen?“ — „Mit Haupt und Leben“, 
antwortete die Frau, „muß man Großmuth üben; 
wer blos Hab’ und Gut hergibt, ber verdient nicht 
großmüthig genannt zu werben. Leute, bie ihrer 
Feinde fid) erbarmen und ihnen Gutes thun, hat 
e$ viele Hunderttaufende auf Erben gegeben. Es 
fällt mir foeben eine darauf bezüglihe Gefdidte 
ein, bie id) bir, wenn bu es wünfchelt, vortragen 
werde.“ — Der Tiger war febr begierig, bie Ge: 
Ihichte zu hören, und bat die Pelenk-Ferib zu er- 
zählen; dieſe hub an: 
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Gefdidte von dem Ahalifen und dem Giftmifcher. 


Die Bücher alter Gefdidten — thuen Fund 
und berichten — wie einft, als von bem Omma- 
jaben — Omar-Ben-Abdel-Aziz, reid an Gna— 
ben — ber eble Khalife vol weiſen Rathes — 
fa auf dem Thron des Khalifates — ein unheil- 
voller Miffethäter — ein fluhwürdiger Verräther 
— einer von des Khalifen Knechten — Gift ein- 
flößte ihm, bem Geredten — ſodaß feines Leibes 
Pflänzlein von des Giftee Spur — grün warb 
gleich einer Gartenflur. — Als aber die Sade 
offenbar — und rudğbar geworden war — ließ 
der halife nadftelen — dem ſchlimmen Gefellen 
— und ließ ihn zu fid treten allen — in fein 
Kämmerlein — und redete ihn an: „Du Ber- 
gifter — und Unheilſtifter — ſprich, bift dur felbft 
dieſes Verbrechens Urheber — oder hatteft bu einen 
andern Rathgeber?“ 

Gezwungen aljo, daß er die Wahrheit be- 
Tannte — ber Berbredher einen ber Feinde des 
Khalifen nannte — und ſprach: „Der hat mir 
große Schäße zugeſagt — und fo habe id bie 
Unthat gewagt!“ — Der &halife antwortete: 
„Du äÄrgfter ber Thoren — jest bin id) unvettbar 
verloren — es ift an Genefung nicht mehr zu 
denfen — fonft würd’ ich dich reichlich beſchenken. 
— Da aber mein Thronfolger fider did) würde 
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umbringen — ſo dir zu fliehen nicht ſollte gelin— 
gen — ſo zögere nicht und eile von hinnen — 
und ſuche, dieweil ich lebe, zu entrinnen.“ 
Darauf verehrte er ihm unermeßliche Reich— 
thümer und entließ ihn. 


Damit beſchloß die Frau ihre Erzählung. 
Alsdann fuhr ſie, den Tiger anſehend, fort: 
„Ich muß ja einmal ſterben, und da iſt es mir 
gleichgültig, ob ich von einem Löwen oder ob ich 
von einem Tiger gefreſſen werde. Ja, ich würde 
ſogar vorziehen, nur dir zutheil zu werden; haben 
wir doch eine fo lange freundſchaftliche Unterhal- 
tung gepflogen, und wirflic fühle ich eine herzliche 
Liebe für did. Sd rathe bir auch, nachdem du 
bie Hälfte von mir und eins meiner Kinder ver- 
zehrt, bier nicht länger zu verziehen, fonbern raſch 
davonzulaufen. Ich habe nämlich eine Schwe— 
fter, welde jih auf Zauberei verfteht; dieſelbe 
weiß nod nicht, daß ich durch ba$ Loos dem Lö— 
wen anheimgefallen bin; follte fie e8 erfahren, da 
würde fie fommen und bie ganze Gegend in Teuer 
aufgehen laffen, ſodaß Yeber, ver fid in der Nähe 
befindet, zu Aſche verbrennt. Hüte dich aljo; 
fie möchte davon hören und bir etwas zuleide 
thun.“ 
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Der Tiger fürdtete fid nunmehr nicht blos 
vor bem Löwen, fonbern auch vor der Here, und 
zugleich bewunderte er den Evelfinn ver Pelent- 
Terib. Dies Alles und das Mitleid, das er für 
fie fühlte, bewog ihn, von ihr abzulaffen und fiğ 
davon zu maden. 

Da er nun feines Weges ging, begegnete er 
einem Fuchſe, mit welchem er befreundet war. 
Derjelbe fand ihn ängſtlich ausſehend und erfun- 
digte fid nach feinem Ergehen. Als ihm nun ber 
Tiger die Gefdidte mit der Frau erzählte, fdalt 
ihn der Fuchs aus. „Wahrhaftig‘, ſprach er, 
„die Weifen haben Recht, wenn fie fagen, baf 
jever Tapfere ein Dummtopf ift. Auch bir fehlt 
es an Muth nicht; aber was fol er bir nüben, 
da bir Berftand fo fehr abgeht? Du Narr! Weißt 
du nicht, bağ die Menfden vom Haupte zur Zehe 
aus nichts als Trug und Yift beftehen? Man 
nennt ung Füchje, und meint, wir verftänden uns 
wol auf bie Lift; aber wir werben bon ben 
Menſchen weit übertroffen! Wo wir e8 am we— 
nigften vermuthen, ftellen fie Fallen auf, um uns 
zu fangen, und dann befleiven fie fid mit unferm 
Pelze. Und nun fieh, wie jenes Weib dich Ge— 
waltigen zu betrügen gewußt hat! Läßt ein Ver— 
ftändiger wol eine fo fette Beute fahren? Komm 
und laß von ber albernen Furdt; wir tollen 
felbanber dahin zurüdfehren, wo bu das Weib 
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verließeſt, vielleicht gelange ich in dem Schatten 
deiner Gnade zu einem Braten.“ — Der Tiger 
erwiderte: „Wenn nun aber die Frau die Wahr- 
beit gejagt hat, und jene Here, ihre Schweiter, 
bherfommt und uns mit zauberifchem euer bren- 
nen will, was dann? Du bift fchnell auf den 
Füßen, bu wirft mich daher verlaffen und davon— 
laufen; ich Dagegen bin fchwerfälligen Leibes und 
fanı nicht raſch Tanfen; außerdem habe id ver 
Frau feierlihft Quartier gegeben, und fein Wort 
bat ein Seber zu halten. Schlagen wir uns aljo 
dies aus dem Sinne!“ — „D Tiger”, jprad) er, 
„Das Weib hat gelogen! Wenn ihre Rede fid als 
wahr ausmweift, fo magft du mid zuerft in Stüde 
reißen, und damit bu nicht meint, ich würde dann 
raſch mweglaufen und mid zu retten fuden, fo binde 
mein Bein an das beinige und laß und fo zu- 
ſammengehen.“ 

Damit war der Tiger einverſtanden. Er band 
ein Bein des Fuchſes an eins der ſeinigen, und 
ſo begaben ſie ſich nach dem Orte, wo ſich der 
Tiger mit der Frau unterhalten hatte. Letztere 
aber hatte, nachdem der Tiger ſie verlaſſen, bei 
ſich überlegt: „Wenn ich jetzt eilfertig davonliefe, 
dann könnte der Tiger, Das, was er gethan, be— 
reuend, umkehren und mir folgen; wenn er mich 
aber einholte, dann wäre ich unrettbar verloren, 
auch wenn ich ein tauſendfaches Leben hätte. Es 
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ift daher klüger, id übereile mid nicht, ſondern 
bleibe hier, und wenn er wieberfommt, ba günde 
ih dies Schilfgras hier an, um ihn zu täufchen.” 
— Damit legte fie an das ſämmtliche Schilf 
Feuer und flüchtete fich felbft auf einen Baum. 

In dem Augenblid ſah fie, wie der Tiger, 
begleitet von bem Yuchfe, ben er an fein Bein ge- 
bunden hatte, zurüdfem Aus den Umftänden 
erfannte fie leicht, daß er vor Letzterm aufgehett 
worden fei, und fie rief ihm bemnad bon bem 
Banme herab zu: „O bu thöridter Tiger, es 
thut mir leid um did, haben wir ung doch fo 
freundihaftlid unterhalten! Warum haft bu mei- 
nen Nath nicht beachtet und dich in dies Flam— 
menmeer geworfen? Die Schweiter, von der id) 
dir vorhin ſprach, ift hergeeilt und hat Feuer an 
die Welt gelegt; es ift eben bie Here, welche in 
ber verzauberten Geftalt eines Fuchſes mit bir 
kommt. Sie hat die Geftalt deines Freundes ans 
genommen, um bid durd) ihre Künſte zu berber- 
ben. Darum hüte dih näherzufommen, jondern 
fliehe eiligft und fiehe zu, bağ du dein Leben er- 
rettet!“ 

Dem Tiger wäre hierbei das Herz vor Angſt 
beinahe zerfprungen; fein Leben bavonzutragen, 
war fein einziger Gedanfe! Er lief fo raſch, daß 
er einen Tagesweg in einer Stunde zurüdlegte, 
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und den an ſein Bein gebundenen Fuchs ſchleifte, 
bis er in Stücke zerriſſen umkam. 

Die Frau aber eilte nicht, ſondern ſie nahm, 
nachdem ſie ſich durch ihre Schlauheit von dem 
Tiger befreit hatte, ihre Kinder und kehrte un— 
verſehrt und glücklich in ihre Heimatſtadt zurück. 


Alſo erzählte der Papagai. Dann fuhr er 
fort: „O Mähi-Schefer, da auch du verliebt biſt, 
ſo hüte dich wohl, dich zu übereilen, denn auf den 
Pfaden der Liebe iſt Eile durchaus überflüſſig. 
Wenn du die Rathſchläge, die ich dir ſeither er— 
theilt, beherzigſt und ihnen gemäß handelſt, dann 
wird bir bein Begehren zutheil, ohne daß Said, 
dein Gemahl, es merkt, und ohne daß deine 
Feinde es erfahren. So magſt du in aller Heim— 
lichkeit Freude und Luſt genießen, ohne deinen gu— 
ten Namen zu verlieren.” — „OD mein aufrich— 
tiger Freund“, antwortete die junge Yrau, „du 
mein Getreuer auf Leben und Top — mein Ge: 
fährte in Ünglüd und Noth — id habe mir Did) 
zum Bertrauten erwählt — und alle meine Ge: 
heimniffe bir erzählt — was nur mein Herze birgt 
und verftedt — ich hab’ e8 vor dir aufgededt. — 
Auch habe ich die Rathſchläge, bie Du mir ertheilt, 
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meinem Gemüthe wohl eingeprägt, und fo Gott 
will, werde ich fie, joweit mein Berftand reicht, 
in Anwendung bringen. Eines Tages aber fagteft 
bu mir, ich follte meinen Geliebten auf die Probe 
ftellen, um zu erforichen, ob er wirflih von Ber: 
funft und von Seele edel jei. «Gott gebe», riefit 
DU aus, «daß er edel befunden würde», und du 
rietheft mir und führteft dabei mehre Beifpiele an, 
ich follte ihn fowol durch Gefpräcde als aud burd 
Muſik erproben. Dies fdeint mir fchwierig; id 
fürchte, e8 wird mir nicht gelingen, mid auf dieſe 
Weiſe über feine Gefinnung und feine fonftigen 
Gigenfdaften zu vergemiflern. Gibt es denn Fein 
anderes, leichteres Mittel, das du mir empfehlen 
könnteſt?“ — „O Maähi-Scheker“, antwortete 
der Papagai, „das Geſpräch iſt ohne Zweifel die 
leichteſte Weiſe, ſich über Jemandes Charakter und 
Denkungsart zu unterrichten. Man kann auch 
durch allerlei Liſten Jemanden ausforſchen, doch 
möchteſt du dazu wol nicht im Stande ſein. Biſt 
du daher glücklich bei deinem Geliebten angelangt, 
ſo beginne nur bald ein Geſpräch. Ein Sprich— 
wort ſagt: «Ein jedes Gefäß ſchwitzt von Dem 
aus, was darin ift»; in ähnlicher Weiſe offenbart 
fih aud, was in des Menfchen Herzen ji. Er 
kann ſich nicht halten, jondern folgt feinen ange- 
borenen Neigungen und redet wie jeine Art— 
genofler. Verrieth doch ebenjo aud der Schafal, 
II. 10 
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nachdem er fid mit vielem Geſchwätz für einen 
Pfauen ausgegeben, bod am Ende, dem natür- 
lichen Drange folgend, burd Geheul fein Her: 
formen.“ 

„Was iſt das fir eine Gejdidte ? “ fragte Maͤhi— 
Scefer, und ber Papagai erzählte: 


Geſchichte des Schakals, der fi, für einen Pfanen 


ausgab. 


E8 hatte einmal ein Sdafal in der Nähe 
einer Stadt feinen Wohnfiz genommen. Derfelbe 
pflegte, wenn e8 Abend geworden war, bie Marft- 
ftraßen und Bazare der Stadt zu durchlaufen 
und fih Stüdchen Brot und Knochen aufzulejen, 
welche er fraß. Als er damit geraume Zeit fein 
Leben gefriftet hatte, fand er, ba er eines Abends 
wieder auf den Marktitragen jene Nahrung juchte, 
eine Färberei offen. Er trat, hinein und lief, nad) 
Fraß forfdend, auf und ab, bis er in eine in bie 
Erde gegrabene Färberfufe fil, Mit unenbliğer 
Mühe und Noth gelang es ihm, fid daraus zu 
erretten; aber alsbald fiel er in eine zweite Kufe, 
dann in eine dritte, und al8 er wieder zur Thür 
hinauskam, war er wol in funfzehn verfchiedenen 
Kufen gewefen. Die mannicdhfaltigen Yarben mad): 
ten ihn zu einem feltfamen Anblid; er war ein 
Fabelweſen, ein Wunderthier geworben. 
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Die reigenden Thiere und das Wild des Yel 
bes betrachteten ihn nunmehr mit Grftamnen, und 
da fie nicht mußten, was fie aus ihm maden 
jollten, fo glaubten fie ihn mit großer Ehrfurcht 
behandeln zu müſſen. Der Scafal bemerkte dies 
bald und antwortete Denen, bie ihn nad feiner 
Herkunft befragten: „Man heißt mid einen Bfauen 
des höchſten Himmels.” — Er mieb jede Ünter- 
haltung mit gemeinen und niebrigen Leuten, und 
enthielt fi) durchaus aller Gemeinfdaft mit den 
Sdafalen, feinen Geſchlechtsgenoſſen. Alſo juchte 
er fich wichtig zu maden, und dies gelang ihm 
fo gut, baf bie wilden Thiere ihn als ein Wun— 
bermelen zum Fürften über fid festen, ihm bie 
Herrfchaft über jene Gegend antrugen und fid 
jeinen Geboten und Berboten unbedingt unterwarfen. 

Der Scafal madte nun den Löwen, ben 
Tiger, den Leoparden, bie Hyäne und andere 
gewaltige Thiere ber Art zu feinen Hofleuten; er 
gab einem Seben ein befonderes Amt, und be- 
ftimmte dann aud bie andern Thiere, ſowol die 
fleifchfrefienden als aud die fih von Pflanzen 
ernährenden, je nad ihrem Range zu befonvern 
Dienften. Auf diefe Weife fchuf er fich einen 
glänzenden Hof. Keins von jenen Thieren wußte, 
wie e8 mit ihm daran war, und fie gehordhten 
ihm vol Staunens als dem Pfau des höchiten 
Himmelß. 

i 10 * 


Indeſſen fannen fie vielfad über das Räthſel 
jeines Urſprungs nah und wünſchten auf irgend- 
eine Weife etwas darüber zu erfahren. Beſon— 
der die Löwen, melde früher das Herricher- 
geldledt gewejen waren und von Vätern und 
Ahnen her die übrigen Thiere in Unterwürfigfeit 
gehalten hatten, fpraden unter fih: „Dies Thier 
von unbekannter Abfunft mag ſich immerhin einen 
Pfanen des hödften Öimmel$ nennen; find aber 
aud feine Vorfahren Könige getvefen? Wer weiß 
etwas davon?” — Aljo begannen fie die Herricher- 
rechte des Schafal8 anzugreifen, und juchten ein 
Mittel, die Wahrheit an den Tag zu ziehen. 

Darüber verfloß einige Zeit. Als aber eines 
Abends der Schafal auf feinem Throne Plag ge- 
nommen hatte, und die Stügen des Reichs, bie 
hohen Beamten, in Reihe und lied vor ihm 
ftanben, da fing eine Menge von Schafalen, 
welde in einem benadhbarten Garten eingebrun- 
gen waren, nad altgewohnter Weife zu heulen 
an. Sowie nun der König das Wahrzeichen fei- 
ner Art vernahm, ba fdiwollen ihm die Adern 
des Inſtincts, er ftimmte auf dem Gite des 
Herrſcherthums in das Geheul ein und füllte mit 
feinem Gefchrei die ganze Gegend. 

Die wilden Thiere hörten die Stimme des 
Schakals und bemerkften nunmehr, mit was für | 
einem Hund fie e$ zu thun hatten. Da bie Far- 


449 


ben auf, bem Pelze des Ujurpators nicht âtherifd 
waren, fo war damit das Räthſel gelöft; das 
Geheimniß fam an ben Tag, der Scafal wurbe, 
als Das, was er war, erfannt. Kaum war aber 
dies gejchehen, al8 der Löwe fid auf ihn los— 
ftürzte, ihn in Stüde riß und ſich felbft auf ben 
ihm von feinen Borfahren angeftammten Thron 
niederließ. 


„Du ſiehſt hieraus‘, fuhr ber Papagai fort, 
„daß jedes Weſen an feinem Urſprunge haftet, 
und daß eine jede zufällige Zünde verlorengeht. 
Es fallt mir eben nod eine zweite Gefchichte 
ein, welche fid auf venfelben Gegenitand bezieht. 
Wenn du wünfdeft, jo erzähle ich fie dir. Du 
fannft bir daraus eine Lift merfen, die bir nützlich 
fein dürfte,“ 

„Was ift das für eine Geſchichte?“ fragte 
Maͤhi-Scheker, und der Papagat erzählte: 


/ 


Der Efel in der fömenhant. 


Bor alten Zeiten lebte einmal ein Kaufmanır, 
welcher große Reichthümer beſaß. Indeſſen gingen 
nad dem Rathſchluß des Allmächtigen feine Ge— 
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ihäfte von Tag zu Tag rüdwärts, fobaf er am 
Ende nichts mehr in der Welt als einen Eſel be- 
ſaß und felbft um fein Brot betteln mußte. Da 
er nun fein Thier nicht ernähren fonnte, wurde 
daffelbe fo mager und Schwach, daß es fid kaum 
zu bewegen vermodte. Da dauerte e8 ihn jeiner. 
„Anftatt ihn hungern zu laſſen“, fprad er, „will 
ich ihn bod) lieber zum Grafen ins Freie hinaus- 
ihiden. Das wird ihm gut thun.“ 

Als er fid nun mit dem Thiere aufmachen 
wollte, fiel ihm ein, bağ bei vefjelben großer 
Schwäche die wilden Thiere draußen ihm zu Yeibe 
gehen und es umbringen möchten; um zu ver- 
bitten, daß ihm etwas zuleide gejchehe, holte er 
ein Löwenfell her, welches ev zufälligerweife be: 
aß, befleivete e8 damit und ließ e8 jo ing Freie 
laufen. 

Die wilden Thiere alle, welde den Ejel in 
diefem Anzuge erjcheinen fahen, hielten ihn für 
einen Löwen und ergriffen vor ihm bie Flucht. 
Alſo verftrich einige Zeit, und er wurde gewaltig 
fett. Eines Tages führte ihn fein Weg an einem 
Weinberge vorüber, in welden er hereintrat. 
Die Winzer fahen ihn und flüchteten ſchnell auf 
einen Baum, benn fie zweifelten nidt, daß fie 
mit einem Löwen zu thun hätten. Der Ejel aber 
hub vedt$ und (inf8, was er an Kräutern fand, 
zu freflen an, Inzwiſchen kamen außerhalb des 
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Weinberg8 einige feiner Brüder vorüber und 
ihrien im Gehen zufammen. Kaum aber hörte 
der mit ber Löwenhaut die Stimme feiner Art- 
genofjen, als er fid nicht halten fonnte, jondern 
ebenfall® fein widerwärtiges Geſchrei erfchallen 
ließ. Nachdem der Eigenthiimer des Weinbergs 
diefen Laut vernommen, wußte er nunmehr, baf 
er nur einen Gfel vor fid habe, ben ein liftiger 
Mann verkleidet; er ftieg demnach vafd von dem 
Baume herunter, nahm ihm bie Löwenhaut ab 
und legte ihm ftatt ihrer unter vielen Schlägen 
den Tragfattel auf, um ihn alsdann Yaften fchlep- 
pen zu laflen. 


„Die Aeußerungen alfo, o Maͤhi-Scheker“, 
"fuhr ber Papagai fort, „deuten überall auf bie 
innern Gigenfdafter. Willft du num deines Freun- 
des Charakter erforfchen, jo zögere nicht länger, 
fonbern eile zu ihm und beurtheile fein Herz nad) 
den Reden, bie aus feinem Munde fommen.” 

Mâhi- Sdefer trat nunmehr, um fiğ auf: 
zumaden, aus dem Zimmer; aber fiehe ba, (don 
war e$ Morgen geworben, und die Erdenwelt — 
und das Himmelszelt — wurden (don vom Lichte 
der Sonne erhellt. — Auch biefe Nacht blieb alfo 
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ihr Begehren unerreiht, und fie mußte fid auf 
die folgende vertröften. 


Nun weicht, ihr armen Leute, weicht! 
Und fet e8 euch gejagt, 

Es hat der hohe Divan 
Auf morgen fid vertagt! 


Vierundzwanzigfter Abend. 


m m — 


Mit taufend Nöthen harrte die junge Frau aber- 
mals bi$ zum Abend, und trat dann wieder zu 
dem Vogel, welden fie anrebete: „O Papagai, 
deine Worte bezeugen deine Freundſchaftlichkeit 
wol, aber deine Thaten finb nicht mit ihnen im 
Ginflange. Der ift e$ etwa beine Abficht, meine 
Aufmerkſamkeit auf andere Gegenftände zu Ienfen, 
und mich fo von meinem Geliebten fernzuhal- 
ten? Du fpridft mir immer von dem Wege bes 
Anftandes und der Ehre; aber die Liebe macht 
ihre Adepten von diefen Fefleln frei, denn Unver- 
Ihämtheit ift ihre erfte Stufe. Meinft du etwa, 
ich fürchte mich vor dem Tadel der Welt? 


Tadelnd fprichft Du, meines Namens 
Ehre hab” ich bloßgeftellt ; 

Freund nennft bu dich mir, und bu gabit 
Preis mein Haupt bem Hohn der Welt. 


Ich werde darum beine Worte gar nicht mehr 
beachten und bir nichts mehr jagen, wie id) mei- 
nen Wunſch zu erreichen denke!“ 

Nachdem fie dies und nod manches andere 
fränfende Wort au$gefproden, antwortete ver Pa- 
pagai: „Was ift dir, o Maͤhi-Scheker? Findeſt 
du meine Aufrichtigfeit bitter? Es gibt drei Dinge 
in der Welt, welche ven Menfden verächtlich ma- 
hen, nämlich Eigenfinn, Zorn und Stolz; ber 
erfte führt zu Hohn und Spott, der zweite zieht 
Mene nad) fid, und der dritte bringt Feindſchaft 
zuwege. Wenn du mir zürnft, fo wirft du es 
hernach bereuen, benn ich bin bein getreuer Knecht, 
und bemühe mid nad) beiten Kräften, dich auf 
leichte Weife mit deinem Geliebten zufammen- 
zuführen, gleihwie fiğ Mahmuͤra mit Aas und 
Selima mit Sâlim zufammenfanden.“ 

„Was ift das für eine Gefdidte?” fragte 
Maͤhi-Scheker, und ber Papagai hub an: 


Gefchichte von Ajas und Mahmüra. 


Wie man erzählt, war einſt in Siftân ein 
mächtiger König. Derjelbe hatte drei Beziere, 
von denen der erfte eine Tochter Namens Mah— 
müra, ber zweite dagegen einen Sohn Namens 
Aas beſaß. Die beiden Väter hatten früh vie 
Kinder miteinander verlobt, und Ajas und Mah- 


müra genoffen den Unterricht in berfelben Schule. 
Es fab wol fo aus, als lernten fie dort etwas; 
aber innerlich beſchäftigten fie fid nur mit dem 
Studium von Yeila und Medjnün, b. b. fie wa- 
ren von ber heißeften Liebe füreinander entbrannt. 
Almälig wuchſen fie heran, Ajas wurde ein 
Süngling und Mahmüra trat in das bräutliche 
Alter. Die Väter famen nun zufammen und be- 
ichlofien, ihre Kinder, als nunmehr erwachien, 
miteinander zu verheirathen, und e8 wurben bem 
nad die Vorbereitungen zur Hochzeit getroffen. 
Während man aber damit bejchäftigt war, 
ftarb nad dem Rathſchluß Gottes die Frau des 
britten Vezierd. Diefer begab fiğ nun zu bem 
Könige, meldete ihm das Ereigniß und fprad: 
„D König, der Tod meiner Frau fest mid in 
große Berlegenheit, denn ich habe jest Niemanden, 
der mein Hausweſen lenfen könnte. Sd bitte Dich 
daher um die Gnade, bu wolleft bem Grofbezier 
befehlen, daß ev mir feine Tochter Mahmüra zur 
Frau gebe; biefe Heirath würbe meinen VBermögens- 
unftänden wol wieder aufhelfen.” — Der König 
fand dies angemeflen, weshalb er fofort ben Groß— 
vezier herrufen ließ und ihm befahl, bem jüngften 
Bezier feine Tochter zur rau zu geben. Der 
Großvezier wagte weder hierauf mit Nein zu ant: 
worten, nod, auch dem Könige borguftellen, daß 
das Mädchen (don verlobt fet, fonbern er unter- 
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warf fid einfach bem Befehle, und bereitete fid 
vor, an emem Tage von guter Borbebeutung 
jeine Tochter mit dem Vezier Hochzeit halten zu 
laſſen. 

Als Ajas dieſe traurige Nachricht vernahm, 
wurde er ſterbensbetrübt; er kam der Verzweiflung 
nahe, und vom Weinen bei Tag und bei Nacht 
wurden ihm die Augen trübe. Er hatte aber 
einen jüngern Bruder mit Namen Sâlim, welcher 
bie Tochter des jüngften Beziers, Selima, jo jehr 
liebte, daß er von Yeibenfdaft ganz matt und maz 
ger geworden war. Die beiden Brüder fafen 
nun zufammen und İlagten einander ihre Leiden. _ 
„Mein Bruder“, rief ver Aeltere aus, „mit eigenen 
"Augen anzujehen, wie der Bezier meine Mahmitra 
zur Frau nimmt, das ift mir unmöglich! Beſſer 
freiwillig die Heimat meiden — als gezwungen 
Derme) erleiden! — Beſſer in fremde Länder 
gehen — al8 die Braut in Anderer Armen jehen! 
— Mit einem Worte, ich ertrage dies Elend 
nicht; entweder bringt mid der Schmerz um, ober 
ih laufe davon! Nur möchte id mit meinen ir: 
dilden Augen nod einmal meine Geliebte anfehen; 
wenn mir dies zutheil wird, bu werde ich nicht 
lagen. Dann verlaffe id gern das Land, und 
gehe, wohin mid das Schidjal führt.“ — „Du 
haft Recht, mein Bruder“, antwortete Salim, „Lie— 
besgram madt ben Menfchen wahnfinnig, bon 
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Geduld ift da nicht bie Rede. Weißt du aber 
audğ von meinem Herzeleiv? Ich liebe die Se: 
(tma, die Tochter des Veziers, welcher deine Mah— 
müra zu heirathen im Begriff jteht, und aud das 
Mädchen liebt mich; aber wenn du in die fremde 
gehft, ba laſſe ich dich nicht allein, fondern begleite 
Did unfehlbar, ob id aucd dadurch aus der Nähe 
meiner Geliebten geriffen werde. Ich laſſe das 
über mid ergehen und jehe es als eine Odidung 
Gottes an. Es ift aber gut, daß wir uns nicht 
übereilen, und bu follteft dich deshalb foviel als 
möglich zu faſſen fuden. Gott ift reid an Barm— 
herzigfeit, und bis zur Hochzeitsfeier hat's nod 
Zeit. Die Gelehrten jagen: «lleber Nadıt kommt 
Path», und du kennſt den Ders, ber von ben 
Bätern uns überliefert worden ift: 


Zu Roffe fit die döne Braut — *) 
Glück auf, tem fie wird angetraut! 


Bebenfe auch den avabifden Sprud: 


© Ba nicht betrübt, bu Heimgefuchter, Armer! 
-Berborgne Gnaden bat der Allerbarmer. 


*) Um im feierlichen Aufzuge zu ihrem Verlobten 
geführt zu werden. Ob er fie nachher umarmen wird, 
oder ein Anderer, das hängt vom Scidjal ab. 
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Wir werden bald in irgendeiner Art die göttliche 
Gnade ſich offenbaren ſehen.“ 

„Deine Worte“, antwortete Ajas, „ſind ſehr 
tröſtlich; aber kann etwas, das der König befohlen 
hat, ungeſchehen bleiben? Es gibt keine Arznei 
gegen dieſen meinen Schmerz! Drum möchte ich 
nur noch einmal Mahmüra's Geſicht ſehen und 
erfahren, ob ſie mich noch liebt wie ſonſt; dann 
nehme ich von ihr Abſchied, und wenn ich nachher 
umkomme, was liegt mir daran? Alſo habe ich 
beſchloſſen.“ — „Dein Wunſch“, antwortete Sä- 
lim, „iſt leicht auszuführen; wie du weißt, beſteht 
hierzulande eine alte Sitte, wonach die Braut, 
nachdem der Bräutigam ſich in das Harem be— 
geben, zu ber Grabkapelle pes Aſchykreſaͤn-Dedeè 
hinausgeführt wird. Man läßt fie dort allein, 
und fie verrichtet zwei Sniegebete, um dann eine 
glüdlihe Ehe und Alles, was fie fonft auf dem 
Herzen hat, vom Himmel zu erflehen. Das gibt 
bir die fdönfte Gelegenheit; darum laf ung fdon 
bet Tage hingehen und uns in einem Winkel der 
Grabfapelle verfteden! Wenn dann Mahmüra 
fommt, fo fagft bu ihr, du wolleft von ihr Ab— 
Ihied nehmen, und des Uebrigen müſſen wir uns 
in Alles finden, was uns Gott endet.” — Mit 
biefem Vorſchlage war Ajas einverftanden. 

Am Tage vor der Hochzeitnaht begaben fid 
alfo die beiden Brüder nad ber bewußten Grab- 


fapelle und hielten ſich darin verftedt. ALS aber 
am Abend ber Bezier in die Gemächer der Braut 
getreten war, wurde Yeğtere, der Sitte gemäß, 
binausgeführt und nad der Kapelle geleitet. 


Es war, als an das Grab fie trat, 
Die Paradiefes- Süße, 

Als ob aufs Haupt des Heiligen fich 

© Ein Pichtglanz niederliehe. 


Allein ging fie in die Kapelle, und nachdem fie 
die beiden Kniebeugungen gebetet, ſprach fie mit 
emporgehobenen Händen: ,, du Schöpfer ber 
Welt — bu, ber das Menſchengeſchlecht ernährt 
und erhält — du, ber du zum Safob den Joſeph 
(teğeft wiederfehren — und der du gern willft er- 
bören — ber lebenden Begehren — ber du in 
bes Nimrod's Glut — den Abraham hielteft in 
deiner Hut — und für ihn im Flammenſchein — 
erblühen Tießeft einen Roſenhain — o bu, auf 
deſſen Befehl — ber Widder fid) ftellte zum Opfer 
für Ismael — ber bu für den Adam bie Eva 
bereiteteft — umd zur Suleicha ven Joſeph lei- 
teteft — o bu, ber liebenb die Welt beglüdt — 
und den der herrlichite Name fdmüdt — befreite 
mid von der Mot) — die mir burd die Ehe mit 
diefem Beziere droht — und laß mid bem Ajas 
zutheil werben, bem nad mir fich jehnenden, 
mich beglüdenden — durch feine Liebe mid ent- 
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züdenden. — Wo nicht, fo nimm meine Seele — 
auf bağ id nicht länger mid quäle!“ — Alfo 
ſprach fie und hub bitterlih an zu weinen. 

Als Ajas dies von warmer "Liebe eingegebene 
Gebet aus bem Munde feiner theuern Mahmüra 
in dem Winfel der Grabfapelle vernommen hatte, 
fprang er hervor und rief aus: 


„Sieh des Mahls verbotne Frucht 

In dem Garten Eden diefer Wangen! 
Wahrlich, ich verzeih’ es Adam, 

Daß er nicht gezilgelt fein Berlangen!* 


Mahmüra aber hatte ihn kaum erblidt, als 
beide Fiebende fid in ben Armen lagen und ge: 
meinſchaftlich unfaglid demüthige und flehentlicye 
Gebete zu dem Allmächtigen hinaufſchickten. Dann 
aber raffte Mahmüra fid auf und fprad: „O Ajas, 
Meinen führt uns zu nichts; laf uns lieber eine 
Borfehrung treffen, um biefe Sadhen auf guten 
Weg zu leiten.“ — „Ad“, erwiderte Ajas, „nur 
ber Tod heilt diefen Schmerz.” — Sâlim aber, 
ber bie Unterhaltung mitangehört hatte, trat jest 
näher und fprad: „Wenn ihr nur Damit ein- 
verftanden wäret, fo hätte ich fdon ein Ausfunfts- 
mittel in Bereitihaft. Wollt ihr wiflen, welches? 
Mahmüra legt ihre Gbelfteine, ihre Schmudjadhen 
und Kleider ab und zieht dafür bie meinigen an. 
Ich werde mid dann mit ben ihrigen bekleiden, 
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ihre Koftbarfeiten anlegen und mid) ganz und gar 
in bräutlihen Staat verfegen. Wenn dies ge 
Ihehen, kehre id) mit ben Leuten, elde bie Mah— 
müra bergeführt, nad bem Palaft des Veziers 
zurüd, laſſe mid dafelbft in dem Brautgemad 
nieder and halte ben Vezier einige Tage unter 
allerlei Bormünben hin, während weldyer Zeit ihr 
bie Stadt Ghilän jenfeit der Grenze zu erreichen 
fudt. Gelingt e8 mir dann nachher, mid burd 
irgendeine Lift aus des Veziers Händen zu befreien, 
ba treffe ich wieder gu euch; werde ich dagegen 
feftgehalten, ba ftehe Gott mir bei. Wenigftens 
habe id euch ba zur Erreihung eurer Wünſche 
verholfen und ein paar Tage lang das Glüd 
genoflen meine geliebte Selima zu ſehen. Soll 
ih nachher fterben, fo ſchmerzt mid ber Tod 
nicht.“ 

Mahmüra und Ajas fanden ven Rath des Sä- 
lim verftändig; Erftere entfleivete fid raſch und 
legte ihre Gemwänder bem Salim an. Nun war 
aber Sâlim ein Yüngling von reizender Sugenb- 
lichkeit — der Phönix feiner Zeit — an Schön- 
heit und Lieblichfeit — beffen Zuderlippe ſchwärz— 
liches Ameifengewimmel*) nod nicht bededte — 
deſſen Wangenfpiegel der Schriftzeihen*) Roſt 

*) Der Schnurr- und Badenbart. 
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nod nicht befledte. Mit ben Brautfleivern ange- 
than, trat er nun heraus und wurbe von dem 
Geleit ber Mahmüra bem Brautgemağ im Haufe 
des Veziers zugeführt. Diefer Miebertrüdtige fudte 
ftp ihm dann zu nähern; er aber wehrte ihm auf 
fo hochfahrende Weife, daß er ungehalten feine 
Tochter Seltma herrief und derſelben ben Ünge 
horſam ber Braut klagte. „Nimm fie‘, fprad er, 
indem er ihn ihr übergab, „in bein Zimmer und 
vermahne fie auf deine Weife tüdtig, daß fie zu- 
thunlicher werde.“ i 

Selima fanı ibre Vaters Befehle nah und 
führte ben Sâlim in ihr Zimmer — e8 war wie 
wenn am Himmel Mond und Supiter in Einem 
Sternbilde zufammentreffen! In dem Gemade 
hub fie dann, wie ihr Vater gejagt hatte, ven 
Jüngling zu vermahnen an, bis biefer bie Gebulb 
verlor und fid ihr zu erkennen gab. Sie fah 
ihm nun fdörfer ins Gefiht und warf fid, mie 
der Schatten vor der Sonne, ihm zu Füßen, auf 
welche fie Augen und Stirn brüdte. Nachdem fie 
darauf bielfad ben Herrn gepriefen hatte,“ rief fie 
aus: „Du Mond im Sternbild der Tieblichkeit, 
alfo bat ber Weltenherr, ber reiche, bid mir be- 
ihert? Am Himmel hab’ id dich gejucht und auf 
Erden hab” ich dich gefunden. Du meiner Augen 
Luft — bu Wonne meiner Bruft — o Silim, 
ſprich, was ift hier gefchehen ? | 
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Sâlim erzählte ihr nun bie Gefdidte des 
Ajas und ber Mahmüra von Anfang bis zu Ende 
und fügte Hinzu, er fet entjchloffen, mit ben bei- 
ben Liebenden zufammen zu entfliehen. „O Sâ- 
im‘, antwortete Selima, „bu bift mein einziger 
Wunſch, mein einziges Streben auf Erden! Da die 
Huld des Höchſten fiğ an uns fo deutlich offen 
bart hat, fo fdliefen wir am beften uns Beide 
dem Ajas und der Mahmüra an, und wir fliehen 
dann zu Vieren.“ 

Damit ftand fie auf,- raffte Alles, was fie 
feloft und ihr Bater an Gold und Kleinodien be— 
faß, zufammen und eilte mit ihrem Geliebten nadı 
der Kapelle des Aſchykreſaͤn Dede, wo fie bie bei- 
den Andern nod vorfanden. Alle Vier machten 
fih dann auf und gelangten bis zum folgenden 
Morgen nad einer Stadt, welde bem Könige von 
Siftän nicht mehr unterworfen war. Dafelbft Tie- 
Ren fie fich nieder, boten die Koftbarfeiten, die fie 
mitgebracht hatten, feil und beſchäftigten ſich mit 
Handel und Wandel. Bald hernach aber heira- 
tgete Ajas die Mahmüra und Sâlim die Selima, 
und Alle verbrachten ben Heft ihrer Tage in Luft 
und Treube, 
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Damit ſchloß der weiſe Papagai ſeine Erzäh— 
lung. „O Maͤhi-Scheker“, fuhr er dann fort, 
„Siehe, mein einziges Begehren ift, daß bu ebenfo 
beiner Wünſche theilhaftig werden mögefl. Der | 
gleichen Beranftaltungen gelingen aber nur, wenn 
beide Liebende verftändig find und wenn ihr Plan 
ausführbar ift. Wo aber ber Eine Hug, der An- 
bere thöricht tft, da geht aus folhen Unterneh- 
mungen nichts Gedeihliches hervor. Daher jollte 
man einen Dtenfden, bem es an Berftanb fehlt, 
einen Einfältigen, nicht einmal zum Freunde, ge- 
fhweige benn zum Geliebten maden. Denn ein 
dummer Freund ift wie ein ftetS drohendes Un- 
glüd; fagt bod auch das Sprihwort: «Ein kluger 
Feind ift beſſer als ein dummer Freund.» Freilich, 
o Mähi-Schefer, ift dein Berftanb, ber helle — 
von ber Weisheit Lebenswaſſer eine Duelle — 
und für ber Klugheit Perlen eine Fundftelle — 
es ift deines Mundes Schagfäftlein — gleich einem 
Schrein — voll von Fföftlihem Evelgeftein; — 
wenn aber deine Zunge der Weisheit Thau aus- 
İprüht, und bein Geliebter diefen Lenzregen in fei- 
nes Herzens Mufchel auffüngt, wie (dön, wenn 
ba foftbare Perlen bei ihm zum Vorſchein kom— 
men! Wo niğt, ba ift es Flüger, bu ziehft Dich 
gleih von ihm zurüd. “ 

„Mein zärtliher Rathgeber“, antwortete bie 
Frau, „jegt erft fange id an, deinen ganzen Werth 
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zu erkennen, deine Treue wird mir erſt jetzt recht 
klar. Ich bitte dich, zürne nicht über mein Be— 
nehmen, und nimm nicht übel, was ich von Liebes— 
ſchmerz getrieben dir geſagt habe. Enthalte mir 
vielmehr auch ferner deine treuen Rathſchläge nicht 
vor, und bemühe dich, mich auf leichte Weiſe mit 
meinem Freunde zu vereinigen. Wahrhuftig, ob 
er İlug oder dumm, davon weiß id nichts; fage 
mir bod, woran fol id merken, ob er Berftand 
hat oder nicht.“ — „Es gibt viele Mittel und 
Wege”, erwiderte ber Papagai, „den Berftanb 
eines Menfden zu erproben; am leichteften aber 
geihieht es in ber Weiſe einer mir befannten Ge 
İdidte, welche id ſchon oft in ähnlicher Weiſe mir 
zunuge gemacht habe.‘ 

„Was ift das für eine Gefdidte?” fragte 
Maͤhi-Scheker, und der Papagai erzählte: 


Gefchichte der fchönen Bohra. 


In der Stadt Kabul (ebte einft ein großer 
Kaufherr, der eine Tochter, Namens Zohra, be: 
faß. Diefelbe war im Sternbild der Huld und 
Wonne — bie glänzende Sonne; — der volle 
Mond — der an der Schönheit Horizonte thront — 
an Reiz und Lieblichfeit — ohne Gleichen weit 
und breit. 

Oft wurde fie von ben Angefehenen des Reichs 
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und den Großen zur Ehe begehrt; ihr Vater aber 
ſchlug alle diefe Anträge aus; „denn“, fagte er, 
„ich gebe meine Tochter nur einem volfommen 
verftändigen und einſichtsvollen Manne.“ 

Die Kunde von ihrer Schönheit und der Schwie- 
rigfeit, ihre Hand zu gewinnen, verbreitete ſich 
unterdeffen über alle Länder ringsumher und ge- 
langte aud zu ben brei Yünglingen, Dilnomäz, 
Rachſch-Saͤz und Tir-Endäz geheifen, welde in 
einer benachbarten Stabt lebten. Diefelben be— 
gaben ſich nach Kabul, traten daſelbſt mit ver Be— 
hauptung auf, daß fie an Berftand und Gefdid 
unübertroffen feien, und verlangten die Zohra zur 
Frau. 

Der Kaufmann fragte fie nun, in was ihre 
eigenthümliğe Gefdidlidfeit beftehe, worauf zu= 
nächſt Dilnomâz ‘antwortete: „Ich habe einen fo 
iharfen Berftanb, daß id Alles, was auf dieſer 
Welt gefchieht, burdbringe und fogar was fid 
in weiter Ferne und in ber Tiefe ber Gebanfen 
geftaltet, erfenne.“ — Rachſch-Säz fprad darauf: 
„IH bin ein gefdidter Meifter in ber Talismanen- 
funde; ih fann ein Fuhrwerk in Geftalt eines 
Pferdes verfertigen, mit weldem ein Mann, ber 
e$ befteigt, ben Weg eines Monats an einem Tage 
gurüdlegt. ” — Endlich ſprach Tir-Endäz: „Ich 
bin ſo ausgezeichnet im Pfeilſchießen, daß ich nie 
fehle.“ — Der Kaufmann antwortete ‚ihnen: „Ge— 
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bulbet euch einige Tage, daß ich eine Wahl treffe; 
wen von end das Schickſal meiner Tochter be- 
ftimmt hat, der fol fie haben, denn unter euern 
Künften ift Feine, bie man verwerfen möchte.‘ 
Einige Tage darauf verſchwand aber nad) bem 
Rathſchluß Gottes bas Mädchen bei Nacht aus 
dem Haufe. Der Bater fuchte fie am folgenden 
Morgen überall, konnte aber feine Spur von ihr 
entbeden. Als er enblid ſah, daß feine Be 
mühungen umfonft waren, fudte er bie neuange- 
fommenen brei jungen Männer auf und fprad zu 
ihnen: „Ihr Sünglinge, die ihr fo unvergleidlide 
Künfte zu verjtehen meint, dieſe Madt ift meine 
Tochter Zohra aus dem Haufe verfhwunden, als 
wäre fie zu dem Gohraftern am Himmel aufge- 
fliegen. Nun bethätigt_einmal eure Gefdidlideit 
und macht mir ausfindig, wo fie fich befindet!‘ 
Die drei Yünglinge vernahmen diefe Nachricht 
und fannen eine zeitlang vergeblich nad. Endlich 
ſprach Dilmowäz: „Ich will einmal danach aus- 
ihauen.” — Dann zog er fein Gewand über den 
Kopf und blieb eine zeitlang in Nachdenken ver- 
funfen, worauf er fid wieberaufrichtete und 
İprad: „Das Mädchen ift von Feen entführt wor—⸗ 
den. Diejelben haben es auf bie und bie Inſel 
gebracht und behüten e8 an einem wohlbefeitigten 
Orte. Für Menfden ift es unmöglih, dahin zu 
gelangen.” — „Wenn Jemand”, jprad darauf 
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Rachſch-Saäͤz, „auf das von mir mit Zauberjprü- 
den bereitete Keitthier ftiege, jo würde er binnen 
einer Stunde an Ort und Stelle fein; aber wer 
vermöchte, dort angelangt, bie Zohra zu befreien 
und wegzuholen?“ — „Gib mir nur das Reit— 
thier”, antwortete Tir-Endäz, „ich bringe das 
Mädchen (don her.‘ 

Das Zauberthier wurde alfo dem Tir-Endäz 
vorgeführt. Dieſer beftieg es, ließ fi nad bem 
Berge, auf bem fid bas Mädchen befand, bin: 
tragen, kämpfte einen hartnädigen Kampf und 
überwand enblid, nachdem er gewaltig mit feinen 
Pfeilen geldoflen, ben Div, den Beherrfcher ber _ 
räuberifchen Feen. Alsdann nahm er die Zohra 
und bradte fie zu ihrem Bater zurüd. 

Nun aber erhob fid unter den brei Jüng— 
fingen ein großer Zwift; ein Jever behauptete, 
daß das Mädchen ihm zufomme, und fo bağa 
fie hin und ber. 


„Dieſe Gefdidte”, fuhr ber Bapagai die junge 
Uran anfehend fort, „erzähle doch dem vorneh- 
men dünglinge, deinem Freunde, und frage ihn, 
mem von den Dreien das Mädchen gebühre. Das 
bei wird ſich (don zeigen, ob er flug unb verftän- 
dig iſt.“ — „Aber erft”, entgegnete Mähi-Schefer, 
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„age du mir, wen fie zulommt; nur dann fann 
id ihn auf die Probe ftellen.” — „Wie id dir“, 
antwortete ber Papagai, „dieſe Gefdidte erzählte, 
tam mir nod eine andere von ähnlichem Inhalt 
in den Sinn, bie will ih dir auch mittheilen 
und bir dann für beide zugleich angeben, wie fie 
zu verjtehen find. Dann weißt du, was bu zu 
thun haft, um deinen Geliebten zu erforiden. “ 
„Was ift das für eine Gefdidte?” fragte 
Maͤhi-Scheker, und ber Papagai erzählte: 


Geſchichte von den vertanfchten Köpfen. 


Wie man erzählt, machte einft ein inbijcher 
Königsfohn eine weite Reife und erfuhr, da er 
fi) das Land anfah, viel Seltfames und Wunder— 
bares. Eines Tages führte ihn fein Weg an 
einem Göğentemyel vorüber, in ben er hineinfah. 
Zufälligerweife erblidte er darin ein außerorbent- 
lic, Schönes Mädchen, wie ein mal und nicht wie- 
ber zur Welt-fommt. Sofort entbrannte er von 
ber heifeften Liebe und rief aus: „Wenn mir das 
Glück zutheil wird, dies Mädchen zu gewinnen, 
ba will ich mid) felber in biefem Tempel opfern.” — 
ALS einer feiner Diener ihm darauf mittheilte, das 
Mädchen fet bie Tochter des und des Königs, da 
fehrte er fofort zu feinem Vater zurüd, welchem 
er das Begegniß erzählte. „Wenn“, fo ſchloß er, 
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„du feine Botjdaft an jenen König Jenbeft und 
um das Mädchen für mid anhältft, ba nehme id) 
mir felbft das Leben.“ 

Der Bater zögerte nicht, auf die Bitte feines 
Sohnes einzugehen. Er fdrieb daher Briefe an 
den Vater des Mädchens, burd welche er in höf— 
lider Weife für feinen Sohn um daſſelbe anhielt. 
Diefe Briefe übergab er nebft reihen Gejdenfen 
bem Yeğtern, um fie felber hinzubringen, 

Nachdem der Königsjohn angelangt war, über- 
reichte er bem Vater des Mädchens bie foftbaren 
Gefdenfe und die Brieffdaften; ber fremde König 
nahm bdiefelben huldvoll an und willigte fofort in 
die Che ein. Seiner Wünſche theilhaftig, ver- 
weilte der Königsjohn nod, eine zeitlang an jenem 
Drte und machte fih dann auf, um in jein Va— 
terland heimzufehren. Der König gab feiner Toch- 
ter eine reiche Ausftener, und fo begab fie fid mit 
Hab und Gut in Begleitung des Königsfohns auf 
die Reife. 

Nach einigen Tagen gelangten jiein die Stadt, 
in welcher ber früher erwähnte Tempel fich befanv. 
Als fie an demfelben vorüberzogen, gelüftete es 
den Yüngling, ihn näher anzufehen. Er trat 
alfo begleitet von einem Priefter, welder in be- 
jonderer Gunft bei ihm ftand und ihm auf allen 
feinen Reifen folgte, hinein. Wie er fi aber 
darin umjah, fiel ihm fein früher gemachtes Ge- 


Cübbe ein und er fühlte fich verpflichtet, fein Ver— 
İpreden zu löſen. Demzufolge trat er vor ben 
Hauptgögen; vor biefem hatte er nämlich fein 
Gelübbe abgelegt, indem alle Opfergelübde bort 
nad) Landesgebrauch abgelegt wurden. Daſelbſt 
ſprach er: 
„Treu dem Gelübde, das ich that, 
Bring’ ich dir dar mein Leben bie. 
Der Edle ftirbt dem Bunde treu 
Und gern, er fehlt und ftrauchelt nie!“ 


Damit ſchlug er fein Haupt auf den tödtlichen 
Stahl und trennte e8 vom Rumpfe ab. 

Es war aber nad) Gottes Rathſchluſſe der 
Priefter in biefem Augenblid nicht zugegen; er 
hatte fid nâmlid in einen Winkel begeben, wo 
er nad) ber Brahmanen Weife dem Gottesdienfte 
oblag. AS er fein Gebet beendigt, eilte er raſch 
nad) dem großen Göğen, um bort den Königs- 
john zu treffen, und fiehe da, er fand ihn an der 
Dpferftätte, mit Blute befledt — mit geröthetem 
Staube überbedt — von des Geſchickes Henfers- 
band zu Boden gejtredt! 


Hier lag der Rumpf und dort der Kopf, 
Der Zurban hier und dort der Schopf. 


As der Brahmane den Königsfohn in dieſem Zu 
ftande fah, da war er nahe daran, den Verſtand 
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zu verlieren. Außer fid vor Schmerz fprad er 
zu ſich felbft: „Wenn id nun erzähle, wie er fid) 
felbft das Leben genommen, wer wird mir’ glau- 
ben? Alle Welt wird fagen, mid, den Brahmanen, 
habe es nad ber fdönen jungen Frau gelüftet 
und deshalb habe id ihn umgebradt; wenn mid 
alfo der Eine König nicht umbringt, jo thut'8 ge- 
wiß der Andere. Dod Jet bem wie ihm wolle: 
nadbem id den Königsjfohn, der mid felt meiner 
Kindheit ernährt und mit Wohlthaten überhäuft 
hat, aljo ermordet gejehen habe, jo geziemt es 
and mir hinfort nicht mehr, auf der Erde zu leben. 
Ein mal fterben ift beſſer als tagtäglich vieltaufend 
mal fterben.“ — Mit biefen Worten ſchwang aud 
er fein Haupt auf ben Stahl, den wohlgeſpitzten 
— biutbefpristen — und trennte e8 von bem 
Rumpfe. 

Inzwifhen wurde ber jungen Frau, welche 
draußen wartete, enblid bie Zeit lang, weshalb 
fie fid aufmadte und gleichfalls in den Tempel 
trat, um fid darin umzufehen. Als fie nun an 
den großen Göğen kam, fand fie ihren Gemahl 
und den Brahmanen enthauptet daliegen. Diefer 
Anblick entjegte fie und fie rief in ânferfter Be- 
ftürzung: „Meinem Unftern, meinem Misgefdid 
wird alle Welt dies zufchreiben; es ift baher das 
Beite, id) opfere mid auch auf.“ 

Alſo fprad fie und wollte fi) eben auf das 
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im Opferhaufe angebrachte Schwert hinftürğen, als 
eine Stimme daſelbſt erſcholl, welde fid alfo ver- 
nehmen ließ: „Du junges Weib reinen Wandels, 
laß ab vom Gelbftmorbe und nimm ben wahren 
Glauben an; nachher hefte bie Häupter dieſer bei- 
ben Opfer wieder an ihre Leiber, wie fie früher 
waren, und fprid ein Gebet über ihnen. Der All- 
mächtige ‚wird ihnen ba aus feiner Gnadenfülle 
das Leben wiederjchenten. “ | 

Kaum hatte die junge Fran diefe Stimme ge- 
hört, al8 fie fid zu dem herrlichen Glauben Mu— 
hammed's befehrte; alsdann legte fie vie Köpfe mit 
ben Leibern zufammen und fprad) ihr Gebet, wor- 
auf augenblicklich ver Grhabene, Allherrliche Bet 
ben ba$ Leben wieberjchenfte. Nur hatte bie Frau 
in ihrer übermäßigen Freude einen Irrthum Des 
gangen, indem fie ben Kopf des Königsjohns auf 
den Körper des Brahmanen und umgefehrt den 
Kopf des Brahmanen auf den Körper des Königs— 
fohns gelekt hatte. Als fie nun nen belebt wa: 
ren, ba gehörten bei Beiden Kopf und Rumpf 
nicht zufammen und es entitand unter ben Köpfen 
und Rümpfen ein heftiger Zmilt. 


— — — — — 


„Nun“, fragte hierauf der Papagai die Maͤhi— 
Scheker, „war die junge Frau, von der ich dir 
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hier erzählt habe, dem Rumpfe des Königsſohns 
mit dem Kopfe des Brahmanen, oder dem Kopfe 
des Erſtern mit dem Rumpfe ſeines Freundes ver— 
heirathet? Das laß dir einmal von deinem Ge— 
liebten, dem vornehmen Jünglinge, beantworten!“ — 
„O Papagai“, antwortete Maͤhi-Scheker, „erkläre 
mir dies, bevor ich meinen Freund auf die Probe 
ſtelle, denn erſt dann bin ich dazu im Stande.“ — 
„Nun wohl“, entgegnete der Papagai, „das Mäd— 
chen in der erſten Geſchichte gebührt unter den drei 
jungen Männern dem Tir-Endäz. Dilnowäz hatte 
allerdings ausfindig gemadt, wo fie war, und 
Rachſch-Saäz hatte das Wunderthier verfertigt; 
aber Tir- Endäz feste für ihre Befreiung Haupt 
und Leben aufs Spiel und trogte um ihretwillen 
bem Tode. Aus dieſem Grunde gebührt fie un- 
fehlbar ihm. — Die junge Frau in der zweiten 
Gefdidte aber ift bem Theile zuzufprecdhen, bei 
dem fih der Kopf des Königsſohns befindet. 
Allerdings umarmt man fid mit dem Rumpfe, in 
weldem aud aller Genuß ftattfindet; aber ber 
Kopf ift das Haupt der Glieder, er birgt das 
Hirn und ift ber Ursprung der Sinnesthätigfeit. 
Der Kopf verhält fid zu dem Leibe ungefähr wie 
ber Reiter zu bem Roſſe, er fteht über ihm. Diefe 
Erklärungen nun merfe bir und nad ihnen ftelle 
deinen Geliebten auf die Probe; ftimmt feine Ant- 
wort damit überein, dann ift er verftändig; fpricht 
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er dagegen eine andere Anficht aus, dann ift er 
ein Dummfopf. Aber ber Morgen muf nahe fein, 
darum zögere nicht länger, fondern eile zu ihm; 
heute dürfte bein Wunfc dir zutheil werden!‘ 

Aber fdon war e8 Morgen geworden und 
Ihon beftrahlte der Sonne Licht die Welt. Mahi: 
Scheker's Begehren blieb alfo abermals unerfüllt, 
und fie mußte fid auf den folgenden Abend ver- 
tröften. 


Nun weicht, ihr armen Leute, weicht! 
Und fet es euch gefagt, 

Es hat der hohe Divan 
Auf morgen fiğ vertagt! 


Fünfundzwanzigfter Abend. 
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Als aber aud ben folgenden Tag des Horizontes 
Schwarzkünftler ber Sonne Zauberftein in feinem 
Munde verborgen hatte, ba trat die junge Frau 
alsbald wieder unter ben Käfig und fprad: „Die- 
fen Augenblif und ohne alle Zögerung muf id 
zu meinem Geliebten eilen, darum, o Papagai, 
gebenfe meiner in deinen Gebeten. Wie id ihn, 
fo liebt er natürlich auch mid; e8 ift genug, daß 
ih bom Liebesfeuer verzehrt werde, wenigftend 
meinen Getreuen will id nicht in der Glut ber 
Erwartung aufgehen laffen. Aus meiner Xiebe, 
ber wahren — Wonneborn, bem Haren — will 
ich ihn tränfen — und in himmliſche Luft — an 
feiner Bruft — mid felber verfenfen. — Ich weiß, 
wie fehr er mich liebt; aber ſchon Tängft hat er 
nicht mehr nach meinem Ergehen gefragt, geſchweige 
benn eine Zufammenfunft mit mir zu begehren ge- 
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wagt. Des Liebenden Wunſch zu erfüllen ift reine 
Menfdlidfeit, aud kennſt du den Ausfprud ber 
Weifen, ber ba lautet: «Zwei Dinge ſind's, burd 
die ber Menjch feinen Edelmuth beweilt, nämlich 
Wohlthun ohne Gegenfoberung und Treue ohne 
Faljhheit.» Da iğ mid nun zu ben Evelmüthi- 
gen zähle, fo will ich meinem getreuen Liebenden 
wohlthun, ohne etwas dagegen zu” fodern, und 
ihm Treue ohne Falſchheit beweifen. — Ihr ant- 
wortete ber Papagai: „An Dem, was bu da fagft, 
ift nichts auszufegen; denn freilich gehört es zu 
den Eigenfchaften des Gbeln, feine Berfprehungen 
zu halten. Aber fid übereilen, indem man feinen 
Zufagen nachkommt, ift bod verwerflih. Denn 
nah einem Ausſpruch weifer Leute haben drei 
Dinge brei andere zur Folge, und zwar erftens 
die Zufriedenheit ben Ueberfluß, zweitens das ge- 
duldige Ausharren in ver Mühfal die Ruhe, und 
endlich drittens das aus reinem Herzen ſtammende 
Degehren bie Wunfcherfüllung. Darum ftrebe mit 
Befonnenheit nad) der Zuſammenkunft mit deinem 
Geliebten; alfo wird bir diefe zutheil werden und 
auğ dein Gatte Säid bir nicht verloren gehen, 
wie bie Tochter des Königs von Babil nicht blos 
einen Freund erwarb, fondern außerdem große Reich— 
thümer gewann, ſodaß fie Alles hatte, was ihr fehlte.“ 

„Was ift das für eime Gefdidte?” fragte 
Maͤhi-Scheker, und der weile Papagai hub an: 

U. 12 


178 





Gefdidte von der Königstochter zu Bâbil und 
dem Brahmanen Ghalatnuma. 


Wie man erzählt, lebte vor Jahren ein Brab- 
mane, ein Yüngling von zartem Alter, mit Na- 
men Ghalatnuma, der Sonne Strahlenfinger — 
“bie glühenden Weltbezwinger — an Schönheit Pr- 
reihend — und im reife ber reizenden Knaben 
dem Monde gleihend — der bei bunfler Nacht — 
am Himmel wadt — in glänzender Pradt. — 
Kurz, fein ſchönes Angefiht-— hatte auf Erden 
feines Gleihen niğt — und das Ebenmaß feiner 
Glieder — fand fich bei feinem Zweiten wieder — 
ſodaß Seben, der ihn erblidte — Liebe zu ihm 
berüdte. 

Wie alle. Yünglinge, fo war auch Ghalat— 
numa unfteten Charafters, und da ihm bie Ruhe 
nicht behagte, jo burdreifte er die meite Welt, be- 
ſuchte täglih andere Länder, und eilte ohne zu 
raften von Stadt zu Stadt. In diefer Weife ge- 
langte er aud nah ber Stadt Bâbil, wofelbft 
ihm Luft und Waſſer fo wohlbehagte, daß er län- 
gere Zeit dort vermweilte. 

Eines Tages machte er außerhalb der Stadt 
einen Spaziergang und trat in einen Garten, wel- 
hen er fid überall anfah. Nun war aber aud 
die Tochter des Königs von Bâbil in denſelben 
Garten gekommen, und wie fie ihre Blide hin— 
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und herſchweifen ließ, ba begegneten ſich biefelben 
mit denen bed Jünglings. Kaum war dies ge- 
Ihehen, als fie ihn fdon aus tiefftem Herzens- 
grunbe liebte. Auf ihn aber machte bie Schön- 
heitöfonne des Mädchens biefelbe Wirkung, er ver- 
lor faft die Befinnung und hätte fogleid in feiner 
Veibenfdaft für fie taufend mal fein Leben Iaffen 
mögen; dulden und ſich beherrfhen Fannte er nicht 
mehr, ſodaß ev laut feufzend und ftöhnend ben 
arten verließ. „Ach“, fprad er, 


„Schweres Leid, wahrhaftig, bat mein 
Armes Herz betroffen, 

Schweres Leid, davon Genefung 
Nicht fo leicht zu hoffen! 

Auch im Traum nur darf mich ihre 
Gegenwart entzüden; 


Denn wol nimmer wird mein Auge 
Wieder fie erbliden. “ 


Gr fehrte nun nad der Stadt zurüd, wo er fiğ 
nad) einer Arznei gegen feinen Schmerz umfehen 
wollte. Es lebte dafelbft eine ſchlaue Betrügerin 
und Zauberin, die Meifterin aller ihrer Kunſtge— 
noffen, von denen Bâbil voll war. Sogar ben 
Kaͤrut und Märüt*) hätte fie zaubern Iehren kön— 


*) Zwei Engel, welche in Menfchengeftalt zur Erde 
herabfamen. 
12 * 


nen. Zu dieſer begab fih Ghalatnuma, jedoch 
vermochte er aus Scham ihr nicht, was er auf 
dem Herzen hatte, zu fagen, und er blieb des— 
halb als Diener bei ihr. Nachdem alfo einige 
Monate verfloffen waren, redete fie ihn eines Ta— 
ges an: „Du in den Pfaden der Engel wandeln- 
der — recht Handelnder — monbgefidtiger — 
ſchöner, tüdtiger — Süngling! Ohne Zweifel 
bienft bu mir, weil bu irgenbeinen Wunſch haft, 
den bu erreihen möchteft; fo fage benn, was be- 
gehrft bu? Ich will dir bazı verhelfen, benn beine 
Dienfte haben mid beſchämt!“ 

Sp huldvoll von der Zauberin angerebet, hub 
ber Yüngling an zu weinen, warf fid zu ihren 
Füßen und erzählte ihr, daß er fid in die Toch— 
ter des Königs verliebt habe. „Um des Him- 
mel$ willen‘, antwortete fie ihm, „tft das wol ber 
Mühe werth, daß ein Menſch darum weint? Ich 
badte, bu würdeſt eine Goldmine oder Diaman- 
tengrube von mir verlangen! ft benn babet bie 
mindefte Schwierigkeit? Zwei Liebende zufammen- 
zubringen, ift für mich ebenfo leicht wie ein Glas 
Waſſer trinken.” — Alsdann zog fie ein mit Ta- 
lismanen verfertigtes Kleines Siegel hervor und 
ftedte e8 bem Ghalatnuma in den Mund, worauf 
er fofort bie Geftalt eines fdönen Mädchens ans 
nahm. Die Zauberin verwandelte fih dann felbft 
in einen Brahmanen und begab fiğ als folder, 
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den Ghalatnuma mit ſich führend, geradenwegs 
zum Könige, welchem ſie ein Bittgeſuch folgenden 
Inhalts vortrug: „O König, ich hatte einen ein: 
zigen Sohn, und dies ift meine Schnur, Nun 
hat e8 Gott über uns verhängt, daß mein Sohn 
in einer Naht aus meinen Haufe verfchwunden 
if. Ich habe lange nach ihm gefucht und geforfcht, 
aber feine Spur von ihm auffinden können, und 
deshalb fehe ich mich jest genöthigt, meine Er- 
fundigungen draußen fortzufegen. Die junge Frau 
bier nun mitzunehmen, ift mir unmöglich, fie 
würde mir wie eine Feffel an ben Füßen hängen; 
und ba id hier feinen Drt fenne, wo id fie 
in fiherer Hut laffen fönnte, jo habe ich fie in 
deine erhabene Gegenwart geführt und flehe, bu 
wolleft fie bi8 zu meiner Rückkehr als Dienerin 
in dein Harem aufnehmen.” 

Der König von Bäbil, der die Zauberin für 
einen feiner Brahmanen hielt, ging ohne weiteres 
auf bie Bitte ein. Er nahm ben Ghalatnuma 
al$ junge Frau bei ber Hand, führte ihn in das 
Harem und übergab ihn feiner Tochter mit ben 
Worten: „Sch empfehle dir, fie mit aller Artig- 
feit zu behandeln.” — Die Brahmanen find nämlich 
bie Priefter der Heiden, und deshalb hielt e8 ber 
König für burdau8 nothiwendig, die junge Frau 
artig zu behandeln. 

Shalatnuma war alfo nunmehr mit feiner Ges 
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(iebten, ber Königstochter, in Einem Zimmer ver- 
einigt. Das junge Mädchen erfannte ihn freilich 
nicht, aber ben Befehlen ihres Vaters gehorchend, 
erzeigte fie ihm ale Höflichkeit, und mochte er 
effen oder trinfen, aufftehen oder figen, fie trennte 
fich Keinen Augenblid von ihm. 

Eines Tages wurde Ghalatnuma unmohl, und 
man bradte ihn in das Kranfenzimmer. Das 
junge Mädchen befuchte ihm dort, und ba fie ihn 
ſehr abgemagert fand, fragte fie ihn: „Meine Ber- 
ehrtefte, weshalb wirft bu Benn von Tag zu Tag 
magerer? Wünſcheſt bu etwas, fo fage mir's doch!“ 
— Ghalatnuma hätte nun gern feinen Zuſtand 
vor ihr geheimgehalten und geſchwiegen, aber er 
fonnte ven flehentlichen Bitten des Mädchens nicht 
wiberftehen. Des Lebens Sit, des Herzens Grund 
— fandte ein Ah ihm in ben Mund — und 
faum erfcholl dies Ah — als durch daſſelbe tau- 
ſendfach — feiner Liebe verborgene Gluten erwach— 
ten — und fiğ zu Flammen anfadten. — Er 
fonnte alfo nicht umhin, die Wahrheit einzuge- 
ftehen, und begann ihr Alles mitzutheilen, was 
ihm begegnet war. „An dem und bem Tage”, 
İprad er, „begegneteft dur im Garten einem jungen 
Menfden; würdeft bu ben wol wiebererfennen, 
wenn bu ihn jest ſäheſt?“ Da ftieg in ber Bruft 
des Mädchens ein glühenvder Seufzer auf, und fie 
rief aus: 
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„Ob mein Aug’ umfonft fig umſchaut 
Nah den reizend (gönen Zügen, 
Der Erinnrung Bild wird nimmer 
Aus dem Bufen mir verfliegen. 


Seiner Schönheit Licht, fein Bildniß 
Wird mein Aug’, mein Herz bewahren, 
Und Doc fab ich ihn, den Holden, 
Nicht feit Monden, nicht feit Jahren! 


Allezeit fteht meines Geliebten Bildniß mir vor 
Augen, weder bei Tag nod bei Nacht hat jemals 
der Gedanke an ihn mich verlaffen. “ 

Als Ohalatnuma dies hörte, nahm er das 
Siegel aus’ dem Munde, und zeigte fid dem Mäd— 
hen in feiner eigentlichen Geftalt. Sie hatte ihn 
faum erblidt, als fie ihn erfannte und vor Freu— 
den fpringend — lachend und fingend — in feine 
Arme ftürzte. Alsdaun bat fie ihn um Aufflä- 
rung über die jeltiame Begebenheit, worauf er ihr 
erzählte, wie er, nachdem er fie in bem Garten 
gefehen, fofort mit Yiebesleib gefdlagen worden 
fet, wie er fid in feiner Noth an das Zauberweib 
gewandt, und wie biefes ihm auf eine gejchidte 
Weile zur Erreihung feiner Wünſche verholfen 
habe. Das Mädchen lobte und prie8 fowol bie 
Zauberin als aud die Klugheit Ghalatnuma’s, 
und bie beiden Liebenden, die aufrichtigen — ſehn— 
ſüchtigen — Freud’ und Leid theilenden — nun 
unbelaufdt zufammen weilenden — lebten felban- 
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der und hatten ſich ſoviel zu ſagen, daß ſie gar 
kein Ende finden konnten. 

Darüber verſtrich einige Zeit. Wie es aber 
in dem Liede heißt: 


Litt das Schickſal jemals, daß der 
Liebe Wonne dauerte? 

Hat es je verſchont, verziehn, 
Wo's auf Unheil lauerte? 


alſo näherte ſich auch ihnen die Zeit, wo in ihre 
Freude ſich Schmerz miſchen ſollte. 


Ein Sturm erhebt ſich und durchwühlt 
Des Gartens grüne Blätter, 

Kein Knöspchen will es lächeln ſehn 
Das rauhe wilde Wetter. 


Eines Tages ließ des Ghalatnuma Sonnen- 
antlig die Strahlen feiner Schönheit in das Innere 
bes Palaftes fallen, und wurde da zufällig von 
einem erwachſenen Sohne des Königs erblidt. 
Kaum war dies gefhehen, als aud der Bogel 
feines Herzens ihm ſchon entflogen war, und er 
im Liebeswahnfinn fid an dem Weine ber Leiden— 
ihaft für Ghalatnuma beraufhte. Mit folder 
Gewalt wirkte diefe Liebe auf fein Herz, baf er 
in jchmerzlihdem Sehnen dahinfhwand und an 
Ghalatnuma's Loden hing wie Medjnuͤn an ber Leila. 
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Endlich ſprach man von diefer Gefdidte dem 
Könige, welcher feinen Sohn vor fid fommen Tieß 
und ihn nad feinem Ergehen befragte. Ohne 
etwas zu verhehlen, erzählte der Prinz feines Her- 
zens Geheimnig und fdleğ mit den Worten: 
„Wenn du mir bie Ghalatnuma nit zur Frau 
gibft, fo bringt bie Sehnſucht nad ihr mid un- 
fehlbar ums Leben.” — Der König. gerieth hierbei 
in große Verlegenheit. „Wenn id“, fprad er bei 
fd felbft, „dies meiner Obhut anvertraute Mäb- 
hen meinem Sohne zur Frau gebe, da misbraude 
ich das Bertrauen des Brahmanen; gebe id es 
ihm aber nicht, da entreißt ihn mir ber Tod. 
Ihm zu gefallen will id) e8 doch einmal bes 
fragen. “ | 

Er ließ alfo Ghalatnuma von dem Wunfche 
des Prinzen in Kenntniß feten; berjelbe empfing 
die Botfdaft wie ein drohendes Unglüd; er er- 
fannte in ihr den Neid des Schickſals wegen bes 
einige Tage lang genofjenen Glüds. „Ich bin des 
Königs Magb”, antwortete er, „mas ber König 
mit mir zu thun gutfindet, bem vermag ich mid nicht 
zu wiberjegen. Aber mein Schwiegervater ift, 
nadğbem ev mid) hier in Obhut gegeben, ausgegan- 
gen, um meinen abwejenden Gatten aufzufuchen! 
Wenn nun mein Gatte lebte? Darf eine Frau wol 
zwei Männer haben? Wenn er tobt ift, dann 
von Herzen gern! Oft e8 bod ein Königsſohn!“ 
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Der König billigte die Bedenken Ghalatnuma's; 
aber als der Prinz in ſeiner übermäßigen Leiden— 
ſchaft endlich wahnſinnig wurde, da ſiegte die vä— 
terliche Zärtlichkeit. „Mein Sohn“, ſprach er, „iſt 
aus Liebe zu dir wahnſinnig geworden, und ob 
dein Gatte todt iſt oder lebt, iſt ungewiß; viel— 
leicht iſt er todt, und dem Brahmanen, der dich 
hierherbrachte, ſagen wir, daß wir nach dem 
Sprichworte: «Moth kennt fein Gebot», gehan— 
delt haben; wir erzählen ihm von dem Zuſtande 
des Prinzen und ſuchen ſein Mitleid rege zu machen, 
ſodaß er ſich zufriedengibt. Ob aber dies gelingt 
oder nicht, von meinem Sohne kann ich nicht Kaf: 
ſen, und die Sache muß ſich machen.“ 

Bei fo dringender Auffoderung konnte Ghalat— 
numa nicht umhin, ſich einverſtanden zu erklären; 
er erbat ſich nur eine Friſt von drei Tagen, welche 
ihm gewährt wurde. Er beeilte ſich dann die Toch— 
ter des Königs, ſeine Geliebte, von der Ange— 
legenheit in Kenntniß zu ſetzen. Das Mädchen 
erwiderte: „Da gibt es kein anderes Mittel als 
von hier zu entfliehen!“ — Geſagt, gethan; kaum 
war es Abend geworden, als Beide den Palaſt 
verließen und nach dem Hauſe der Zauberin eilten, 
welcher ſie erzählten, was ſich mit ihnen begeben. 
„O Ghalatnuma“, antwortete ſie, „nimm jetzt das 
Siegel aus deinem Munde und ſtecke es in den des 
Mädchens. Durch ſeine eigenthümliche Kraft er— 
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ſcheint nämlich in diefer Weife ein Mann als Frau 
und umgekehrt. Das Mübden hat bei Tage das 
Siegel im Munde zu führen, um überall fir einen 
Mann zu gelten. Nur bei Nadıt, wenn ihr euch 
zufammen unterhaltet, mag fie e8 herausnehmen.” 

Sie thaten, wie bie Zauberin ihnen vorge- 
fchrieben, und lebten in Luft und Freude. Im 
föniglihen Palafte aber wurben fie am folgenden 
Morgen vermißt, und ber König, dem. man bies 
meldete, ftellte überall die forgfältigften Nachfor- 
fdgungen an, ohne aber am Ende aud nur bie 
mindefte Spur aufzufinden. „Ad“, rief er ba 
aus, „ic habe das Bertrauen des Brahmanen 
gemisbraudt, ohne Zweifel hat mid) dafür Dies 
Ünglüd betroffen, daß and meine Tochter vers 
Ihwunden ift! — An dem Erfolge feiner Be— 
mühungen verzweifelnd, gab er endlich feine Nach— 
forſchungen ganz auf. 

Einander beglüdenb und durch einander Glüd 
findend, verbrachten nunmehr die beiden Liebenden 
eine lange Zeit, bis ihnen ihr Geld ausging. Sie 
eilten, dies der Zauberin mitzutheilen, welche ihnen 
antwortete: „Seid deshalb ganz unbefiimmert. 
Sobald Das, was ihr nod in Händen habt, bar: 
aufgegangen, fommt zu. mir. E8 wäre mir leicht, 
end) einen ganzen Schaß zu überweifen; aber id 
will erjt deinen Vater aus der Unruhe ziehen, auf 
daß auch er Frieden habe,“ 
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Mad) biefen Worten feste fie ben Ghalatnuma 
wie fich felbft in Brahmanengeftalt und begab fid, 
das Mädchen zu Haufe zurüdlaffend, mit ihm zum 
Könige, bei weldem fie als ber Alte auftrat, 
welcher früher feine Schnur dem fönigliden Harem 
anvertraut hatte. Sie überreichte dann dem Könige 
eine Bittfhrift folgenden Inhalts: „D König, 
möge ber Allmächtige bein Herricherglüd mehren! 
Gott fet gepriefen, im Schatten deiner Herrlichkeit 
it das Suden nad meinem Sohne erfolgreich ge- 
wefen; ich babe ihn gefunden und wohl und mun- 
ter zurückgebracht. Hier fteht er vor bir. Go 
babe benn nun die Gnade und Gemwogenheit und 
gib mir bie Schnur zurüd, bie ich in deinem Ges 
wahrfam gelaffen. “ 

Den König feste das Erſcheinen des Brah— 
manen außer Yaflung; endblid antwortete er: „Das 
Mädchen, das bu meiner Obhut anvertraut, ift 
zugleih mit meiner eigenen Zochter heimlich in 
einer Nacht aus bem Harem des Palaftes vers 
ſchwunden, und id habe feine Ahnung, wohin fie 
gegangen fein mögen.“ — Bei dieſen Worten des 
Königs zerriß bie Zauberin den Kragen ihres 
Rodes, durchſchnitt den Gurt, den fie um bie Len- 
ben gefchlungen, warf bie Mütze von ihrem Kopfe 
zum Erdboden und hub ein jammerliches Klagge- 
ihrei an. „Ein König“, rief fie aus, „fo meinte 
ich, fet zuverläffig; deshalb bradte ich bie Schnur 


189 

hierher und vertraute fie deinem Harem an. Was 
jol e8 nun heißen, wenn bu fagft, fie fei ver- 
foren? Kommt das Mädchen nicht zurüd, da 
nehme id mir das Leben!“ — Aufs Außerfte 
beſchämt, gab nun der König der Alten 10,000 Gold— 
ftüde, bat fie flehentlih um Berzeihung und föhnte 
ſich aljo mit ihr aus. Sie aber fehrte in ihre 
Wohnung zurüd und übergab das Geld bem lie- 
benden Paare mit den Worten: „Wenn dies bier 
ausgegeben jein wird, dann kommt nur wieder zu 
mir.“ — Alfo lebten Ghalatnuma und die Königs: 
tochter in Freude und Luft bis an das Ende ihrer 
Tage. 


„Du ſiehſt“, fuhr ber Papagai zu Mähi-Schefer 
gewendet fort, „wie bie Tochter des Königs von 
Babil hier nicht blos den Gegenftand ihrer Liebe, 
fondern außerdem nod viel Geld erwarb. Go 
bemühe dic) denn and, nicht allein deinen Gelieb- 
ten zu gewinnen, fondern zugleich deinen Ehemann 
Edib nicht zu verlieren. Wenn bu nad den Leh— 
ren handelft, welche in diefer Gefdidte enthalten 
find, da wirft bu in jeder Hinfidht deinen Zweck 
erreihen; handelſt du aber nicht danach, da wirft 
dur übel berüchtigt werden.” — „Bon ben Lehren, 
die bu mir vorgetragen“, antwortete Mähi-Schefer, 
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„iſt es jehr fdiwierig, denen, welde ſich auf ven 
Wunſch, feinen Geliebten zu befigen, beziehen, 
Folge zu leiften. Das Befte ift, von folden Lei— 
denſchaften abzulaffen und ihnen ganz und gar 
Lebewohl zu fagen, denn am Ende führen fie doch 
immer zu Schande und Sdmad. Dazu kommt, 
daß nad einem Ausfprud der Weifen an viererlei 
Menfden viererlei Gigenfdaften höchſt verächtlich 
find, und zwar erften$ an bem Weiſen die Lüge, 
zweitens an dem Weichen ber Geiz, drittens an 
bem Theologen bie Leichtfertigfeit und bierten$ an 
dem Weihe die Schamlofigfeit. Wenn alfo ber 
Ausgang diefer meiner Geſchichte Schande ift, fo 
will id) lieber vor Liebesweh umfommen, als etwas 
thun, woburd id mir einen böfen Namen er- 
werbe.“ — „Aber, Maͤhi-Scheker“, ermiberte ber 
Papagai, „was find das für finnlofe Worte, die 
du da fagft? Frömmigkeit und Selbftbeherrfchung 
find allerdings an und für fid) löbliche Dinge, 
aber bei bir ift die Leidenſchaft zur höchſten Spike 
gediehen, und eben jet würbeft bu, wenn bein Ge- 
ftebter der König von Bâbil wäre, für ihn bein 
Leben laffen, wie die Mahrüfa, jenes Königs Ge- 
liebte, gethan.“ 

„Was ift das für eine Gefdidte?” fragt 
Mähi-Schefer, und ber Papagai erzählte: 
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Gefchichte von dem Könige von Bâbil und der 
fchönen SMahrufa. 


In der Stadt Zabil lebte einft ein Kaufmann, 
welcher eine nod unerwachſene Sklavin beſaß. Er 
hatte biefelbe von Kindheit auf wie fein eigenes 
Kind erzogen, ihr Leſen und Schreiben gelehrt 
und ihr eine vollendete Bildung gegeben. Als das 
junge Mädchen — e8 hieß Mahrüfa — in das 
breizehnte oder vierzehnte Lebensjahr eintrat, da 
wurde e$ fo außerordentlich ſchön, daß ihres Glei— 
hen nie auf Erden gefehen worden war, weshalb 
auch viele Vornehme und Große die feltene Perle 
zu faufen wünfdten. Aber einen Preis, der ihre 
Schönheit aufgewogen hätte, vermochte Niemand 
zu zahlen, und fo konnte Seiner fie erftehen. 

Es Iebte aber damals eine alte Frau, gegen 
welche man die Schönheit der Sklavin fo jehr 
(obte, daß fie fid auf Hörenfagen in fie verliebte 
und den Gebanfen an fie feinen Augenblid aus 
dem Sinn verlor. Diefe Alte nun fprad) von ihr 
zu dem Könige, welcher infolge beflen feine vier 
Beziere zufammenberief und ihnen die Angelegen- 
heit vorlegte. „Ich beabfichtige”, fprad er, „das 
Mädchen zu faufen; jebod wiünfche id, daß ihr 
Bier euch vorher gemeinfchaftlih nad bem Haufe 
ihres Herren begebt und fie euch anfeht. Findet 
ihr fie dann fo wie man fie mir bejchrieben, dann 
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zahlt bem Kaufmann ben Preis und bringt fie 
ber; id werde euch ba föniglid belohnen.” 

Dem Befehle gemäß machten fid die Veziere 
auf und begaben ſich nach bem Haufe des Rauf: 
mann$. Nachdem fie biefem mitgetheilt, weshalb 
fie gekommen, holte er die Mahrüja heraus und 
ließ fie fih vor ben Vezieren entjchleiern. ALS 
aber Lebtere auf die reizenden Züge ihre Bide 
fallen ließen, ba war nidyt Einer unter ihnen, den 
nicht bie Schönheit des Mädchens überwältigt und 
der nicht wor ihr bie Zügel des Selbitbewußtjeins 
verloren hätte. Da fie inbeflen ihrem Weſen nad 
verftändige und weile Männer waren, fo beriethen 
fie miteinander, was zu thun fei. „Wenn, fpraden 
fie, „unfer König dies herrliche Mädchen erft mit eige- 
nen Augen fieht, dann wird feines Verftandes Schiff 
zerihellen an ver Liebe Klippen — wie an Sdi- 
rin Ferhaͤd wird er bangen an ihren ſüßen Lippen 
— benn das Königthum diefer Wangen zu laffen 
— und fid mit Staatsgefchäften zu befallen — 
will zu der menfdliden Schwäche nicht paſſen. 
Unfers Königs Vortheil wahrzunehmen und zugleich 
für die Unterthanen Sorge zu tragen, ift unfere 
Pflicht; es ift barum das Klügfte, wir reden übel 
von bem Mädchen unb geben es für ebenfo häß— 
id aus, als es (dön ift, damit ber König nicht 
ferner baran denkt, e8 zu faufen. Denn wenn 
e$ in feinen Befig käme, da würde er fid Hinfort 


nicht mehr um die Staatsgejhäfte befümmern und 
Reich und Herrihaft würde in die troftlofefte Yage 
gerathen.‘ 

Nachdem fie diefen Entſchluß gefaßt hatten, 
fehrten fie zu dem Könige zurüd, vor welchem fie 
Allerlei an dem Mädchen ausjetten und es fehr 
baplıh nannten. „D König“, fpraden fie, „bie 
niebrigfte Dienerin in deinem Harem ift gewiß viel 
(döner als die Sklavin jenes Kaufmanns; fdon 
daß fie in bem Haufe des Yeğtern erzogen worden, 
ift ein Grund, daß fie ben Schönen deines Serail 
nicht beigejellt werden Yann. Deine erhabene tönig- 
liche Gefinnungsart würde fie gar nicht begreifen. 
Uns würde es als eine große Selbfternievrigung 
und Gemeinheit erfcheinen, wenn bu, ba bod bein 
Harem fo wohlbejtellt it, nah einem Mädchen 
außerhalb defjelben verlangteft und gar eine Häf- 
liche faufteft! Die vornehmfte Eigenfchaft eines 
Menfden ift, daß er hochſtrebend fei; jagt doch 
and ein befannter Spruch: «Hohes Streben ge- 
hört zur Religion.» So wurde aud der König 
von Chatäi burd feine erhabene Gefinnung aller 
feiner Wünſche theilhaftig.“ 

„Was ift das für eine Gefdidte?” fragte 
der König, und die vier Veziere antworteten: 
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Gefdidte des Königs von Chatäi. 


In den Divan eines Königs von Chatäi trat 
vor alten Zeiten einmal ein Mann, um, wie er 
fagte, dem Könige ein Gefdenf zu überreichen. 
Daffelbe beftand aus einem Gefäße von Holz ber 
Art, welhe man Napf nennt. Dafür verlangte er 
eine Gegengabe vom Könige, und dieſer verfagte 
fie nicht, ſoviel er aud verlangte. 

Als aber am Abend deffelben Tages der König 
ſich jchlafen gelegt hatte, jah er im Traume ein 
ihönes Weib, welches auf ihn zufam und zu ihm 
ſprach: „Ich bin die Fee deiner Erdenhabe. Jetzt 
aber komme ich zu dir, um von bir Abſchied zu 
nehmen; benn bu verlkennſt meinen Werth und ver- 
ichleuderft mid an Unwürdige. Wie fonnteft du 
taufend Goloftüde für einen Napf geben, veffen 
, Werth einen oder zwei Para beträgt! G8 ift doğ 

fein jchönes, in der Welt noch nie gejehenes Kunft- 
werf, fein Meifterftüd, welches einer großen Ge 
gengabe werth gewejen wäre! 8d habe alfo hin— 
fort nichts mehr mit dir zu fdaffen und gehe nun 
zu einem Andern.“ — Der König nun hielt an 
jeiner Hochherzigfeit feft und fprad, ohne fi im 
mindeften durch die Anrede beirren zu laſſen: 
„So geh’ fort, wohin bu Luft haft!” — In ber 
That wurden feine Einnahmen von da ab tag- 
täglich geringer. 
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Bald darauf hatte er abermals einen Traum. 
Er ſah nämlich einen Mann, welcher herankam, 
ihn begrüßte und zu ihm ſprach: „Ich bin der 
Genius deiner Körperkraft. Du verkennſt deine 
Lage und noch mehr meinen Werth; darum ver— 
laſſe ich dich jetzt und gehe.“ — „So thue dies“, 
antwortete der König, ihn entlaſſend. — Wieder 
nach einigen Tagen hatte der König einen dritten 
Traum, in welchem er einen Jüngling von engel- 
milden freundlichen Geſichtszügen auf ſich zukommen 
ſah. Derſelbe grüßte ihn und ſprach: „Ich bin 
der Genius deiner Hochherzigkeit, auch ich verlange 
meine Entlaſſung.“ Wie aber der König dies 
hörte, faßte er das Gewand des Zünglings und 
rief flehend: „Gnade, verlaß mich nicht!“ 

Der Jüngling wandte ſich darauf um und 
ſprach: „O König, da du mich werth hältſt, ſo 
will auch ich nicht von dir weichen, und ſolange 
ich bei dir bin, darfſt du keinen Verluſt dich be— 
kümmern laſſen. Hab und Gut findeſt du ſchon 
wieder, und auch deinem Körper wird die Geſund— 
heit nicht fehlen; weiter aber bedarfſt du nichts.“ 

Damit erwachte der König und fühlte ſich nicht 
blos geneſen, ſondern außerdem mehrten ſich von 
Tag zu Tag die Einkünfte feines Schatzes. 


— — — — — 
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Mad diefer Erzählung fuhren die Beziere fort: 
„D König, hohes Streben, jagt man, leiht dem 
Menſchen Flügel, und wahrlid), wer mit folden 
Flügeln fih auffhwingt, der fommt von ber 
Stelle!“ 

Biele derartige Gründe trugen fie dem Kö— 
nige vor, unb biefer ließ ſich endlich bereden, bie 
Erwerbung der Mahrüfa aufzugeben. Als ber 
Kaufmann dies erfuhr, und feine Hoffnung, daß 
der König das Mübden faufen würde, geſchwun— 
den war, da fdenfte er ihr bie Freiheit und ver 
mählte fie mit dem Stabthauptmann, welder fie 
nad der Hochzeit in fein unterhalb des Föniglichen 
Schloſſes gelegenes Haus führte. 

Nun überlegte Mahrüfa bet fich felbft, warum 
doch wol ber König troß ihrer fo großen Schön— 
beit und Lieblichfeit fie nicht genommen habe. 
„Das weiß Gott“, ſprach fie, „wahrfcheinlic hat 
man ihn belogen und mid häßlich genannt. 3d 
will mid ihm bod einmal zeigen, damit meine 
Berlenmber beijhämt werden und ihr Betrug fiğ 
offenbare.” — WS demnad) eine$ Tages ber 
König vor dem Fenfter faf, lief Mahrüfa, bie 
Unbefangene fpielend, vor dem erleudteten Herr- 
Iherange ihre Schönheit erglänzen. Durch biefen 
Anblid wurde ber König fo betroffen, daß er die 
Befinnung verlor. Kaum war er wieder zu fich 
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gefommen, als ör Erfundigungen anftellte, und 
er erfuhr nun, daß er die Sklavin des bemußten 
Kaufmanns gejehen habe, welche von bemfelben 
freigelaffen und mit dem Stadthauptmann vers 
heirathet worden fei. „Gott fet bei uns“, rief er 
aus, „warum mußte id auch auf fremder Leute 
Urtheil hin ein fo reizendes Weſen fahren Taffen, 
ohne e8 felber anzuſehen!“ — Schmerz und Be: 
trübniß überwältigten ihn dann fo fehr, daß er 
zur Beftürzung feiner Hofleute franf wurde. 

Die vier Beğiere aber, welde die wohlwollende 
Abfiht gehabt hatten, den König vor den Qualen 
der Liebe zu bewahren, famen nunmehr herbei und 
erfannten, daß er in bem Regiſter ver Viebes- 
franfen bennod verzeichnet war. 


Rettungslofe Yetdenfdaft berftört ihn, 
Und er ward zur Fabel aller Welt, 

Und fie brennt ihn, zehrt ihn und zerftört ihn © 
Und in fremde Hand fein Erbe fällt! 


Kurz, fie fahen, daß feine Yeibenfdaft ihn nieber- 
gejchmettert und daß nur. bie Vereinigung mit 
der Geliebten ihn retten Fünne. „O König‘, ve 
beten fie ihn deshalb an, „was wir bir früher 
über das Mädchen gejagt haben, war feine Rüge, 
jondern in Wahrheit erfdien Mahrüfa uns ba: 


mals häßlich. Über fo iſt's mit der Liebe! Dir 
erfcheint fie fo reizend, weil du in fie verliebt 
bift. Unfere Abfiht war, bir Gutes zu thun; 
denn wir bejorgten, daß burd deine Leidenjchaft 
das Reich in Unordnung gerathen fönne. Außer— 
dem wußten wir nicht, daß bu fo ſehr gefefielt 
werden würdeſt. Da nun aber einmal eine fo 
heftige Yeibenfdaft did, ergriffen bat, jo wollen 
wir Alle gern für di mit Gut und Blut. ein- 
ftehen. Erlaubft bu, fo zwingen wir den Stabt- 
bauptmaun, der jungen rau den Scheivebrief 
zu geben, und weigert er ſich befjen, fo laſſen 
wir ihm ben Kopf abjdlagen und legen ihn bir 
ehrerbietigft zu Füßen.“ — Der König aber ant- 
wortete: „Gott verhüte, daß id, um meiner Luft 
zu fröhnen, eine fo unverzeihlihe That begehen 
und Anderer Ehre frünfen follte! Da würde id) 
ja das Gewand meiner Unſchuld mit Koth be- 
jubeln!“ 

Alfo fprad er und ertrug geduldig die Lei— 
denfhaft, indem er ben Schmerz al® dem Heil 
feiner Seele dienlidy erfannte. Um feines Aus- 
harrens willen bewährte fid) dann aud an ihm 
der Gprud: „Das Bildliche ift die Brüde des 
Wahren“, feine bilblide irbifche Siebe wurde 
in bie echte göttliche verwandelt und er felbft 
durch dieſe reine Liebe zur Gnade des Allherr- 
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lichen aufgenommen. „Wer liebt“, heißt es in 
einem Spruche, „und es geheimhält und daran 
ſtirbt, der ſtirbt als Märtyrer.“ 

Als aber Mahruͤſa den Tod des Königs ver— 
nahm, ſprach ſie bei ſich ſelbſt: „Nachdem ein 
ſo gewaltiger Mann um meiner Liebe willen der 
Erde Lebewohl“ geſagt hat, da ſoll fie auch mir 
binfort verfagt fein!“ — Damit begab fie ſich 
nah dem Grabe, bem mohlerleuchteten, um fid 
binzuopfern mit eigenen Händen — und um zu 
fpenden — ihr Leben, das füße — im Staube 
feiner Füße. 


Alſo erzählte der Papagai. Dann fuhr er 
fort: „O Mâhi-Sdefer, and du möchteft es 
wol fo maden; aber das ift nicht möglich. Mah— 
rüfa lebte unter ganz andern Verhältniſſen als 
du. Wenn du Hug bift, fo eilft du unverzüglich 
zu deinem Geliebten!‘ 

ro), bie Zujtimmung des Bapagaten erlangt 
zu haben, verließ nunmehr die junge Frau das 
Gemad. Aber ba fah fie, daß der Sonnen— 
fönig auf bem Throne des Horizonte das Haupt 
erhob, und es war ihr, als wenn der Tag bes 
Jüngſten Gerichts anbräde. Ihr Wunſch blieb 
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alfo abermals unerfült, und fie mußte fid auf 
den folgenden Abend vertröften. 


Nun weicht, ihr armen Leute, weicht! 
Und fet es euch gejagt, 

Es hat der hohe Divan 
Auf morgen fid vertagt! 


— — — ——— — — — 


Sehsundzwanzigfter Abend. 


——— —— 


Als ayd der folgende Tag langjam wie das 
Leben eines Feindes hingefhwunden und es nun 
Abend geworden war, da trat Mähi-Schefer wie- 
der unter ben Käfig und fprad: „Du weiſer Pa- 
pagai, erlaubft du mir nunmehr zu meinem Ges 
liebten zu gehen oder niğt? Ich kann mid nicht 
länger gebulben, und doch haben folde Beſorg— 
nifle mich erfaßt, daß mir aller Muth ausgegangen 
if.” — „Du Licht meiner Augen“, antwortete der 
Bapagai, „woher kommt benn deine Beforgnif ? 
Erfläre mir. Etwa von deinem Geliebten? Aber 
ba ift fein Grund zum Argmohn, benn nod habt 
ihr end nicht zufammengefunden, und er weiß 
ebenjo wenig etwas Näheres von dir al$ du von 
ihm. Jetzt aber folt ihr einander fennenler- 
nen.“ — „Wegen meines Geliebten‘, antwortete 
Mâhi- Sdefer, „habe ich feinen Argmohn; was 
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mich beunruhigt, ift einzig mein Gatte Sâib. 3d 
fürdte, er wird bald zurüdfommen, und follte er 
dann von biefer Gefchichte hören, da müßte id 
aus Scham und Schande vor ihm vergehen. Sa, 
‚jolte er, wovor mid Gott bewahre! mid ganz 
verfhmähen und fid von mir fdeiben, da würde 
ih ja zum Gefpötte der Leute.” — „Was du da 
jagft”, antwortete der Papagai, „paßt doch zu 
deinem DBerftande durchaus nicht. Kann Yemand, 
ber irgend Vernunft im Kopfe hat, fih wol fo 
thörichten Gedanken hingeben? Und darf Semanb 
Beforgnifle hegen, wenn er einen DBerather wie 
ih bin gewonnen, einen an Weisheit und Ber- 
ftand fo gewaltigen — an Lift und Schlauheit fo 
mannichfaltigen? — Go erluftige bid nur tapfer 
und (ebe fühn barauf (08! Bei Gott, ich werde 
ven Chodja Said fo anführen, bağ felbft fein ab- 
geſchiedener Geift e8 nicht merken, und daß, jelbft 
wenn man’ ihm fagte, ev es nicht glauben würde. 
Sleihwie die Schehr-Aräm den Kaufmann anführte 
und belog, ebenfo würde ich e8 mit ihm machen!“ 
„Was ift das für eine Gefdidte?” fragte 
Mähi-Schefer, und der Papagai hub an: 


Geſchichte von der ſchlauen Sdehr- Arâm. 


Sie man erzählt, lebte einft in ber Stadt 
Niihabür ein Kaufmann, der außerordentlich dumm, 


dabei aber jo reid) war, daß er das Maß feiner 
Schätze felber nicht kannte. Seine Frau — fie 
hieß Schehr-Aräm — fing einft ein Liebesverhältniß 
mit einem jungen Manne an, und trieb e8 fo weit, 
daß fie zur Fabel der ganzen Stabt wurde. So 
fan es, baf auch ber Kaufmann davon hörte, 
welcher darauf bei fid, ſelbſt ſprach: „Ich mill 
bod der Sade einmal nachforſchen, und wenn id) 
das Gerücht wahr finde, jo gebe id meiner dran 
den Scheidebrief.“ 

Zu dem Zwede verftedte er ſich eines Tages 
unter dem Kiofhf der Frau in einem Winkel, 
während fie wirflih mit bem jungen Manne in 
Unterhaltung war. Sie erblidte aber nod zur 
rechten Zeit ihren Eheheren und ſchlug dann ſchnell 
den Pfad ber Liſt ein, indem fie heimlich ihrem 
Liebhaber einen Wink gab und zu ihm fprad: 
„Mein Mann fteht unter dem Kiofchf, darum 
werde id) dir jest ſchlau berechnete Worte fagen; 
die höre an und dann gehe!’ — Alsdann fprad 
fie, gleihfam den jungen Mann anrebenb, mit 
lauter Stimme die Worte: „Du folft mein Bru- 
der für bie andere Welt fein! Aber hüte dich, mich 
mit irdifchen Gelüften anzufehen, gleichwie ich dich 
auch nicht alfo anfehe. Habe ich dich doch wegen 
einer fo wichtigen Angelegenheit kommen laſſen! 
Zwar bift du fein Familienmitglied, und deshalb 
hätte ich Did nidt an diefen rf, melden nur 
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mein Gemahl betreten darf, bringen ſollen — dem 


äußern Scheine nach iſt es für dich eine verbotene 
Stelle; aber das Schickſal hat es einmal ſo ge— 
wollt! Du fragſt mich, was es denn gäbe? So 
höre! Ich hatte mich, da mein Mann zur Beſor— 
gung ſeiner Geſchäfte fortgegangen war, außer 
mir vor Traurigkeit wegen der Trennung, bei 
Nacht niedergelegt, und da erſchien mir im Traume 
ein lichtvoller Greis im weißen Barte, der mich 
mit den Worten anſprach: «Deines Gatten, des 
Kaufmanns Leben iſt aus, ſeine Todesſtunde iſt 
herangekommen, das ihm zugetheilte Maß hienieden 
iſt erſchöpft, ver Becher feines Daſeins ift*bi8 zum 
Rande gefüllt.» Bei dieſen Worten fiel id in 
Ohnmacht, und ich weiß nicht, was mit mir ge— 
ſchah. Der Alte aber nahm raſch meinen Kopf 
auf ſeine Knie und drückte mir die Stirn, worauf 
mir bie Beſinnung wiederkam. «Meine Tochter», 
ſprach er dann zu mir, «bu wünſcheſt, daß bein 
Gemahl Iebe; gut, id will dir fagen, wie bu 
fein Leben verlängern fannft; bod nur, wenn bu 
mir gelobft ihn auszuführen, jage id bir meinen 
Rath.» Mit heiligen Eidſchwüren antwortete ich 
ihm: «O fage, laß mid'8 wiflen, wie fann id 
das Leben meines Gemahls retten?» Worauf 
er mir erwiderte: «Da haſt du bir einen fremden 
Mann außerhalb deines Haufes zu verichaffen, den— 
jelben jolft vu an der Stelle figen laſſen, wo dein 


Mann zu figen pflegt, und mit ihm ein Gefpräd) 
führen; dabei follft bu ihn mit reinen Blicken 
anfehen und bid bor irbifder Lüfternheit wohl 
hüten. Thuft du alfo, da wird dein Gemahl 
lange leben.» Um nun zu thun, wie ich ge- 
ihworen, und um meines Gatten Yeben zu ver: 
längern, habe ich dic, hierhergerufen und bir den 
Plag meines Gatten eingeräumt. Ich bedaure, 
did damit in Ungelegenheit gejett zu haben, bitte 
did aber, mid nicht mit lüfternen Augen ans 
zufehen, gleichwie auch ich dich nicht alfo anblide, 
Thue mir dies zu Liebe um der vielen freundlichen 
Worte willen, bie“ wir miteinander gewechjelt. - 
Dest aber ftehe auf und fehre heim. Glüd auf 
den Weg!“ — Der Züngling erflärte fid ganz 
einverftanden. „Ja“, fagte 'er, „für dieſe und 
die andere Welt ſollſt du mir eine Schwefter fein; 
das ſei ferne von mir, daß id bid mit lü- 
fternen Blicken anſaähe!“ — Damit ftanb er auf 
und ging. 

Scehr-Aräm begab ſich darauf auf den Söller 
des Kioſchk und legte fich fchlafen. Kaum war 
dies gefchehen, als ihr Manı aus feinem Winfel 
hervorkroch, zu ihr eilte und fid an ihren Bujen 
ſchmiegte. Sie ftellte fid nun, als erwache fie, 
und rief aus: „Ei, mein Gebieter, wann bift bu 
denn gekommen?“ — „Meine getreue Gattin“, 
antwortete er, „möge Gott mir das Erdendafein 


verjagen, wenn bu nicht mehr hienieven weilft! 
Du bift das Grundcapital meines Lebens! Feinde 
hatten mir zu verftehen gegeben, bu wärft eine 
nichtswürdige Perſon, und es fehlte nicht viel, fo 
hätte ich, ohne bie Sade zu unterfuden, ben bö— 
fen Einflüfterungen ver Yeute geglaubt und dich 
jedem Hohne preisgegeben. Aber Gott fet Danf, 
meine Zweifel find geſchwunden, deine Unſchuld ift 
mir eriwiefen. Meine Liebe zu bir ift damit nod. 
tanfenb mal inniger geworben. Nachdem id näm- 
lich vorgegeben, ich habe ein Handelsgeſchäft ab- 
zumachen, verbarg ich mid, um bid zu belaufchen, 
- unter bem Kioſchk, und ba ich bid mit dem jum- 
gen Manne verkehren ſah, faßte id allerdings 
Argwohn. Dann aber hörte id dich deinen 
Traum erzählen und erfannte nunmehr, welche 
innige Liebe bu für mich haft. Der (döne Jüng— 
ling fol mir nun au für Zeit und Ewigkeit ein 
Bruder fein und ohne alle Umftände bei uns Aus 
und eingehen. Und auf fremder Leute Geſchwätz 
will ich Hinfort nicht mehr achten, denn fie fennen 
den Zufammenhang nicht und reben in ihrem 
Argwohn allerlei ſchlechtes Zeug. Ich aber weiß 
jest, was daran ift, e8 ift mir fonnenilar gewor- 
den. Doch will ich ben Leuten nichts übelneh- 
men, da fie dih nur aus Irrthum verleumbet 
haben. Möchte nur der junge Mann ums nicht 
vergeflen! “ 


mn — — — — —— 


Schehr-Araͤm ließ darauf den Letztern rufen, 
und ſie ſahen und unterhielten ſich von da ab 
ohne alle Hinderniſſe. 


— —— — — — — — 


Damit ſchloß der Papagai ſeine Erzählung. 
Maͤhi-Scheker aber ſprach zu ihm: „Was du da 
ſagſt, iſt freilich ſchön und richtig, vielen böfen 
Unfällen kann man durch Schlauheit ausweichen. 
Aber deine Geſchichte paßt nicht zu meinen Ver— 
hältniſſen. Jener Kaufmann war ſehr einfältig 
und deshalb konnte die liſtige Frau ihn täuſchen. 
Gâtb aber, mein Mann, iſt ausgezeichnet an Ein- 
fiht und Berftand. Ihn zu täufchen möchte fehr 
ſchwer fein, und mein Liebesverhältnig ift feine 
Sade, bie geheimbleiben könnte. Es ergeht mir, 
wie e8 in bem Liede heift: 


Bloß geworden auf die Haut 

Bin ich durch dein leidiges Kieben, 
Mid darin zu bergen ift mir 

Nicht einmal ein Hemd geblieben. 


Soviel ich meine Liebe verftede, irgendwoher ver- 
vat) fie fih immer, das ift fide. Und follte, 
was Gott verhüte, Said davon Kenutniß befom- 
men, da iſt's jchwer, ihm etwas aufzubinden. Meine 
Leidenſchaft wird aber täglich heftiger; wäre mir 
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die Gebuld nicht völlig ausgegangen, ba türbe 
ich mich meiner Wünfche lieber entſchlagen.“ 

Als der Papagai biefe Worte vernahm, rief 
er aus: „Du holbe Herrin, was fagft bu? — 
Mas weinft Du? Was Hagft bu? — Wozu dies 
Wanken und diefe unfinnigen Gedanken? Bin ich's 
nicht, der dich beſchützt? Der mit Rath und That 
treu dich unterftügt? Weshalb bift bu denn betrübt? 
Handelt bu nad) meinem Rathe, jo werden nicht 
einmal bie Leute bier im Haufe, gejchweige denn 
dein Gatte, etwas von deinen heimlichen Thaten 
bemerfen. Du fagteft vorhin, daf deiner Meinung 
nach e8 wol unmüöglid wäre, ben Sâib ebenjo zu 
tâufden, wie die Schehr-Aräm in meiner Gefchichte 
ben einfältigen Kaufmann täufchte; benn, behaupteft 
du, dein Mann fet nicht jo dumm, fi anführen 
zu laſſen. Aber bei Gott, wenn id ihn zu betrü- 
gen Yuft habe, da binde ich ihm etwas auf, daß 
er fid) verwundern fol. Yaf alfo dies Geſchwätz; 
ein Berliebter muß Herz haben, denn «ein furdht- 
jamer Handelsmann», jagt das Spricdywort, «mağt 
feinen Gewinn»; ebenfo wenig darf Jemand, ber 
das Gerede der Leute fdeut, das Thal der Liebe 
betreten. Geh’ alfo, fet unbejorgt, eile raſch zu 
deinem Geliebten. Denn wie ver Mann nicht ohne 
die Frau, fo kann aud der Liebende nicht ohne bie 
Geliebte fein; und fdeut fid auch das Weib vor 
der Berührung mit dem Manne, es muf fiğ ihm 
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doch nähern. Gbenfo fann aber der Liebende nicht 
umbin, zu dem Geliebten Neigung zu empfinden, 
jo jehr er fid auch vor ihm fdeut, gleichwie bie 
Prinzeffin von Griechenland, fo fehr fie die Ehe 
verabjcheute, fi) bod am Ende zur Heirath bereit- 
finden ließ.“ 

„Was ift das für eine Gefdidte?” fragte 
Mähi-Schefer, und ber weile Papagai erzählte: 


Gefdidte von der (dönen Prinzeffin von 
Griechenland. 


Wie man fagt, lebte einft im Lande China ein 
mächtiger Kaiſer, welcher ben Namen Faghfuͤr führte. 
Derfelbe hatte einen weifen und gelehrten Vezier, 
welcher ohne alle Anmeldung zu jeder Zeit in das 
Gemad des Kaifers eintreten durfte. Als er eines 
Tages von diefem Nechte Gebraud machte, traf 
ſich's, daß Faghfuͤr auf feinem Polſter eingefchlafen 
war. Das Geräuſch des Eintretenden erweckte ihn 
und erzürnt ergriff er ein Schwert, mit welchem 
er auf den Vezier losſtürzte. Wie er aber eben 
ihn umzubringen im Begriff ſtand, ſprangen die 
anweſenden Hofleute hinzu, fielen zu des Kaiſers 
Füßen und erretteten mit genauer Noth den Bezier. 

Nach einiger Zeit legte ſich der Zorn des Kai— 
jers, und nun befragte man ihn nad der Urfache. 
„Ich fa)“, antwortete er, „im Traume ein veizendes 
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. Mübden von folder Schönheit, daß id — doch 
was rede ich von mir? — baf ber kreiſende Ho— 
rizont felber nie ihres Gleichen gefehen hat. Wäh- 
rend ich ber Wonne dieſes Anblids genof, trat der 
Bezler herein und wedte mid) auf. Aber das Bild 
fteht mir nod vor Augen, und die Erinnerung lebt 
in meinem Herzen.” 

Nun war aber jener Vezier ein Ariftotele® an 
Berftande — der weijefte Mann im dinefilden 
Lande — viel Fiften erfinnend — viel Herzen ge- 
winnend — er vermochte aus jeglicher Noth zu 
erretten — und zu fprengen alle Ketten. — Bus 
gleid war er ein fo geldidter Meifter in ber 
Malerei, daß Mani und Behzäd feine Schüler 
hätten fein mögen, und daß, wenn er lebende 
Weſen malte, fte wirklich lebten. 

Der befagte Bezier wünjchte nun feinem Liebe- 
kranken Kaiſer beizuftehen, und bat ihn zu dem Ende, 
feinen Traum ihm noch einmal zu befchreiben. Leb- 
terer gewährte bie Bitte, und nad feinen Angaben 
zeichnete und malte ber Beğier auf ba8 genauefte 
den Palaft, wie ihn der Kaifer gefehen, nebft dem 
Mädchen in allen Reizen feiner Geftalt und feiner 
Züge. Alsdann erbaute er vor den Thoren ber 
Stadt an einer Stelle, wo die Karavanen anzuhal- 
ten pflegten, eine bequeme Herberge und ließ Alle, 
bie bort borfpraden, fragen, ob fie das Mädchen 
und den Drt, ben das Bild vorftellte, erfennten. 
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Eines Tages erjchien ein Pilger ber weiten 
Melt in jener Herberge, welcher, nachdem er das 
Bild angefehen und eine Weile nachgedacht hatte, 
in großes Erftaunen geriet). Der Bezler befragte 
ihn um bie Urjache feines Staunens, worauf ber 
Reiſende ihm entgegnete: „Sch wundere mid) bars 
über, daß dies Bild demjenigen der Tochter des 
Kaifers von Griechenland fo ähnlidy ift.” — Den 
Dezier erfreute diefe Mittheilung, und er erfundigte 
fid nun weiter nad dem Mädchen, worauf ber 
Pilger ihm erzählte: „Die Prinzeffin von Griechen- 
‚ land, deren Bild dies hier ift, ift außerordentlich 
(dön; aber fie hat einen entjchievenen Widerwillen 
gegen die Ehe, und zwar beruht biefer Widerwille 
auf folgender Urfahe: Da fie eined Tages im 
Garten faß, bemerkte fie ein Pfauenpaar, welches 
im Gebüfche Junge ausgebrütet hatte. Durd) einen 
Zufall gerieth nun jenes Gebüfd in Brand, und 
fiehe da, kaum hatte ber Pfauhahn die Flammen 
erblidt, als er fein Weibchen mit ben Jungen ver- 
ließ und entfloh, während das Weibchen aus zärt- 
lider Beforgni für feine Jungen biefe nicht ver- 
ließ, fondern mit ihnen zufammen zu Aſche ver- 
brannte. Die Zreulofigfeit des Männchens und 
die aufopfernde Liebe des Weibchens, welde fid 
bei diejer Gelegenheit zeigte, überzeugte fie nun, 
daß Unzuverläffigfeit eine wefentlide und angebo- 
rene Gigenfdaft des männlichen Gefdledt8 fei, und 
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daß alle Treulofigfeit in der Welt von dieſem Ge- 
ichledht ausgehe. Keines Mannes darf darum in 
ihrer. Gegenwart Erwähnung gejchehen, und bağ 
fie fi jemals verheirathen follte, baran ift gar 
nicht zu denken.‘ 

Der Bezier war jehr glüdlich über dieſe Nad)- 
richten, welche er fofort bem Kaiſer Faghfür mit- 
teilte. „Wie aber“, mit biefem Berfpreden ſchloß 
er, „der Kaiſer auf einmal in fie verliebt gewor- 
ben ift, jo will auch ich fie in den Kaiſer verliebt 
machen.“ 

Alsdann bat er um die Erlaubnif, eine Reife 
nad) Griechenland anzutreten, welche ihm gewährt 
wurde. Zu bem Ende legte er feine Kleider ab 
und machte fid in gewöhnlicher Wanderertracht in 
Degleitung des vorerwähnten Pilgers auf den Weg. 
Almälig erreichten fie denn aud Griechenland, 
und langten bald darauf in der Hauptftabt des 
Landes, Konftantinopel, an. 

Dafelbft führte der Pilger den Vezier umber 
und: zeigte ihm aud bie faiferlichen Hofgärten. 
Der Bözler zog bier das von ihm gemalte Bilo 
aus bem Bufen hervor, und fiehe, er hatte ganz 
und gar ben parabiefifchen Raum vor fi, ben 
Faghfür in der Welt der Träume erblidt hatte. 
Dies betätigte ihn in dem Glauben, daß das 
Mädchen, in welches fein Kaifer fid verliebt hatte, 
vie Prinzeffin von Griechenland fet, und beide Reiſe— 
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gefährten überlegten nunmehr, wie man ihr nahe- 
fommen fönne. 

Bu diefem Ende fing ber Bezier, nachdem er 
in einem Karavanſeraͤi eine Wohnung genom- 
men, Bilder zu malen an. Seine Kunftwerfe 
waren aber von fo haarjpaltender Feinheit, daß 
er bald allgemein berühmt wurde, und daß man 
von bem fürzlih aus China angefommenen ge- 
fdidten Maler auch bem Kaifer und feiner Tochter 
preifend erzählte. Da nun bie Prinzeffin den 
Kunftgenuß liebte, jo bat fie ben Kaiſer, ben 
Maler herfommen und ihren Palaft ausmalen 
laffen zu dürfen. Der Kaiſer geftattete dies und 
ließ burd den Pilger den Vezier in ben Palaft 
führen, wo ihm die nöthigen Aufträge ertheilt 
wurben. 

Der Bezier gab fid nun große Mühe, feine 
Kunft zu bewähren; aud gelang e8 ihm, ben rei- 
zenden Ort mit fo herrlichen Bildern auszuſchmücken, 
daß deber, ber fie fa), vor Staunen außer fid) 
war. Als er aber die ganze Arbeit vollendet hatte, 
da malte er nod) an bie Thür des Gabinet8 ber 
Prinzeffin, wo fie bei Tage zu fiten und des Nachts 
zu fchlafen pflegte, ein Gemälde von feltener Bol: 
fommenbheit, und zwar in der Mitte einen wunder: 
bar großartigen Garten, wo İadenbe Roſen bie 
Beete fdmüdten — wo flagende Nadhtigallen ent- 
güdten — mo reife Früchte erquidten — wo ge: 
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waltige Bäume — fdatteten auf weite Räume. — 
In diefes Gartens Mitte aber ftellte er einen zier- 
lichen $tiofdt dar, und in demjelben auf bem Thron- 
fig im Glanze der Herrlichkeit die (gönen Züge 
des Kaijers Faghfür. Außerhalb der Thür malte 
er dann eine rafige Flur mit einem lieblichen Gar- 
ten, bei weldem man fid die Gärten ber Seligen, 
unter telden die Bäche fließen *), benfen fonnte. 
Das Waſſer aber malte er flar wie ben Baradiefes- 
brunnen Selfebil; endlich malte er noch eine mit 
den Yungen im Waſſer ertrunfene männliche An- 
tilope und ein gegenüber auf der Flur grafenpes 
Antilopenweibchen. 

Nachdem dies Alles vollendet und das Zimmer 
mit Polftern und Zeppiden verfehen worben war, 
führte man die Prinzeffin hinein. Diefelbe gerieth 
beim Anblid der Bilder in ſolches Erftaunen, daß 
‚fie fpradlo8 davor ftehen blieb. Bald aber rief 
fie ben Bezier her und bat ihn, ihr zu erklären, 
was das für ein Garten fei und was für ein 
Thronfig, und wen die Figur darauf vorftelle, 
und welde Bewandtniß es mit ben Antilopen 
babe u. f. ws Der Bezier glaubte diefe gute Ge— 


*) Im Koran, Sur. 2, 23: „Gib frohe Bot— 
Ihaft Denen, bie ba glauben und gute Werfe thun; 
ihnen find Gärten beftimmt, unter welchen die Bäche 
fließen u. ſ. w.“ 
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legenheit fid zunuge maden zu müſſen. „Diejer 
arten“, fprad er, „ift ber Hofgarten des Kaifers 
Faghfür von China, die auf dem Throne figende 
Figur aber mit ben (dönen, engelgleiden Zügen 
ift er feloft. Er ift aber fo einfam bargeftellt 
worden, weil er wegen eines feltiamen Begebnifjeg, 
das ihm in jenem Garten zugeftoßen, das weibliche 
Geſchlecht im hödften Grade verabſcheut.“ — „Und 
was ift dies?“ fragte bie Prinzeffin. — „Eines 
Tages‘, antwortete ber Vezier, „ſaß er nad) feiner 
Gewohnheit in diefem Kioſchk und genoß der Aus- 
fiht in die Ümgegenb, als ein Antilopenpaar mit 
den Jungen beranfam, um aus bem Bade zu 
trinten. Während fie mun an dem Bade ftanden, 
Ihwoll dieſer plöglih burd ein Sturzwafler an 
und ergriff bie Jungen, fie mit fi) fortreißend. 
Als das Männchen dies jah, warf es fid aus 
Liebe zu ihnen in das Waffer, um fie zu erretten. 
Dort aber ereilte e8 das Schidjal, e8 ertranf mit 
jeinen Jungen. Das Weibchen dagegen befümmerte 
ſich um biefe gar nicht, fondern wandte fid, lebig- 
lid) auf feine eigene Rettung bedacht, ab und floh. 
Da alfo Kaifer Faghfür bei ihm eine folde Lieb— 
(ofigfeit wahrnahm, da ſchloß er, daß das weib- 
lihe Gefdleğt im Allgemeinen unzuverläffig und 
treulos fet, weshalb er den Frauen alle Zunei- 
gung entzog und dem Umgange mit ihnen ent: 

fagte.” 
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Bei diefer Erzählung des Veziers gerieth bie 
Prinzeffin in tiefes Nachdenken, indem fie bei fich 
felber ſprach: „Weiß Gott, id badte, Treulofigkeit 
fande fi nur beim münnliğen Gefchlechte, alfo 
gibt e8 deren aud) beim weiblichen!“ — , Diefer 
Kaiſer Faghfür‘, fprad fie dann zu dem Bezier, 
„paßt für mid; ich möchte glauben, daß der AU- 
mächtige mich um feinetwillen bi8 hierher im ledi— 
gen Stande erhalten hat. Einen foldyen würde— 
vollen Mann wiünjchte id mir; ich bezweifle nicht, 
daß auch id ihm als Gattin willlommen fein 
werde.” 

Damit begab fie fid zu ihrem Vater und bat 
ihn, er möge fie mit dem Faghfuͤr vermählen. 
Dem Kaifer war aber nichts lieber, als feine 
Tochter zu verheirathen, und er wartete nur auf 
ihre Einwilligung. Er fchrieb aljo einen Brief an 
den Faghfuͤr, welden er burd einen Botjchafter 
nah China fanbdte. 

Der Bezier legte nun wieder feine Pilgerflei- 
dung an und fehrte mit bem griedhifchen Gefandten 
in feine Heimat zurück. Daſelbſt angekommen, 
unterrichtete er den Yaghfür fofort von dem Bu 
fammenhange ver Gefdidte, fobaf, als ber grie: 
dilde Botfdafter vor ihn geführt wurde, er jchor 
wußte, um was es fid handelte. Er ftellte fid 
nun, als wäre er bem Borfdlage einigermaßen 
© abgeneigt; ba aber jenes Ehebündniß fein innigfter 
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Wunſch war, fo fam er bald darauf zurüd, indem 
er ſprach: „Ich hatte folden Wünfchen völlig ent- 
fagt; um inbeffen ben Kaifer von Griechenland zu 
verpflichten, nehme ich fein Anerbieten an.” — 
In diefem Sinne verfaßte er benn ein Antwort- 
ſchreiben, welches er nach Griechenland zurüdfanbte; 
den Vezier aber fchätte er wegen bes geleifteten 
treuen Dienfte$ nod mehr als vorher und über- 
häufte ihn mit Wohlthaten und Ehrenämtern. 

Yad einiger Zeit fanbte ber griehiiche Kaifer 
die Prinzeffin mit reiher Ausfteuer nad) China. 
Sie traf bald dafelbft ein, und Kaifer Faghfür 
erlangte, was er erfehnt hatte. 


Alfo erzählte ber weife Papagai. „O Mähi- 
Scheker“, fuhr er dann fort, „die Moral von dieſer 
Geſchichte ift, daß, wie die Weiber nicht unverhei- 
rathet bleiben fönnen, jo aud liebende Herzen 
feine Ruhe finden, ohne zu dem geliebten Wejen 
binzugelangen. Du ftellft dich nun, als wolleft du 
einer Liebe, bie feinen Sinn habe, entjagen; aber 
das wird bir nicht gelingen. Das Beſte wäre, 
du eilteft noch Heute zu deinem Geliebten.“ — 
„O Papagai”, antwortete Maͤhi-Scheker, „mas 
bu da fagft, ift wol richtig, aber doch wird nicht 
jever Viebenbe feiner Geliebten theilhaftig. “Die 
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Geſchichtsbücher enthalten unzählige Beiſpiele von 
Liebenden, welchen es nicht gelang, ſich ihren Ge— 
liebten zu nähern, und welche endlich ſelber die 
Hoffnung aufgaben. Kannſt du etwas dagegen 
ſagen?“ — „Allerdings“, antwortete der Papagai, 
„gibt es viele unglückliche Liebende in der Welt, 
welche ihren Geliebten entſagen müſſen. Indeſſen 
bei richtiger Zeit und Gelegenheit kommt Alles 
ſchon ins Geleiſe; nur was zur Unzeit geſchieht, 
das misräth. Wer zur ungelegenen Zeit ein 
Geſchäft abmachen will, dem ergeht es wie dem 
Eſel, der zur Unzeit ſchrie und dadurch ins Ver— 
derben gerieth.“ 

„Was iſt das für eine Geſchichte?“ fragte 
Maͤhi-Scheker, und der Papagai erzählte: 


Dom Efel, der zur Unzeit fehrie. 


Bor alten Zeiten hatte einmal ein Gfel mit 
einem wilden Ochſen Freundſchaft geſchloſſen, fo- 
daß fie beftändig zufammen weideten. Einft kamen 
fie an einen Garten, bei weldhem fie bis zum 
Abend warteten, um nad) eingetretener Finfterniß 
hineinzubredhen und drinnen Gras und abgefal- 
lenes Obſt zu freien. Die Gärtner hatten feine 
Ahnung davon, fobaf fie ihre Yeiber recht voll 
freffen konnten. Den Ejel aber überwand ba fein 
Gfelinftinet, fobaf er zu fchreien anfangen wollte, 
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als ihm ber Ochs zurief: „Um des Himmels wil- 
len, mein Bruder, gedulde did und fehreie nicht; 
wir haben ja bier fein Wächteramt zu verfehen, 
jondern find im Gegentheil zum Stehlen gefom: 
men. Wenn bu fdreift, ba werden die Gärtner 
unferer gewahr und treiben ung mit Prügeln 
zum Garten hinaus. Jedes Ding hat feine Zeit, 
darum bitte ih bid, das Schreien ift jetzt fehr 
ungelegen.” — ,, bu Narr“, antwortete ber 
Gfel, „auf Erden ift nichts anmuthiger und er- 
greifender al8 Muſik und Gefang; aber bu bift 
fein poetifches naturbegabtes Thier wie ih. Du 
bift ein unvernünftiges wildes Vieh, und deshalb 
verftehft bu von der Muſik nichts. Aber höre jest 
und laß dir’ wohl gefallen.” — „O Ejel“, ant- 
wortete ber Ochs, „du toller — und unbheilvoller 
— nicht einmal Worte find mir angenehm in 
einem fo unpaflenben Augenblide, und nod viel 
weniger Gefang! Wie jollte mir ba bein abjcheu- 
liches Gefchrei gefallen? Du bift ein Sänger, 
beffen Schweigen entzüdet als wenn's Muſik wäre; 
talentoolle Leute laufen davon, wenn fie dich hören. 
Heißt e8 ja bod auch im Boran”): «Der abjcheu- 
lichſte Laut ift das Gefchrei des Efeld», recht um 
meine Anficht zu beftätigen und zu beweifen. Wenn 
bu an diefem gefahrvollen Orte fingit, da ergeht’ 


*) Sur. 31, 18. 
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uns fo fdledt wie bem armen Holzhauer, der zur 
Unzeit tanzte. 

„Was ift das für eine Gefdidte?” fragte ber 
Ejel, und ber Ochs erzählte: 


Yom Holzhaner, der zur Unzeit tante. 


In Kurdefaͤn begab fih einmal ein Holzhauer 
ins Gebirge, um Holz zu fällen. An einer höchſt 
anmuthigen Stelle im Walde fand er zehn Män- 
ner, elde zujammen um einen großen irbenen 
Krug fafen und aus demfelben Speife und Tranf, 
foviel fie nur begehrten, herausnahmen; fie aßen 
und unterhielten ſich vortrefflich. 

Da der Holzhauer dies fah, Tam er heran 
und mifchte fid in das Geſpräch. Seine Ünter- 
haltung gefiel ben Leuten überdiemaßen, ſodaß 
Einer von ihnen zu ihm fprad: „Wenn bu irgend- 
einen Wunfc haft, fo fodere nur, wir wollen e8 
bir geben.” — Die Gefellihaft beftand nämlich 
aus Theologen vom Feengeſchlechte. Der Holz- 
bauer verlangte nun den Krug, worauf fie ihm 
antworteten: „Der Krug ift bir unverweigert, nur 
ift e8 jehr fchmwer, ihn in Obacht zu nehmen. Es 
wäre doch fdabe, wenn er gerbrâde; denn ein 
zweiter läßt -fid nicht maden. Das wäre eine 
vergebliche Hoffnung. Mit dem Kruge würde aber 
zugleich Alles verloren gehen, was aus ihm heraus- 
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fommt. Darum begehre ven Krug nicht und wähle 
lieber etwas Anderes, dir Nütlicheres.‘ 

Der einfältige Holzhauer wies biefen wohl- 
gemeinten Kath von fid. „Den Krug und nur 
ben Krug‘, rief er aus, „verlange id; ich will 
ihn aber auch nach beiten Kräften behüten, und fo 
hochhalten wie meinen eigenen Kopf.“ — Die 
Theologen des Feengefchlehts übergaben ihm alfo 
den Krug, und er erwarb fi) burd die Wunder— 
fräfte Deffelben in Furzer Zeit unermeßliche Reich— 
thümer. inftmals aber lud er feine Freunde zu 
einem Oaftmahl in feinem Haufe ein, und bei 
diejer Gelegenheit zeigte er der Verſammlung den 
Krug, dem Talidmane in fid wahrenden — ge 
heime Weisheit offenbarenden. — Natürlicd war 
da Niemand, der nicht das Gefäß mit großem 
Staunen betrachtet hätte; ber Holzhauer aber nahm 
e3 in feiner übermäßigen Freude auf ben Kopf und 
rief aus: „Du meines Wohlftandes Grundcapital 
— du meines Lebens Teuchtender Strahl!” — Das 
mit übermannte ihn die Heiterfeit fo ſehr, baf er 
zu tanzen anfing, Mitten im Tanzen aber glitt 
jein Fuß aus und er ftürgt auf das Gefidt, bei 
welder Gelegenheit and ber Krug bon feinem 
Kopfe herabfiel und in taufend Stüde zeriprang. 
In demfelben Augenblid verfhwand fein ganzer 
Reichthum, und er wurde wieder ein armer Mann, 
wie ev vorher gemwefen war. Was er an Hab 
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und Gut bis zu jenem Tage zufammengebracht 
hatte, war verloren! 


Alfo erzählte ber Ochs. „Du einfältiger Ejel“, 
fügte er bann hinzu, „biefe Strafe wurde dem 
Holzhauer zutheil, weil er zur Unzeit tanzte; es 
unterliegt aber feinem Zweifel, daß ein ähnliches 
Unglüf uns heimſuchen wird, wenn bu eine Ejelei 
begebft und zur Unzeit jchreift.‘ 

Trotz der Warnung des Ochſen aber beging 
fein Gefährte die befagte Ejelei und hub an, feine 
widrige Stimme erjdallen zu laſſen. Kaum hatten 
die Gärtner biefelbe vernommen, als fie einander 
zuriefen: „Es ift ein Eſel in den Garten gebrochen!“ 
— Gie eilten herbei und fanden den Gfel und 
außerdem nod den Ochfen. Letztern nun betrach- 
teten fie, wie man zu jagen pflegt, al8 ein Opfer 
für ihr Klofter (als eine in ben Mund geflogene 
Zaube), fie ſchlachteten ihn fofort und brieten fein 
Tlefd in Pfannen und an Spießen. Den Ejel 
dagegen banben fie, nachdem fie ihn eingefangen, 
im Stalle an, legten ihm ben Yaftfattel auf den 
Rüden und ließen ihn bi8 an feinen Tod Steine 
ihleppen und fonftige Arbeiten verrichten. 
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Damit fdlof der Papagai feine Erzählung. 
„O Mähi-Scefer‘, fuhr er dann fort, „aud bu 
wollteft zur ungelegenen Zeit deinem Geliebten ent- 
jagen; wagft bu nun nod, irgendetwas zur Ün- 
zeit zu thbun? Du haft num gefehen, wie e8 Dem 
ergeht, der alfo handelt, bağ er nämlid, in Noth 
und Verderben geräth. Da nun jebt nicht bie Zeit 
ift, wo du der Liebe entfagen fönnteft, fo mußt du 
zu deinem Geliebten eilen und did) mit ihm Dez 
Iuftigen. Eine paflendere Zeit gibt es nicht; darum 
zögere nicht, gehe hin!‘ 

Fröhlicd trat nunmehr die junge Frau aus dem 
Zimmer, und wollte fid) eben aufmachen, als fie 
fab, daß es Morgen geworden war, und daß das 
Licht der Sonne die Erde beleuchtete. 


Kun weicht, ihr armen Leute, weicht! 
Und fet e8 euch gejagt, 

Es bat ber hohe Divan 
Auf morgen fich vertagt! 


Siebenundzwanzigfter Abend. 


u — — 


Als es nun wieder Abend geworden war, ſprach 
Maͤhi-Scheker bei ſich ſelbſt: „Geſtern hat mir 
der Papagai die Erlaubniß ertheilt, das genügt 
mir“, und damit wollte ſie ſich geradenwegs 
zu ihrem Geliebten begeben, ohne ſich um den Pa— 
pagai zu bekümmern. Als aber dieſer ſah, daß 
ſie, ohne bei ihm vorzuſprechen, fortging, dachte 
er bei ſichh: „O weh, alle meine Mühe iſt nun— 
mehr verloren!” Der Unmuth nahm ihm faft 
den Berftand, und wie in Zodesangft rief er: 
„O Mähi-Schefer, fomm her! Ich habe dir einen 
Kath zu ertheilen, ber bir für dein irdiſches und 
dein ewiges Wohl dienlid fein wird, Mit dem 
Kath der Bapagaien hat es ja eine eigenthümliche 
Bewandtniß; er bringt ben mannidyfaltigften Vor» 
theil, gleichwie der Kaufmannsſohn Obeida baburd, 
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daß er bem Rathe eine$ Papagaien folgte, viel 
gepriejen und berühmt wurde.“ 

Bei biefer Anrede fonnte bie junge Frau nicht 
umbin, fid dem Käfig zu nähern und zu fragen, 
was das für eine Gefdidte fet. . 

Die Perle zieht den Taucher fo fehr, 

Er ftürzt fid bäuptlings ins wogende Meer! 


Der Papagai hub alfo zu erzählen an: 


Geſchichte des Aanfmannsfohns Obeida. 


in der Stadt Termedz lebte einft ein auf: 
mann, welder einen Sohn mit Namen Obeida 
befaß. Getreu bem Gebote: „Verheirathet euch 
und erzielt Nachkommenſchaft!“ gab er dem 
jungen Manne ein ſchönes Mädchen zur Ehe. Er 
aber verliebte fidy dermaßen in feine rau, daß 
er fie nie aud nur einen Augenblid verlafjen 
wollte. Die Yeltern machten ihm deshalb, jeine 
Stirn und Augen Füffend, liebreihe Vorftellungen, 
aber fruchtlos, 

Nun hatte ber Kaufmann einen Gejchäftsge- 
noffen, welchem ev alle feine Geheimniffe anver- 
traute. Diefem erzählte er eines Tages, was ihm 
mit feinem Sohne begegne; er fragte ihn nad 
einem Mittel gegen dies Mebermaß ber Leiden— 

I. 15 
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ihaft und bat ihn auch jeinerfeits, den jungen 
Menfhen zu vermahnen. Der Gefdüftegenofle 
antwortete: „Aber ift e8 denn benfbar, daß er fid 
an meinen Rath fehren follte, ba er ben von 
Bater und Mutter verfhmäht? Indeſſen“, fügte 
er hinzu, „befige ich ein Papagaienpaar — deren 
Stimme Kieblid und wunderbar — beren Worte 
bie Seele nähren — und fid als heilfam bewäh- 
ren — an Allen, die fie hören. Diefe Vögel will 
ih herichiden, vielleiht begibt fid ber junge 
Menfd bei ihren Ermahnungen jeiner Leiden- 
ſchafi.“ 

Nach dieſen Worten ging er zu Haus und 
erklärte den Papagaien, wie Obeida, von Liebe 
erfaßt, ſich ſeinen eigenen Aeltern abgewandt habe, 
und Tag und Nacht lediglich in Unterhaltungen 
mit ſeiner Frau hinbringe. „Ich will euch nun 
hinſchicken“, ſprach er, „und möchte er ſich eure 
Vermahnungen zu Herzen nehmen, um ſich aus 
dieſem Abgrunde zu erretten.“ 

Damit ſandte er die beiden Vögel dem Obeida, 
welcher eine außerordentliche Freude darüber em— 
pfand und ſie in ſein Schlafzimmer brachte. Als 
es nun Abend geworden war, erhob das Männ- 
hen jeine Stimme und rief: „Warum, o Obeiba, 
‚unterhältft du dich nicht mit uns, da wir doch als 
Säfte in dein Haus gefommen find? Sind doch 
unjere Worte Seelenfpeife — und ewiges Leben 
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unfere Rede, die weife! — Du jollteft bie Ge: 
legenheit benugen, aus unferer Unterhaltung gute 
Lehren zu ziehen!“ 

Diefe Anſprache nöthigte den Obeida, ſich dem 
Käfig zu nähern und fid auf eine Unterhaltung 
einzulafjen. „Du fagteft”, redete er den Papagai 
an, „du wäreft reid an gutem Rath. So fage 
benn, was haft du mir zu rathen, ich möchte es 
hören und mir zunuge maden.“ — „Wenn man 
Jemandem räth“, erwidertg der Papagai, „va muf 
man fid mad feinem Bedürfniß richten, um feinen 
© Morten ben rechten Wohlgefhmadf zu verleihen. 
Heißt e8 doğ: 

Seber Ort hat feinen Spteder, 
Jeder Wald hat feinen Schächer. 


Soll 3. B. einem Gelehrten ein Kath gegeben 
werden, jo muf dies aus Büchern gejchehen; bei 
Kaufleuten dagegen nimmt man auf Waaren und 
Stoffe Bezug, furz man fnüpft ſtets an Das Ge- 
werbe oder die Beichäftigung des zu Berathenden 
an. Darum haft du mir zunächſt zu jagen, was 
bein Stand und Gewerbe ift, damit ich demgemäß 
aus meines Mundes Schatzkäſtlein des Rathes 
Perlen ausſprühe.“ — „Mein Gewerbe”, antwor- 
tete Dbeida, „ift von Bater und Großvater her 
Handel und Wandel.” — Da ftellte fid) ber Vo— 
15* 
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gel jehr verwundert und fprad: „Bei Gott, bu 
bift mir ein (döner Kaufmann! Wir haben ven 
heutigen Tag bis zum Abend hier in deiner Gez 
genwart verbradt und, joviel wir auf deine Da: 
nieren und Bewegungen geachtet, an bir feine 
Spur vom Kaufmannsſtande entbeden können.“ 

Durd) diefe Worte genöthigt, geftand Obeida 
nad einigem Schweigen zulett die Wahrheit ein 
und erzählte bem Papagai umſtändlich, wie er 
von Liebe zu feiner Frau hingeriffen fet. Der 
Bogel hörte ihn ruhig zu Ende, dann fprad er: 
„Deine Geliebte, o Obeida, ift allerdings deine 
vechtmäßige Frau; aber ſich den Freuden der Liebe 
jo hinzugeben, ift doch nicht verftändig. Das Metis 
bervolf ift meiftens unzuverläffig, und fid um einer 
unzuverläfjigen Perſon willen feinem Gewerbe zu 
entziehen, ift thöricht. Die Trenlofigfeit de weib- 
lichen Gejchlechts beweift zur Genüge die Gefdidte 
des Blinden.‘ 

„Was ift das für eine Geſchichte?“ fragte 
Dbeida, und der Papagai erzählte: 


Geſchichte des Blinden und der trenlofen Fran. 


Bor alten Zeiten wurde einmal von einer 
Sklavin im Harem eines indifhen Königs em 
Mädchen geboren, welches nad Gottes Rathſchluß 
bret Brüfte befaß, und zwar zwei auf ber regel- 
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mäßigen Stelle und die dritte in ber Mitte. Die 
Sterndeuter ftellten fofort des Kindes Horoffop 
und fanden aus, daß daffelbe im höchſten Grabe 
argliftig und betrügerifch fein werde. Sie benad)- 
rihtigten demnach den König, feine Tochter werde 
wol fdön werden, aber ihre Treulofigfeit werbe 
ihr in der ganzen Welt einen bölen Namen 
maden, 

Als das Mädchen herangewachſen war, gab 
ihr der König eine Ausfteuer und Geld und Evel- 
fteine von unendlihem Werthe; zugleich aber machte 
er befannt, daß, wer fie mit allen ihren Schäßen 
zum Weibe nähme, nicht in bem Königreiche vers 
bleiben dürfe, fonbern fih nad dem Auslande zu 
begeben habe — „auf daß”, dachte er, „in mei= ' 
nem Reiche ihre Schlechtigfeit nicht zum Ausbruch 
komme“. — Nun war aber ber früher von den 
Sterndeutern ertheilte Ausſpruch aller Welt bez 
fannt geworben, weshalb Niemand ſich geneigt 
zeigte, um bie Hand des Mädchens anzuhalten. 

Indeſſen lebte dort ein Blinber, welder von 
Noth und Elend zum Aeußerſten getrieben, bei fid 
überlegte: „Mag mich ſoviel Unglüd treffen als 
da will, id gehe mit bem Mädchen ins Ausland, 
ba werde ich doc biefe Armuth los!“ — Gefagt, 
gethan; er hielt um die Prinzeffin an; der König 
gab” fie ihm mit ihrer ganzen reichen Ausfteuer, 
und er z0g dann in ein anderes Yan. 
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Darüber verfloß einige Zeit, und bie junge 
Frau verfhmähte hartnädig die Liebe des blinden 
Mannes; dagegen machte fie mit einem fdönen 
Süngling an ihrem Aufenthaltsorte Befanntfdaft, 
welchen fie täglih zu fid ins Haus fommen Tief. 
Sie müdte ſich babet die Blindheit ihres Gatten 
zunuße und verfpottete ihn mit ihrem Liebhaber 
wegen feines Gebreden$. Lange Zeit Iebten fie 
alfo ihrer Luft und begnügten fi, ben armen 
Blinden zu verladen. Endlich aber bejchloijen fie, 
ihn von der Erboberfläche zu vertilgen. Zu dem 
Ende fingen fie im Garten eine ſchwarze Natter, 
gerftüdelten fie, warfen fie in einen Ziegel und 
jegten fie auf8 Feuer. Dann fprad die Frau zu 
dem Blinden: „Ich habe eine Fiſchſuppe für dich 
zu foden, fie fteht hier im Ziegel auf dem Herde. 
Komm nun und halte das Yener darunter im 
Gange, daß e8 nicht ausgehe.“ — Der Blinde 
nahm alfo feinen Stab zur Hand, begab fich zu 
dem Ziegel und bemühte fi), das Yener im Gange 
zu erhalten, während das Weib und ber Liebhaber 
über feine Ginfalt zufammen lağten und ihn 
höhnten. 

Endlich hob aber der Blinde, um zu erfahren, 
ob das Gericht gar ſei, den Deckel auf und 
rührte mit dem Ende ſeines Stabes den Inhalt 
des Tiegels um. Dadurch ſtieg der Dunſt der 
Schlange in ſein Geſicht, und kaum war dies ge— 
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ihehen, als nah dem Willen des Herrn feine 
Augen fid aufthaten! ALS er fid nun aber um- 
blidte und die Schlange fah, bie im Tiegel fott 
— und der Frau und des fremden Mannes Spott 
— da gerieth er in folden Eifer, daß er die Frau 
prügelte und feftgetnebelt bem Polizeivoigt über- 
fanbte. 

Alsdann nahm er Alles, was fih an Hab 
und Gut in bem Haufe vorfand und fehrte damit 
in fein Baterland zurüd. Das Wort Frau aber 
ließ ev nicht wieder über feine Lippen Fommen, 
wegen der Schamlofigfeit, welde er an jenem 
Sceufal erlebt hatte. 


Nachdem ber Papagai dieſe Geſchichte erzählt 
hatte, hub das Weibchen an: „Allerdings gibt e8 
viele treulojfe Frauen; wenn aber aud die meiften 
an biefer Untugend leiden, fo folgt doch darum 
nicht, daß Ale fdledt find. Gibt es Treulofe, 
fo ift bod aud die Zahl ber Aufrichtigen unend— 
lid. Daß du aber aus übermäßiger Liebe zu ber 
Deinigen dich weder bei Tag nod bei Nacht von 
ihr trennen willft, das deutet auf nichts Gutes. 
Du follteft dich nie deinen eltern entfremben, 
und auf alle Weife bedacht fein, bir ihren Beifall 
zu erwerben. Mad; der eltern Wohlgefallen zu 
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ftreben, ift ber Kinder heiligfte Pflicht; wo lettere 
ihre Yeltern erzürnen, da erhört Gott ihre Ge: 
bete nicht, wie unter den mannichfaltigen hierauf 
bezüglichen Gefdidten die des Sälih dies deutlich 
beweiſt.“ 

„Was iſt das für eine Geſchichte?“ fragte 
Obeida, und das Papagaienweibchen erzählte: 


Geſchichte des Sâlih. 


Bor alten Zeiten lebte einmal in der Stabt 
Bald ein Ascet, weldher einen Sohn mit Namen 
Gali) (der Fromme) befaß. Die Sinnesart bie- 
je8 war durchaus feinem Namen gemäß, er war 
ein frommer düngling, der fid) bem Gottesdienfte 
feinen Augenblid entzog. Nun ging der alte Ascet 
zum Jenſeits hinüber und ließ den Sâlih) als 
Waiſe zurüd, Während diefer eines Tages feine 
Betübungen hielt, überlegte er bei fid) Folgendes: 
‚Sch Lebe freilich im fteten Gebet, aber wenn ge- 
ihrieben fteht: «Die Erkenntniß ohne bie Werke 
ift wie ein Baum ohne Frucht», jo werben mir 
aud) meine Werfe ohne Erfenntniß keinen Vortheil 
bringen. Ih muß mir daher einen gelehrten 
Meifter zu verfdaffen fuchen, ber mir die Erfennt- 
niğ beibringt:“ 

Nachdem er biefen Entſchluß gefaßt hatte, ging 
er, feiner Mutter Erlaubniß einzuholen; fie aber 
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verweigerte diefe. „Meine Abſicht“, jprad er nun— 
mehr bei fich felbft, „ift doc eine gute, wie wär's 
ba, enn ich mid ohne die Einwilligung meiner 
Mutter aufmadte?” — Gefagt, gethan; ohne 
Bormiflen feiner Mutter verließ er eines Tages 
Bald, und machte fi auf ben Weg nad) einer 
Stadt, in welder e8 viele Theologen gab. 

Auf ber Keife tam er einft an einen Baum, 
bei weldhem er anhielt, um etwas im Schatten zu 
raften. Plöglicd Yam ein Bogel auf ben Baum 
geflogen und beſchmuzte, indem er einem Bebürf- 
niß genügte, feine Kleider. Das verbroß ben 
Sälih, und er warf einen zornigen Bid auf den 
Bogel, Welder fofort tobt vom Baume herabfiel. 
Sein Zorn legte fiğ, und er brad) auf, um wei- 
terzuziehen, bi8 er, als fdon der Abend nahe 
war, zu einer Herberge gelangte. Er trat an 
eine Thür und begehrte als Gaft aufgenommen 
zu werben, Da fam ihm eine rau entgegen, 
welde zu ihm fprad: „Wohl, du magit bier 
übernachten und deine Mahlzeit genießen; nur ge- 
bulde Dich ein wenig, ich werde einen Fiſch kochen 
und bir bringen.” 

Nun war aber Sâlih) außerordentlich hungerig, 
und ba die Frau übermäßig lange zauberte, jo 
gerieth er in einen fehr elenben Zuftand. Endlich 
war der Fiſch gekocht und die Frau brachte ihn 
ber, bei welcher Gelegenheit Sâlih ihr, weil fie 
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jo jpät gefommen war, einen zornigen Blick zu- 
warf. Da ereiferte ſich aber auch die Frau und 
ſprach: „O Sali), meinft bu etwa, du mwolleft 
mid umbringen, wie bu durch deinen Zorn jenen 
Bogel auf bem Baume umgebracht haft? Meinit 
Du, dein Bld habe auf Menſchen eben folden 
Einfluß wie auf Vögel? Und gefegt, er hätte 
diefe Kraft, meinft bu da, dies wäre ein heilfamer 
Einfluß? Aufzubauen follteft du traten, um- 
reißen ift feine gute Gigenjdaft! “ 

Als Sali) die Frau fo wunderfame Worte 
reden hörte, fiel er ihr zu Füßen, bat fie um Ber- 
zeihung und befragte fie, wie fie zu einem folden 
Grade der Erfenntniß gelangt fei. — ,, Daburd “, 
antwortete fie, „daß ich nad) meiner Mutter Wohl- 
gefallen getrachtet habe, bin id zu biefer Grfennt- 
ni gelangt. «Das Paradies ift unter ven Schritten 
der Mütter», hat der Prophet gejagt; nad) die— 
jem Sprudje habe id gehandelt, was meiner Mut- 
ter wohlgefiel, habe id immer in Obacht genom- 
men und mid feinen Schritt davon entfernt. 
Darum Hat der Allmächtige mid fo hoch ftei- 
gen laſſen. Hätteft aud du das Wohlgefallen 
deiner Mutter im Auge gehabt, ba würde e8 bir 
nicht nöthig erfchienen fein, um der Erfenntniß 
willen eine Neife zu unternehmen. Und das wäre 
bir heilſamer getvefen. “ 

Sâlih hörte diefe Mebe, bie von Gott einge- 
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gebene, an und kehrte, ohne nur einen Biffen zu 
genießen, unverzüglich nad) Bald zuritd, wofelbft 
er ſich bem Dienfte feiner Mutter widmete. Durch 
ihre jegenvolle Fürbitte wurde er dann aud von 
Erfenntniß und Gelehrfamfeit erfüllt. Es wurde 
ihm höhere Offenbarung verliehen, er wurbe weit 
und breit berühmt, und von allen Seiten ftröm- 
ten Leute herbei, um feines Segens theilhaftig zu 
werben. 


Alfo erzählte. das Weibchen, und die Geſchichte 
hatte eine gute Einwirkung auf Obeida's Liebe zu 
feinen eltern. „Bon jest an”, jprad er, „will 
ih mid um ihr Wohlgefallen bemühen; nur wird 
mir’8 İder, meine Frau zu verlaffen.” — Der 
männliche Papagai erfah hieraus, bağ Obeida 
foweit gefommen, guten Rath annehmen zu können, 
weshalb er ſich wieder zu ihm wandte und ihn 
anrebete: „O Dbeida, ich fage bir ja nicht, Daf 
du deine Frau verlaffen follft; aber fo lieblich das 
weibliche Geſchlecht ift, fo findet fid bod Treue 
nur felten darin. Der gute Rath, ben ber 
Widder dem Kaiſer von Snbien ertheilte, tft 
eine heilſame Warnung — vor jeglicher Um: 
garnung. “ 
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„Was ift das für eine Gefchichte?“ fragte 
Dbeida, und der Papagai erzählte: 


Der Yath des Widders. 


In den Gefhichtsbüchern fteht geldrieben, daß 
ein indiicher Kaifer eines Tages auszog, um fich 
auf der Jagd zu vergnügen. Beim Hin- und 
Herſuchen führten ihn feine Schritte in eine Ein- 
öde. Daſelbſt erblidte er eine weibliche Schlange, 
welche mit einer männlichen Schlange von anderer 
Gattung fpielte und aus Brunft fie umſchlang und 
zärtlich umarmte. Der Kaiſer gerieth darüber in 
folden Zorn, daß er feinen fdarfen Säbel nahm 
und auf bie Schlange losging. Diefe floh, jedoch 
traf fie der Hieb nod, ſodaß fie ein Stüdchen 
ihres Schwanzes einbüßte. In diefer Weife jchlüpfte 
fie-in ihr Yod und rettete fiğ. 

Nach einiger Zeit Tam das Männchen herbei 
und fragte, da es fie verwundet ſah, was ihr zu- 
geftoßen. Sie antwortete: „Der Kaiſer jener 
Stadt ſah mid, als er in feinen Nevieren jagte, 
lang ausgeftredt in bunter Yarbenpradt baliegen 
und verliebte fid in mid. Die Leidenſchaft regte 
aber fein Herz Dergeftalt auf, baf er, glühend 
und Gegenliebe von mir begehrend, das Kleid 
meiner Ehre zu befleden badte. Da id ihm nun 
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wiberftanb, ergrimmte er und verſetzte mid) in bie 
fen Zuftand. “ 

Darüber verdroß fid die männliche Schlange, 
und fie jchlic fid in das Schlafgemad des Kai- 
jers, wofelbft fie fich zwifchen den Mofen und wohl- 
riehenden Kräutern, welde in einem Gefäß neben 
bem Bette ftanden, verbarg. Sie gebadte näm- 
lid), nachdem der Kaifer ſchlafen gegangen, dar— 
aus hervorzufommen und ihn mit einem BiR zu 
vergiften. i 

Nah bem Rathſchluß Gottes gefchah es aber, 
daß, bevor ber Kaifer eingejchlafen war, feine 
Frau an das Bett trat und fiğ niebergulegen bez 
gehrte. Der Kaifer verwehrte ihr dies und jagte 
fie fort. Sie aber warf fiğ ihm zu Füßen und 
fragte weinend nad der Ürfade biefer Entfrem- 
dung, worauf er ihr fagte: „Da ich heut in bem 
Yagbrebier umherging, fa) id ein Schlangenweib- 
hen, das fid bor übermäßiger Brunft Frümmte 
und ein Männchen von anderer Gattung zu um— 
armen begehrte. Bei dieſem Anblick ſchwoll mir 
die Über des Zorns umd ich fuchte e$ umzubringen. 
Aber es entjchlüpfte und ich fdlug ihm nur mit 
bem Säbel ein Stüd vom Schwanze ab. Töbten 
fonnte id e8 nidt. Da id nun alfo auf das 
beutlichite gejehen habe, daß das weibliche Ges 
ſchlecht Tüftern und fleiſchlich gefinnt ift, fo habe 
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ich feft bejchloffen, mit Weibern hinfort nichts mehr 
zu thun zu haben.“ 
Als die Frau dies hörte, z0g fie fid) betrübt 
gurüd. Die Schlange vernahm aber ebenfalls vie 
Worte des Kaiſers und erfannte daraus feine 
Unschuld; fie glitt deshalb vor der Blumenvafe 
herab, bat um Berzeihung, legte ihren Kopf ſchmeich— 
lerifch auf die Erde und gelobte, nachdem fie fid 
als das Münnden jener Berruchten zu erkennen 
gegeben, jest, ba ihr die Wahrheit befannt ge- 
worden, fie umzubringen. Alsdann fragte fie ben 
Kaiſer, ob er irgendeinen Wunfch habe; er möge 
ihn ihr mittheilen, indem fie ihn erfüllen wolle. 
Der Kaifer antwortete fogleiğ: „Es ift mein 
innigfter Wunſch, die Sprache ber Thiere zu er- 
lernen. Willſt du mich diefelbe Lehren, fo gefchieht 
mir damit ein großer Gefallen.” — „O Raifer“, 
antwortete fie, „was bu begehrit, ift möglich; 
aber verfprid mir, daß du dich wohl hüten willft, 
irgendeinem Weibe davon zu fagen! Es gibt eine 
leichte Regel, nad) welder du aller Thiere Sprache 
verftehen wirft, bie will ich dir beibringen. Wo 
bu aber einer Frau davon fagft, da wirft bu un- 
fehlbar augenblicklich fterben. “ 

Mad diefer ftrengen Berwarnung unterrichtete 
fie ihn in ben Kegeln der Ehierfprade und nahm 
dann, ihren Kopf niederbeugend, Abſchied. Wirk: 
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lid) fing der Kaifer nunmehr aller Thiere Sprache 
zu verftehen an. 

Gegen Morgen verlor die Frau des Kaifers 
die Geduld und kam wieder an fein Bett, wojelbft 
fie ihm Rofenwaffer und Sandelöl auf die Füße 
gok, um fid dann damit ihr Gefidt zu reiben. 
Es befanden fig aber in bem Zimmer in einem 
Käfig zwei Zurteltauben; das Weibchen berfelben 
ſprach: „Ad, hätte ic doc, etwas Sandelöl und 
Rofenwafler, um e8 auf deine Füße zu gießen und 
dann mein Gefidt darauf zu drücken!“ — Da der 
Kaifer dies hörte, fing er an zu laden. Die 
Frau meinte nun, ev lache, um fie zu verhöhnen, 
weshalb fie zornig unter Eidſchwüren ausrief: 
„Ich will jest willen, weshalb du gelacht haft. 
Sagft bu mir'8, fo ift e8 gut; fagft bu mir's 
aber nicht und behältit es für dich, da bringe id 
mich felber um! Vorher haft bu mid aus Dem 
Schlafzimmer gewiefen, und jebt verjpotteft du 
mid nod; warum dies? Was ift dies für ein 
unbegreifliches Betragen!” — Aljo fprad fie wei- 
nend und gebadte, an fich felber Hand zu legen, 

Da nun ber Raifer fah, daß fie aus Einfäl- 
tigkeit fid wirfiih ohne allen Grund umbringen 
wollte, geriet) er in Berlegenheit und fprad zu 
ihr flehend: „Ueber bid habe ich gar nicht gelacht, 
ich Tam foeben hinter etwas bir Berborgene$ und 
lachte aus Verwunderung darüber. Sage ich bir 


240 


aber, was e8 war, fo ift mein Tod gewiß; darum 
laß ab, in mid zu dringen, ſonſt wirft bu bie 
Ürflade meines Todes.” — Da nun das Weib 
ihm bennod heftig zufegte, antwortete er ihr, da er 
nicht mehr ausweichen Fonnte, endlich: „An einem 
menjchenleeren Orte will ich dir's jagen; denn nağ- 
dem ich es gejagt, muß ich fterben.““ — Er befahl 
alfo, daß alle Welt ven Haremsgarten verlaflen 
ſolle, wojelbft er ihr bie Mittheilung zu machen 
befhloß. Die Frau verhielt fi infolge deſſen 
ruhig. 

Nachdem der Tag angebroden und Niemand 
mehr in bem Garten war, trat der Saifer mit 
jeiner Frau hinein. Unverfehens gelangten fie an 
einen Brunnen, neben weldem nad) Gottes Rath— 
Ihluß zwei Schafe weibeten. Das weiblihe Schaf 
trat an ben Rand des Brunnens, und ba e8 
innerhalb deſſelben frifches grünes Gras erblidte, 
İprad e8 zu bem Widder: „Wenn bu mir das 
Gras da nicht aus dem Brunnen herausholſt und 
mir zu freffen gibft, fo werfe id mich jelber hin- 
ein.” — Der Widder warf nun einen Blid auf 
das Gras und fah, daß es unmöglid fei, e8 her- 
auszuholen. „Wenn ih“, fprad er, „bir beinen 
Wunſch erfüllen wollte, da würde ich mein Leben 
einbüßen, und es wäre body thöricht, mid aus 
Bejorgnik, daß du dich umbringen möchteft, 
jelber umzubringen. Ich bin bod nicht wie ber 
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Kaifer, daß ich mid um eines Weibes willen in 
den Tod begeben jollte! Wie dir's gefällt! Willft 
du, fo bringe bid um, oder willft bu, fo bleib 
leben, das ift mir völlig gleichgültig. Hier bift bu 
und bier ift ber Brunnen! Willft bu fterben, jo 
kann's nicht fchneller als jest gleich geſchehen!“ 

Da ber Kaifer die Fuge Rede des Widders 
vernahm, ließ er fid diejelbe in Seele und Herz 
als guten Rath, dienen und trat von feinem Ver— 
İpredgen zurüd. Alles Bitten und Flehen der Frau 
half num nichts mehr, und da er fein Geheimniß 
für fi behielt, fo erhielt er fi feft auf dem 
Polfterfige der Herrichaft. 


Alfo erzählte ber Papagat. „O Obeida“, 
fuhr er dann zu dem jungen Kaufınann gewandt 
fort, „ich fage bir nicht, du folleft deiner Frau 
entfagen; id) meine nur, bu ſollſt nicht immer 
bei ihr fein, nicht die Geſellſchaft deiner Yeltern 
völlig meiden.“ 

Diefe Rathſchläge machten wirflih auf den 
Obeida einen guten Ginbrud, ſodaß er fiğ bei 
Tage mit Handel bejhäftigte und feine Yeltern 
befudte und nur die Nacht der Unterhaltung mit 
feiner rau widmete. 
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Nachdem er alſo ſeine Erzählung beendigt, 
ſprach der weiſe Papagai zut Maͤhi-Scheker: „Auch 
du wirſt, wenn du etwas gegen dieſe Rathſchläge 
thuſt, ſicher der Reue anheimfallen. Fange es 
demnach ſo an, daß du ſowol deinem Geliebten 
möglichſt nützeſt, andererſeits dich aber auch nicht 
Schlägen von deinem Ehemann ausſetzeſt. Jetzt 
aber zögere nicht mehr, ſondern eile zu deinem 
Freunde!“ 

Die junge Frau machte ſich alſo auf zu gehen. 
Wie fie aber heraustrat, da jah fie, daß es Mor- 
gen geworden war. Die gewünjchte Zufammen- 
funft war alfo wieder misglüdt, und fie mußte 
fih auf ben folgenden Abend vertröften. 


Achtundzwanzgifter Abend. 


Als der folgende Abend herangefommen war, trat 
Mähi-Schefer wieder zu bem Käfig, um fid bei 
bem meilen Bogel zu beurlauben. „O Papagai“, 
ſprach fie, ,geftern rietheſt du mir, ich jolle, wenn 
ih) auch meinem Geliebten ben Borzug fdenfe, 
body aud gegen meinen Ehemann Rückſichten ha- 
ben und durch Fluges Benehmen es dahin brin- 
gen, bağ id im Beſitze Beiber verbleibe. Diejer 
deiner Anficht ftimme id nicht bei. . Ich bin ja 
nicht bie einzige Piebende in der Welt; im Gegen- 
theil, e8 gibt unzählige Andere, denen Gegenliebe 
und Genuß zutheil geworben if. Warum follte 
ih nun, wie die Andern, meinen Ehemann nicht 
fahren laſſen?“ — „O Mahi: Edeler“, antwor- 
tete ber Papagai, „meinjt bu, bu wolleft auf den 
Pfaden der Liebe Andern nadahmen? Beim All— 
16 * 
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mächtigen, ba ergeht e8 bir wie bem Barbier, 
ber dem Kaufmann nahahmte!‘ 

„Was ift das für eine Gefdidte?” fragte 
Mähi-Scheler, und der Papagai erzählte: 


Gefdidte von dem Barbier, der dem Kaufmann 
nachahmte. 


In Erzerum lebte vor Zeiten ein Kaufmann, 
der das Maß jeiner Schätze felber nicht Fannte. 
Da Derfelbe eines Tages vor fi felber hinſann, 
jtieg bei ihm der Gebanfe auf, daß ed bod mit 
den Keichthümern, die er’eriworben, und mit ben 
Freuden der Welt nichts fei. „Mein Leben“, fprad 
er, „it zu feinem Ende gediehen; id will daher 
für die Emwigfeit meine Vorkehrungen treffen, und 
mit der Bergangenheit meine Rechnung abjchließen. 
Was id an Hab und Gut erworben, will ih um 
Gotteswillen den Armen als Almofen geben, um 
alfo der ewigen Geligfeit in den PBaradiefesgärten 
theilhaftig zu werben.” . 

Gefagt, gethan. Er vertheilte fein ganzes Ver— 
mögen als Almofen. In der Nacht aber, nach— 
bem dies gefchehen, fah er im Traume einen Gret- 
fen — einen hochweifen, — weldyer zu ihm fpradh: 
„Sch bin der Genius der Kraft deines Glüds. 
Da bu bein ganzes Vermögen um Gotteswillen 
an bie Armen gegeben haft, fo ijt ber Allmächtige 


bir gnädig gewejen. «Wer wohlthut», fo lautet ein 
beiliger Sprudy, «bem wird zehnfacher Lohn zutheil», 
und beshalb hat and der Herr bir in der andern 
Welt eine hohe Stelle angewiefen. Über aud 
bienieden will er bir gnäbig und freundlid) fein, 
und deshalb hat er mid bir unterthan gemacht. 
Davon bidğ zu unterrichten bin ich hergefommen. 
Morgen werde id als Brahmane vor bir erjchei- 
nen; alsdann nimm unverzüglich einen Stod und 
ichlag’ mid damit auf den Kopf. Ich werde dann 
zufammenbrehen und mid auf ben Boden als 
leblofer Leichnam ausftreden. Wenn dies gefdeben, 
ba mußt bu mid aufheben und an einem geeig- 
neten rte bewahren. Denn wenn du fpäter Geld 
bebarfft, da braudft du nur von meinem Körper 
ein Gtüd abzufchneiden, welches fid fofort in 
Gold verwandeln wird. Davon magft bu dann 
was du brauchſt ausgeben. Aber dies Geheimnif 
darfit vu bei Niemandem lautbar werben laſſen!“ 
— Mit diefen Worten verfhwand er vor feinen 
Dliden. 

Den folgenden Tag trat der Kaufmann in eine 
Barbierftube, um fid den Bart fcheren zu laſſen, 
und fiehe da, das Weſen, welches er im Traume 
gejehen, Tam in Brahmanentracht zu ihm herein. 
Schnell fprang er nun auf und gab ihm mit dem 
Stode jo ftarfe Schläge auf ben Kopf, baf er nie- 
berftürzte. Der arme Barbier, ber dies anfah, 
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war außer fid vor Staunen; ber Kaufmann aber 
ſchnitt von der Leiche ein Stüdchen ab, welches er 
dem Barbier gab, und welches fid in des Yeğtern 
Hand in reines probeechtes Gold verwandelte. Er 
nahm das aus Fleifh entftandene Metall und 
freute fih darüber; der Kaufmann aber ftedte den 
Meft des Leichnams in einen Sad, nahm biefen 
auf den Rüden und ging fort, nadbem er ben 
Barbier um Alles in der Welt angefleht, vie 
Sade nicht auszuplaudern. 

Nun war aber ber Barbier ein höchſt einfäl- 
tiger Menfd. Da ihm das Geheimniß des Kauf- 
manns unbefannt war, fo bildete er ſich ein, jeder 
Brahmane, ben man tobtjchlage, werde zu reinem 
Golbe. Eines Tages bereitete er ein koſtbares 
Saftmahl, zu weldem er alle feine Freunde und 
Bekannten einlud. Unter ben Gäften befand fid 
auch ein in ber ottesgelehrtheit ausgezeichneter 
Brahmane, ein Bewohner jener Stadt; diefer trat 
eben mit allem Pomp in die Hausthür, als ber 
Barbier einen diden Stab ergriff und den Unglüd- 
lichen vergeftalt auf den Kopf ſchlug, daß er be- 
täubt nieberfiel. Die fänmtlihen Gäfte waren 
darüber außer fid. „Was ift das, riefen fie aus, 
„daß du einen Mann, deſſen Hand wir küſſen 
und um beffen Segen wir bitten, fo ohne fein 
Verſchulden beleidigt?” — Damit ergriffen fie 
ihn und führten ihn wor ben Richter, welcher ihn 
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befragte, warum er biefen Frevel begangen habe. 
Der Barbier erzählte darauf, was er von bem 
Kaufmann gefehen, worauf man fofort ben Yeb- 
tern herbeirief, um ihn zu fragen, was vorgefal- 
len fet. 

Der Kaufmann fürdtete nun, bağ fein Ges 
heimnig an den Tag kommen möge, weshalb er 
vafd ben Pfad der Liſt einfchlug und fprad: „O 
abi, fanı ein Mann, der nur ein Fünfchen 
Berftanb im Kopfe hat, foldem Gerede Glauben 
ſchenken? Wird benn ein menfjdlider Körper zu 
Gold, wenn man ihn prügelt? Du macht dich 
vor den Leuten lächerlich, indem bu fo tolle Reden 
als wahr Hinnimmft! Soviel id weiß, ift biefer 
Barbier ein geſchickter Meifter in feiner Kunſt — 
aber, Gott weiß, in feinem Him mag eine Ver— 
wirrung eingetreten fein, denn dies find offenbare 
Anzeihen des Wahnfinns! Man follte ihn in ein 
Irrenhaus bringen und ihn mit Arzneien und 
Klyſtieren behandeln; da würde ihm hoffentlich bald 
die Befinnung wiederfehren, und er fönnte nad) 
der Genefung fein Gewerbe wieder betreiben. 

Die Häupter der Stadt, welde in der Ber- 
fammlung anwejend waren, fanden biefen Vor— 
ihlag verftändig; mad dem Rathe des Kauf— 
mann$ und dem Befehl des Sabi wurde alfo 
der Barbier in ein Irrenhaus gebracht, wofelbft 
er bis Gott weiß wie lange verblieb, und mit 
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umendlih viel Schlägen und Heiltränfen rega- 
(irt wurde. 


Nach diefer Erzählung fuhr der Papagai fort: 
„O Mâhi- Sdefer, dieſe Geſchichte habe id bir 
al$ warnendes Beifpiel vorgetragen, um bir zu 
zeigen, welches Ünglüd Denjenigen betrifft, ber 
andern Leuten nadahmt. Dadurch daß man thut, 
was Andere thun, bringt man hienieden feine An- 
gelegenheiten nicht zum Ziele. Und gar im Thal 
der Liebe Andern nachahmen — daß ift eine Tod— 
ſünde!“ 
Dieſe Worte machten einen tiefen Eindruck auf 
Maͤhi-Scheker, ſodaß ſie lange Zeit in Nachdenken 
verſunken daſtand. Dann ſprach ſie: „O Papa— 
gai, dieſe Nacht habe ich einen ſeltſamen Traum 
gehabt, den ſollſt du mir deuten.“ — „Laß hören!“ 
erwiderte der Papagai. „In der Welt der Träume“, 
erzählte die junge Frau, „reichte man mir von 
der Welt der Verborgenheit her einen Apfel und 
eine Flaſche mit Roſenwaſſer, deren ſüßer Geruch 
in meine Naſe duftete. In dem Augenblick aber 
wachte ich auf. Nun ſage mir, iſt das etwas 
Gutes?“ — „Ja“, antwortete der Vogel, „der 
Traum iſt gut. Der Apfel bedeutet deinen Gat— 
ten Sâtb — des Apfels Wohlgeruch iſt die gei— 
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ftige und fein Fleiſch bie irbifde Speife, melde 
bir burd) deinen Gemahl zutheil wird. Die Flafche 
mit Roſenwaſſer dagegen ift die Liebe des vorneh— 
men Yünglings, welche den Gaumen deiner Yeis 
benjdaft umbuftet. Diejfe Deutung aber will fo: . 
viel jagen, als daß du — die Wahrheit wird fid 
bald zeigen —, gleihwie der König von China 
außer feiner Gemahlin nod die Tochter bes Be— 
herrſchers von Mebinet-el-Ufr heimführte, binnen 
furzem fowol deinen Gatten Said wiederfehen, 
als aud zum Genuffe deines Geliebten gelangen 
ſollſt.“ 

„Was iſt das für eine Geſchichte?“ fragte 
Mähi-Schefer, und der Papagai erzählte: 


Gefdidite des Königs von China. 


Ein König in den dinefifden Neichen ftief 
eines Tages beim Sagen auf ein wunderbares und 
ſeltſames Thier. Nachdem er bafjelbe erlegt hatte, 
rief er feinen Begleitern zu: „Gibt e8 benn wol 
in ber Welt ein Mädchen, das fo lieblich und 
anmuthig wäre wie dieſes Thier? Möchte mir 
doch einmal ein fo reizendes Geſchöpf zutheil 
werben !““ 

Da hub einer der anwejenden Hofleute an, die 
reizenden Jungfrauen, bie finnentrüdenden — herz 
beglüdenden — eines gewiffen Landes zu preifen 


und zu rühmen. ©8 befand fid, aber im Gefolge 
des Königs aud ein Bezler, ein unübertroffener 
Gelehrter in jeglidem Wilfen, vorzüglih aber in 
der Weltweisheit und andern frembartigen Dis— 
ciplinen ein vollenbeter Meifter. Derſelbe erhob 
jein Haupt und fprad: „D König, die Frage, ob 
auf dem Grbboben fid eine Schöne nad deinen 
Wünſchen finde, gleicht der Beihäftigung mit der 
Auffindung des Vogels Anfa oder des Steins der 
Meifen, b. h. es ift ein Streben, deſſen Ergeb- 
niß bie Reue jein wird. Denn ba Hite und 
Kälte auf die Ervenbewohner einwirft, fo muf 
fid and an den Körpern hier eine gewifje Starr- 
heit und dort eine gemifle Dürre zeigen, das lei- 
bet feinen Zweifel! Indeſſen befindet fid in bem 
und dem Lande, dem vor der Welt Augen ver- 
bülten — monneerfüllten — ein Städtchen — 
das ift ein Brunnquell (döner Mädchen. — durch 
die Kraft des Wiffens hab’ ich es entbedt, man 
nennt e8 Mebinet-el-Ufr. Wollte man jener 
Stadt Herzensdiebchen — und reizende Liebchen — 
befchreiben, da würde jeder Abjchnitt taufenn Ga: 
pitel und jedes Gapitel ein ganzes Bud aus- 
maden. Anmuth und Lieblichfeit find eine Eigen- 
thümlichfeit jenes Drts. Die Tochter des Könige 
aber übertrifft nod) die Andern alle an Schönheit. “ 

Der weile Bezier erging fid nunmehr jo fehr 
im Yobe der Königstochter von Medinet-el-zUkr, 
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daß fein Herr ſich burd Hörenfagen in fie vers 
liebte. Seine Yeibenfdaft wuchs von Tag zu Tag, 
bis er nad längerer Zeit zu dem Vezier fprad: 
„Diefen Schmerz verbanfe id bir; darum verlange 
ih auch von dir die Arznei.” — „Warum aud) 
nicht”, antwortete der Vezier, „wenn mein König 
befiehlt, fo bemühe id mich, bie Arznei zu be 
ſchaffen. Nur bin id alt und hinfällig; hätte 
ich Kraft, da würde id, wie fidy8 gebührt, mei- 
nem Könige al8 Wegweifer nad jenem Lande die— 
nen; denn mit Gottes Hilfe wiirde e8 und wol 
nicht fehlen, das fdöne Mäpchen zu gewinnen, 
wenn wir nur in jenem Lande wären. Leider bin 
ih nicht im Stande zu reifen, außer bis an 
die Landesgrenze, benn ſoweit geht e$ über das 
Meer. Weiter kann id nicht fommen. 3d muf 
mich alfo begnügen, dort zu bleiben und bir bie 
Richtung anzugeben. Meine Gebete werben did) 
dann ferner begleiten, und, fo Gott will, werben 
deine Wünfche erfüllt werden.“ 

Ueber viefe frohe Botſchaft ward der König 
ſehr froh; er übergab fogletd die Regierung einen 
zuverläffigen Vezier und machte fid in Pilger: 
tradt auf die Reiſe. Der weiſe Alte begleitete 
ihn. Am Meeresufer beftiegen fie ein Schiff und 
fuhren damit viele Tage und Nächte, bis fie an 
einer reizenden Küfte anlandeten. Don bort ge 
langten fie an eine Stabt, welche der Vezier als 


259 
die Grenze des Gebiet8 von Medinet-el-Ukr be- 
zeichnete. „Dieſe Grenze zu überfdreiten”, fprad 
er, „vermag dein Knecht nicht; ich verbleibe alfo 
bier, bu aber made bid mit Glüd auf ben Weg! 
Am vierten Morgen deiner Reife wirft du am 
Rande einer Gartenlandfdaft auf einen quellen- 
reihen Plat gelangen, wo bu wunderbare Dinge 
erleben wirft. Gott wolle bir deine Wünſche ge- 
währen und bir den Gegenftand deiner Sehnſucht 
befderen! Wenn du mit Gottes Hülfe zurüd- 
fommft, jo wirft bu mid hier finden!‘ 

Der König ftieg nunmehr zu Pferde und trat 
bie Weile an. Am vierten Tage gelangte er in 
der That auf den Duellenplag am Rande ber 
Sartenlandfchaft. Er tranf dort von dem Waffer 
und ruhte mit feinen Begleitern etwas aus, als 
unverfehens zwei Männer heranfamen, welche fich 
ebenfall8 an der Duelle nievderfegten und daſelbſt 
in einen Wortwechfel geriethen. Der König näherte 
ji ihnen und fragte fie nad) ber Ürfade, worauf 
fie ihm erwiberten: „Wir ftreiten uns erftlih um 
einen Beutel, aus weldem man fo oft und foviel 
Geld, al$ man will und gebraucht, herausnehmen 
fann, ohne daß fid der Inhalt um das Geringfte 
vermindert; zweitens um einen hölzernen Napf, 
aus welchem man alle Speifen und Getränfe neh- 
men Tann, die man nur begehrt; britten8 um ein 
Paar Sandalen, welche ben fie fig Anlegenvden 
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in einem Augenblid an jJeben Ort hintragen, wohin 
er fi) wünſcht, und enblid) viertens um ein Schwert, 
welches die Eigenthümlichfeit hat, daf, wenn man 
e$ nad) Sonnenaufgang in einer Einöde aus— 
zieht, ſich ſofort dafelbft eine große Stadt mit 
allerlei Bazaren und Kaufläden bildet, daß aber, 
fobalb man e$ fid um die Hüften fchnallt, das 
Ganze wieder aus den Augen verfchwindet. Diefe 
Gegenſtände find je mit befondern Talismanen gez 
arbeitet, e8 find Schattenbilver ber Einbildung von 
der Art der Magie, beren Wirkung aber auf alle 
Zeiten feftbleibt. Da haft bu den Grund unjers 
Zwiftes; wir wollten die wier Gegenftände unter 
uns vertheilen, und da wir damit nicht zuftande Ta- 
men, jahen wir und mad einem Schiedsrichter 
um, ber die Theilung vornehmen follte. Gott fei 
gelobt, daß wir Dich getroffen haben; wie du im- 
mer entjcheideft, jo find wir's zufrieden.“ 

Damit legten fie die befagten Gegenftände vor 
bem Könige nieder, welcher ſich zu dem Schieds— 
ridteramte bereitfinden ließ und ihnen antwortete: 
„So geht jet und bringt mir zwei Bälle mit 
einem Schlägel; id) werbe beide wegjchleudern, und 
wer fie mir zuerft wieberbringt, bem gebe id) bie 
Gegenftände, denn ihm gebühren fie.“ 

Die entzweiten Brüder liefen aljo eiligft, um 
den Schlägel und die Bälle herzuholen. Kaum 
aber waren fie fort, al8 ber König von China 
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bei fich jelber ſprach: „Eine befjere Gelegenbeit 
als diefe, meinen Wunſch zu erreihen, gibt e8 
durchaus nicht.“ — Dann legte er das Schwert 
an, ftedte den Beutel in die Bufentafhe, nahm 
den Napf in die Hand, band die Sandalen unter 
feine Füße und fafte alfo die Abficht, beim Schloffe 
des Königs von Medinet-el-Ufr zu fein. Kaum 
hatte er feine Gebanfen dahin gerichtet, als ev fid) 
and, (don an Drt und Stelle befand. 

Er blidte nun ringsumher und forjchte nad) 
einem Mittel, in das İnnere zu gelangen, als 
plöglich feine Augen auf jemand DBefanntes 
trafen. „Wer mag ba8 fein?‘ ſprach er bei fid) 
felbft; wie er aber genauer hinblidte, erfannte er 
den Sohn des zweiten Veziers, welchem er bie 
Sorge um fein Reich anvertraut hatte. Diefer 
Jüngling war nämlich zugegen gewefen, al$ der 
weile Alte dem Könige jenes Mädchen jo fehr an- 
pries; and er hatte fid bei jenen Mittheilungen 
in bie unbefannte Schöne verliebt, und als gefchid- 
tem Zauberer war es ihm dur die Kraft Der 
Magie gelungen, bis vor den Palaft zu dringen, 
Aber auf die Fürbitte des weifen Alten hatte ber 
Allmächtige der ſchönen Prinzeffin Liebe zu dem 
Könige von China eingeflößt, ſodaß fie beftimmt 
erklärte, fid mit feinem Andern als nur mit ihm 
verheirathen zu wollen. „Ich habe ihn‘, flehte fie 


ihren Dater an, „im Traume gejehen und ver: 
lange nur ihn.“ 

Der König rief nun den Beziersfohn heran 
und fragte ihn, wie und zu welchem Zwecke er 
nah Medinet-el-Ukr gelangt fei, worauf ihm jener 
offenherzig erzählte, wie er von Hörenfagen burd) 
die Mittheilungen des greifen Beziers in das Mäd— 
den verliebt geworden, wie er ſich durch Zauber: 
fraft hierherverfeßt habe, wie aber die Jungfrau 
den König von China im Traume gefehen, fid in 
ihn verliebt und ihn zu heirathen verlangt habe, 
Der König vernahm dies mit Freuden und banfte 
dem Allmächtigen. 

Es hatten aber die Bewohner von Medinet- 
el-Ukr fdon von den herrlichen Eigenjchaften des 
Königs von China gehört, und bie Weifen des 
Landes hatten ihrem Beherrfcher genau die Zeit 
angegeben, wo verjelbe erjcheinen werbe, fobaf 
man feiner wartete. Während er nun mit dem 
Beziersfohne ſprach, benachrichtigte man den Vater 
der Schönen, welder den Ankömmling mit den 
mannichfaltigften Chrenbezeigungen empfing, ihn 
auf feinem eigenen Sie Plat nehmen ließ und 
überhaupt Alles that, was bie Höflichleit gegen 
einen fo vornehmen Gaft verlangte. Alsdann 
theilten fie ſich gegenfeitig ihre Wünfche mit, wor- 
auf der Beherrfcher von Medinet-el-Ufr feine Toch— 
ter mit einer Ausftener von unermeğlidem Reich— 
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thum und vielen Evelfteinen u. f. w. dem Könige 
von China zum Weibe gab. Alsdann bat Yep- 
terer um Grlaubniğ, in feine Heimat zurüdfehren 
zu dürfen. Er erhielt diefelbe und zugleich wurde 
ihm die junge Frau übergeben. Er fagte dann 
Lebewohl und fafte, nachdem er die Sandalen 
unter feine Füße gebunden und feine Geliebte 
Bruft an Bruft fo feft an ſich gebrüdt hatte, als 
wären fie ein einziges Weſen, die Abficht wieder 
an den Rand ber früher erwähnten Duelle zu ge- 
langen,» und fiehe ba, windjchnell fahen fie fid auf 
der Stelle. 

Indeſſen hatten bie Gebete des weifen Alten be- 
wirft, daß der Zauber des Veziersſohns an Kraft 
verlor, fobaf er feine fehv große Dinge mehr voll- 
bringen fonnte. Um nun nidt ganz allein in bie 
Heimat zurüdfehren zu müflen, verwandelte er fid) 
in eine Miüde und fette fih alfo auf den König, 
eine Lift, elde ihm nicht allein den Genuß ver- 
ichaffte, die Schönheit der jungen Frau bewundern 
zu Tönnen, ſondern durch elde er zugleich auf 
leihte Weife an die Duelle gelangte. Der König, 
welcher hiervon nichts ahnte, Tieß fih am Rande 
nieder, um auszuruhen. 

Dafelbft aber traten die beiden Brüder, bie 
Eigenthümer der vier wunderbaren Gegenftönbde, 
in berjelben Weife wie früher abermals vor ihn. 
„Verzeiht“, redete der König fie an, „mas ich ge- 
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than, und glaubt, bağ mid nidt Habſucht dazu 
bewogen, fondern nur die Hoffnung, eine wichtige 
Angelegenheit zum Ziele zu führen.“ — „DO König“, 
antworteten die Yünglinge, „wir willen, wer bu 
bift, wir felber find bir unterthan und haben uns 
um jenes Gejchäft bemüht. Daß wir, nadbem 
wir dir bie vier Gegenftände übergeben, fortgingen, 
geihah nur, weil wir bid burd unfer Anerbieten 
nicht zu läftigem Danke verpflichten wollten. Gott 
jet Dank, du haft deinen Wunſch erreicht; doc 
jolft du aud bie vier Gegenftände behalten, wir 
maden fie dir zum Geſchenk. Möge ver Allmäch— 
fige bir Alles leicht maden, was du unternimmft! 
Gebenfe unferer in deinen Gebeten, wir wollen 
dir and bie Kunft lehren, in jeden beliebigen 
Körper überzugehen. “ 

Zu diefem Ende nannten fie ihm einen wunder: 
kräftigen Gottesnamen, welden aber ver Veziers— 
john auch anhörte; benn berfelbe war ohne Vor— 
wiffen des Königs gegenwärtig. Die jungen Män- 
ner fagten nun Lebewohl und fdiedben; der König 
aber fette feine Keife fort und gelangte am vier- 
ten Morgen wieder an den Ort, wo er ben wei- 
jen Vezier verlaffen hatte. Diefer dankte Gott 
wegen der glüdlichen Rückkehr feines Herrn, und 
fie machten fi zufammen auf den Weg. Bald 
befanden fie fid an der Meeresfüfte, beftiegen ein 
Schiff, welches fie dort vorfanden, und erreichten 
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nach vielen Tagen endlich ihre chineſiſche Heimat. 
Daſelbſt wurde die junge Frau in das Harem ge— 
führt, und der König ſaß auf dem Polſter der 
Herrſchaft in Luſt und Herrlichkeit, während der 
Veziersſohn ihn ſtets in Mückengeſtalt beobachtete. 
Als eines Tages der König ſich auf der Jagd 
befand, ſprang eine Antilope vor ihm auf. Er 
verfolgte ſie im haſtigen Lauf und entfernte ſich 
dadurch weit von ſeinem Gefolge. Endlich holte 
er ſie ein, durchbohrte ſie und ſtieg dann vom 
Pferde, um ihr die Kehle abzuſchneiden. Nach 
dem Rathſchluſſe Gottes fiel es ihm aber ein, doch 
einmal zu ſehen, ob der Gottesname, welchen er 
an der bewußten Quelle gelernt hatte, wirklich ſo 
wunderkräftig ſei, und um eine Probe zu machen, 
verließ er ſeinen Körper und begab ſich in den der 
Antilope. Kaum ſah aber ber Veziersſohn, wel- 
cher ihn als Mücke fortwährend umſchwärmte, ſei— 
nen Körper leer, als er ſich ſelber hineinbegab 
und, ſich auf das Roß des Herrſchers ſchwingend, 
zu dem Gefolge enteilte, welches er bald erreichte. 
Alſo kehrte er nach dem Palaſt zurück, woſelbſt 
die Haremswache, ihn für den König haltend, ihn 
ehrfurchtsvoll in die innern Gemächer führte. 
Die Neuvermählte aber hatte ihn nicht ſobald 
erblickt, als ſie auch ſchon in ſeinen Bewegungen 
und Manieren etwas Fremdartiges wahrnahm, fes 
daß ſie bei ſich ſelber ſprach: „Dies kann der 
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König nicht fem; e8 muß hier Yemand einen Be 
trug gejpielt haben, deſſen Urfprung ficher der 
am Duellenrande uns mitgetheilte wunderbare 
Gottesname ift.” — Sie hielt e8 bemnad für das 
Befte, fih Frank zu ftellen. Da nun ber betrü- 
gerifche Veziersſohn hier feinen Wunſch nicht er- 
reichte, ſprach er bei ſich ſelbſt: „Solange e8 geht, 
muß ich mir bie Gelegenheit zunuge maden; darum 
will id mich nach ben Andern umſehen!“ — Da- 
mit begab er fid in das Zimmer der Altern Ge- 
mahlin des Königs, welde ihm mit Ehrerbietung 
entgegenfam. Mad einer Furzen Unterhaltung ftie- 
gen aber aud) bei ihr Zweifel auf, weshalb fie, 
einen Betrug fürdtenb, jede Annäherung vermied 
und ſich ebenfalls für frank ausgab. Kurz, jener 
Niederträchtige verfiderte umfonft mit Bitten und 
Flehen bie beiden Frauen je in ihrem Schlafge- 
mad) feiner Liebe, er erreichte nichts bei ihnen. 

Darüber verfloß längere Zeit, während welcher 
ber König in dem Körper ber Antilope umbherlief, 
bis er eines Tages auf den Leichnam eines ver- 
itorbenen Papagaien ftieß. Da fprad er bei fid 
jelbft: ,, Anftatt in der Antilope zu bleiben und 
über Berge und Steppen zu rennen, will iğ doch 
lieber in den Körper des Papagaien übergehen; 
vielleicht Töft ſich dadurch der Knoten meines 
Unglücks.“ 

Geſagt, gethan; er begab ſich in den Körper 
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des Vogels, öffnete feine Schwingen und flog 
geraden Weges auf fein Schloß zu, wo er fid 
vor dem Fenfter des Zimmers feiner zweiten Ges 
mahlin nieberfeşte. Er fand fie, die Engelgleidye — 
Anmuthreihe — krank im Bette, neben ihrem 
Pfühle aber fah er ben argliftigen Beziersjohn 
figen, welder fie um Liebe anflehte. Bei diefem 
Anblide ftieg ihm ein tiefer Seufzer auf, indeſſen 
bezwang er feine Gefühle. ALS aber ber Beziers- 
fohn, für jenen Tag am Ende feine Hoffnungen 
aufgebend, fi) erhob und fortging und Niemand 
außer ber jungen Frau in bem Zimmer verblieb, 
da fdlug er mit ben Flügeln an das enfter, rief 
jeine Gemahlin zu fid und erzählte ihr umjtänd- 
(id Alles, was fid ereignet. „Aber“, fragte fie, 
nadbem fie den Zufammenhang erfahren, „was ift 
bei ber Sade zu maden?“ — „Thue, was bu 
millft “, antwortete ber König, „nur fude meinen 
Körper von der abjdenliden Seele jenes Beziers- 
ſohns frei zu maden!” — Nachdem er ihr dar- 
auf hierüber einige Mittheilungen gemadt hatte, 
verftedte er fid in einem Winkel des Gartens und 
wartete ruhig auf ben günftigen Zeitpunft. „Denn“, 
ſprach er, „mit Gottes Hülfe wird ſich ſchon eine 
Gelegenheit finden.“ 

Als nun den folgenden Tag der Veziersſohn 
wie gewöhnlich an den Pfühl der jungen Frau 
trat und ihr ſeine Bitten wiederholte, ſprach ſie: 
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„Meine Zuridhaltung gegen dich hat ihren Grund 
in einem Derbadte, ber mir aufgeftoßen ift und 
velder mid fo fehr befümmert, daß id davon 
franf geworden bin. Es fönnen fid) doch, meine 
ich, auf diefer Erde immerhin zwei Menjchen ſehr 
ähnlih ſehen; nun ift wielleicht dem Könige ein 
Ünglüd zugeftoßen, und die Großen des Reichs 
haben dich wegen deiner großen Aehnlichfeit mit 
ihm genommen, damit die Feinde nichts gewahr 
werben, und bid zum Könige gemacht. Diefem 
Zweifel bin ih nun einmal anheimgefallen, und 
id werde ihn nicht (08, wenn bu mid nicht eine 
gewiffe Probe anftellen läſſeſt.“ — ,, Tugendfame 
Herrin‘, antwortete ber Beziersfohn, „was für 
tolle Reden führft bu im Munde? Berträgt fid) 
denn wol folder Betrug, ſolche Arglift mit der 
Herrſcherwürde? Wie fann man folde finnlofe 
Einfälle haben? Wenn bu aber fonft deine Zwei: 
fel nicht loswerden fannft, jo fage nur, wie bu 
mid auf bie Probe ftellen willft, und dann made 
deinen Verſuch.“ — „Auf der Reife des Königs 
nad) Medinet-el-Ukr“, erwiderte die junge Frau, 
„wurde ihm von zwei jungen Leuten an einer 
Duelle ein Gotteğname gelehrt, durd) deffen Wun- 
berfraft er in jeden Körper nah Wunſch eintreten 
konnte. Wenn du dies vermagft, ba ift mein Zwei— 
fel gehoben.” — „Nichts ift leichter als das“, 
antwortete der Veziersſohn und befahl, einen hin- 
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fenden Gfel herzubringen, welchen er fdladtete und 
in deſſen Körper er dann hineinging. Diefe gute 
Gelegenheit benutzte aber raſch ber König, welcher 
den Papagaientörper verließ und von feinem eige- 
nen Leibe wieder Befig nahm. 

Der betrügerifche Veziersfohn wurde nun auf 
alle Weife geplagt; er mußte ſchwere Laften und 
Steine fdleppen, und ftarb endlih an wundem 
Rüden. Der König dagegen jaß feft auf dem 
Throne der Öerrfdaft, er regierte fein Volk und 
genoß ber Yiebe feiner erften Gattin und ber ſchö— 
nen Königstochter von Medinet=el-Ufr. 


Alfo erzählte ber weile Papagai. „O Mähi- 
Scheker“, fuhr er dann fort, „ich habe bir dieſe 
Gefdidte vorgetragen, auf bağ bu eine nüğlide 
Lehre daraus ziehen mögeft. 

Den Leuten erzählt man nur darum Gefdidten, 

Daß nah der Moral nadber fie fig richten. 


Um demer Unſchuld und um des Traumes willen, 
den dur gehabt haft, ſollſt bu nun auch neben bei- 
nem Ehemanne nod deinen Geliebten befigen. 
Säid, bein Gemahl, bleibt dir immer; tradte nur, 
daß der vornehme Jüngling dir nicht entgehe, und 
genieße dein Yeben mit ihm.“ 
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Maͤhi-Scheker machte ſich nunmehr auf zu 
gehen. Wie ſie aber heraustrat, ſah ſie, daß 
es Morgen geworden war und daß demnach ihr 
Wunſch abermals auf den folgenden Tag ver— 
bleiben mußte. 


Nun weicht, ihr armen Leute, weicht! 
Und ſei es euch geſagt, 

Es hat der hohe Divan 
Auf morgen ſich vertagt! 


— — — — —— — — 


Neunundzwanzigiter Abend. 


— — — — 


Kaum war am folgenden Tage die Sonne unter— 
gegangen, als Maͤhi-Scheker wieder zu dem Vogel 
trat, um die Erlaubniß zu dem bewußten Gange 
einzuholen. „O Papagai“, redete ſie ihn an, „aus 
der Erzählung der letzten Nacht entnehme ich die 
Lehre, daß Jemand, dem ein Einzelnes nicht ge— 
nügt, durch hohes Streben, gleich dem König von 
China, alle ſeine Wünſche erreichen kann. Wollte 
ih mich nun mit Said allein begnügen, jo wäre 
das niedrige Gefinnung, und wollte iğ allein den 
vornehmen Yüngling befigen, fo wäre das bie 
ärgfte Thorheit. Ich gedenfe mid daher nicht mit 
Einem zu begnügen, ſondern werde mid) bemühen, 
Beide zu gewinnen. Wenn id, jest zu meinem 
Geliebten hinginge, und, wie e8 wahrſcheinlich iſt, 
Said bald ankommt und die Sade erfährt, dann 
verlöre id, Erftern wieder. Es ift deshalb durch— 
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aus vortheilhaft für mich, mich jetzt zu gebulben, 
und meinen Beſuch bis nad) der Ankunft meines 
Gatten zu verfdieben, um dann ber Liebe Beider 
zu genießen. “ 

„D Mähi-Scefer”, antwortete ber Papagai, 
„was bu bier begehrit und zu erreichen hoffeft, 
das nennt man nicht hohes Streben, ber richtige 
Yusdbrud dafür ift Babgier. Ein vorhandenes 
Glück fol man fig nicht aus den Händen ent- 
Ihlüpfen laffen, fondern es fid) vielmehr zunute 
maden. «Baares Geld», fagt das Spridwort, «ift 
beffer als Credit», und fo ift e8 auch für dich vor: 
theilhafter, den Genuß des heutigen Tages nicht 
auf morgen zu verjchieben, jondern vielmehr vie 
Gelegenheit zu erfaſſen. Genieße barum jegt ben 
Umgang mit deinem Freunde, der mit Sâib bleibt 
dir ja. Denn ber Menſch, melder das gegen- 
wärtige Glück nicht zu fhägen weiß und immer mehr 
verlangt, der fallt ohne Zweifel am Ende ber Mene 
anheim, gleich ben vier Keifegefährten, welde immer 
mehr verlangten und am Ende nichts erhielten.‘ 

„Was ift das für eine Gejdidte?” fragte 
Maͤhi-Scheker, und der Papagai erzählte: 


Geſchichte von den vier habfüchtigen Beifegefährten. 


Bor alten Zeiten lebten in ber Stadt Bald 
vier Freunde, welche weber in Glüd und Freude 
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— nod in Noth und Leide — fid je voneinander 
trennten. Aber der Stern ihres Glücks wollte 
nun einmal, anftatt aufzufteigen, nur niederfinfen, 
und fie geriethen in eine unerträglihe Armuth, 
weshalb fie einmüthig auszumwandern beſchloſſen. 
Sie verliefen aljo Bald) und kamen nad) Dä- 
gheſtaͤn, wofelbft damals ein vollendeter Weifer, 
ein unübertroffener Meifter in den Wiſſenſchaften 
des Wunderbaren lebte. Sie machten bemfelben 
ihre Aufwartung und blieben bei ihm zu Gafte; 
dann erzählten fie ihm von ihren Umftänden und 
Fagten ihm ihre Armuth und ihr Elend. Der 
Alte erbarmte ſich ihrer und zog, nachdem er eine - 
Weile nadgefonnen, vier Siegel aus feiner Bufen- 
tafde hervor, welche er ihnen mit ben Worten 
übergab: „Ein Seber von euch hefte eins biefer 
Siegel auf feinen Turban, und wo dann eins der: 
felben zu Boden fällt, da hat fein Befiger nad- 
zugraben. Dort nâmlid findet fid) fein Glücks— 
(008. Es ift euch geftattet, mit Einwilligung des 
Eigenthümers, deſſen Glücksloos zu Zweien oder 
mehr gemeinjchaftlic zu befigen; wollt ihr Dagegen 
ein Jeder fein beſonderes Loos haben, ba braucht 
ihr nur an den bezeichneten Stellen zu graben.” — 
Damit überreichte er ihnen die Siegel und ent« 
ließ fie. 

Die nun die Vier ihres Weges zogen, ba fiel 
nad bem Willen des Allmächtigen das Siegel des 
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Einen zur Erde. Sofort bearbeiteten ſie die Stelle 
mit dem Spaten und fanden eine Kupfergrube. 
Der Eigenthümer redete nun feinen Genoffen zu, 
wenn es ihnen beliebte, dort zu bleiben und Mit- 
befiger der Grube zu werden. Sie waren aber 
damit nicht zufrieden, fonbern beveuteten ihm, daß 
fie ihre eigenen Yoofe fuden wollten. Indem fie 
ihn alfo bei feinem Gigenthum zurüdließen, zogen 
fie weiter, worauf bald das Siegel eines Zweiten 
zur Erbe fiel. Auch diefe Stelle gruben fie auf 
und fanden eine Silbergrube. Wie der Erfte, fo 
nöthigte auch ber Zweite feine Genofjen, mit ihm 
in Gemeinschaft zu treten. Diefe waren abermals 
nicht Damit zufrieden und zogen, ihn zurücklaſſend, 
weiter. Mad, einer Weile fiel and das britte Sies 
gel zur Erde, und fie gruben wieder bie Stelle 
auf. Es zeigte fid hier eine Golbmine, deren Gis 
genthümer bem allein nod bei ihm befindlichen 
vierten Genoffen denſelben Borfdlag machte, wie die 
frühern, ohne inbeflen von ihm erhört zu werben. 
„Ale meine Gefährten“, antwortete er, „haben 
jegt ihr 2008, und es hat fid als etwas Erfled- 
liches ausgewiefen. Nur mein Siegel ift nod nicht 
zur Erde gefallen. Deshalb will ich weiter gehen, 
bis dies gefchieht. Ich hoffe, daß mir eine Dia- 
mantengrube zufallen wird.‘ 

Damit z0g er weiter, bi$ nad einigen Tagen 
aud) fein Siegel zur Erde fiel. Sofort grub er 
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die Stelle auf, und fiehe, das Verhängniß hatte 
ihm eine Eifengrube beftimmt! Als er dies be- 
merfte, warb ihm die Welt zu enge und er verlor 
faft bie Befinnung. Er bereute nunmehr, nicht 
der Einladung des Eigenthümers der Goldgrube 
gefolgt zu fein, und verließ enblid feine Gifen- 
grube, um denjelben aufzufudhen. Er fand aber 
feine Spur von ihm. Traurig fehrte er nun zu— 
rüd, um ben weifen Scheih um Beiftand zu bit- 
ten; wie er ihn aber nad) bem Eigenthümer ber 
Goldmine befragte, antwortete ber Alte: „Der ift 
geftern nad dem Jenſeits hinübergegangen!’ — 
Da alfo diefe Hoffnung fehlgefchlagen war, be= 
ſchloß er, fid mit feinem eigenen Glüdsloofe, ber 
Eifengrube, zu begnügen; er fudte und forfchte 
auf das jorgfältigite nad ihr, konnte aber von ihr 
feine Spur mehr finden, fobaf er in jeder Hin- 
fidt beſchämt und in feinen Hoffnungen getäufcht 
daftand. 


Aljo erzählte ber Papagai. „O Mähi-Sche- 
fer, fuhr er dann fort, „aud du wirft, wenn bu 
zu viel verlangft, Das, was du in der Hand. haft, 
verlieren; darum laß diefen thörichten Gedanken. 
Benuğe die Oelegenheit, heute mit deinem Freunde 
zufammenzufommen, und genieße bağ Leben!“ 
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Bet diefen Worten des Vogels ftieg aus der 
Bruft der jungen Frau ein kalter Seufzer auf, und 
fie fprah: „O weiſer Papagai, was bu fagit, 
ft wol richtig, aber eine Zufammenfunft mit dem 
vornehmen Mingling ift fehwierig, wo nicht un- 
möglih; darum babe id fo albernes Zeug ge: 
ſchwatzt.“ — „Wenn“, erwiderte der Papagat, 
„Jeine Liebe zu bir ebenfo groß ift, wie die beinige 
zu ihm, da hat'8 feine Noth. Da werdet ihr eud 
unfehlbar zufammenfinden, gleihwie nach unend- 
lid vielen Hinderniffen der Süngling von Bagdad 
jih enblidğ mit dem Mädchen aus China vereinigte 
und fie durcheinander glüdlih wurben. “ 

„Was ift das für eine Geſchichte?“ fragte 
Maͤhi-Scheker, und der Papagai erzählte: 


Gefdidte des Jünglings von Bagdad. 


In der Stadt Bagdad lebte einft ein Jüng— 
ling, welcher Hanvelsgefchäfte betrieb und ein un- 
ermeßliches Bermögen beſaß. Zufälligermeife ver- 
liebte derſelbe fih in eine dinefilde Sklavin, ſo— 
daß er fie zu faufen befdloğ, was ihm burd Zah- 
len einer unglaublihen Summe Geldes gelang. 
Was er befaß, gab er dem Mädchen zuliebe 
bin, jodaß es ihm enblid an dem Nothwendig- 
ften fehlte. 

Da fprad eines Tages die Sklavin zu ihm: 
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„O Jüngling, zur Zeit deines Wohllebens haſt 
du dein Vermögen durchgebracht, ſodaß es uns 
jetzt am Brote fehlt. Am Feuer der Armuth zu 
glühen, iſt aber ein ſchwieriges Ding, und unſer 
Zuſammenſein gewährt unter ſolchenWerhältniſſen 
keinen Genuß, der Liebe Luſt hat nur bei frohem 
Herzen ſtatt. Wenn du daher die Trennung von 
mir ertragen kannſt, ſo verkaufe mich und laß dir 
meinen Erlös als Betriebscapital dienen. «Dahin 
fließt das Waſſer, wo ſchon Waſſer floß», ſagt 
das Sprichwort. Was mich anbetrifft“, fügte ſie 
hinzu, „ſo will ich den Trennungsſchmerz aus— 
halten, ſo ſchwer es mir werden mag. Kann ich 
ihn nicht mehr ertragen, da bringe ich mich ſelber 
um, ſodaß ich die Noth der Welt loswerde. Dir 
wird wenigſtens dadurch aufgeholfen.“ 

Von der Noth gedrängt, erklärte der Jüngling ſich 
mit dieſem Vorſchlage einverſtanden, und gleich den 
folgenden Tag führte er das Mädchen auf den 
Sklavenmarkt, um es dort zu verkaufen. Ein 
Haſchemit, der in Handelsgeſchäften von Basra 
nach Bagdad gekommen war, fand Wohlgefallen 
an ihr und kaufte ſie für 2000 Goldſtücke. Der 
Jüngling nahm das Geld und ging heim, aber 
er war wie ein Körper ohne Seele und hörte 
weder bei Tag noch bei Nacht auf zu ſeufzen. 

Da es aber wieder Abend ward und nun ſein 
Haus des Schönheitslichtes jener Kerze, der ent— 
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zückenden, entbehrte, da fühlte er ſich ſo unglück— 
lich, daß er das Mädchen zurückzufodern beſchloß. 
Es war ihm unmöglich, ſich bis zum Morgen zu 
gedulden, weshalb er um Mitternacht ſeine Woh— 
nung verließ und überall umherlief, um den haſche— 
mitiſchen Kaufmann ausfindig zu machen. Von 
vielem Suchen ermüdet, ſetzte er ſich endlich in 
einer Ruine nieder, um auszuruhen; dort aber 
lauerte ein frecher Dieb, welcher, da der Jüngling 
ſchlief, die Gelegenheit benutzte, ihm ſein Geld 
aus der Buſentaſche zu ſtehlen, und damit enteilte. 

Da nun der Jüngling erwachte und ſein Geld 
vermißte, da ward ſein Gram noch größer — auf 
dem Berge ſeines Kummers laſtete nun ein zwei— 
ter. Den Verkauf rückgängig zu machen, war ihm 
jetzt nicht mehr möglich, ſodaß er wie wahnſinnig 
in der Einöde umherrannte. 

Der haſchemitiſche Kaufmann hatte inzwiſchen 
das Mädchen genommen und war in Handels— 
zwecken nach einem andern Lande gereiſt. Harte 
und zornige Worte, welche ſich die Schöne gegen 
ihn erlaubte, verwandelten indeſſen bald die See— 
lenruhe des armen Mannes in Bekümmerniß. Daß 
er irgendeine Gunſtbezeugung von ihr hätte er— 
langen können, davon war gar nicht die Rede, 
ja es wurde ihm nicht einmal verſtattet, ihr einen 
Augenblick vergnügten Herzens ins Geſicht zu ſehen. 
Da er aber in ſie verliebt war, ſo ließ er ſie 
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maden was fie wollte, und dachte babet: „Sie 
wird ihren frühern Herrn ſchon nad) einigen Tagen 
vergeſſen!“ — Alfo zogen fie, bald zu Wafler, 
bald zu Lande, in der Welt umher; bie Glut des 
Mädchens aber wurde, anftatt abzunehmen, tâg- 
lid nod größer, ſodaß der Hafchemit ihr enblid) 
mit heiligen Eiden zu verfidern nidt umhin- 
fonnte, wenn er ihren frühern Herrn wieberfinde, 
die 2000 Golbftüde fahren zu laffen und fie 
umfonft zurüdzugeben. „Denn‘, fprad er, „ich 
dachte, ba ich Dich Faufte, bu würdeſt mir mit Ge- 
fang und Gefprâd bie Langeweile vertreiben; 
im Gegentheil aber raubft bu mir burd bein 
Seufzen alle Ruhe bei Tage und bei Naht!“ — 
Kurz, das Mädchen hörte nicht auf, fih nad) dem 
unglüdlihen Jüngling zurüdzufehnen. 

Was diefen anbetrifft, fo verließ er wie wahn- 
finnig Bagdad und z0g burd Gebirge und Step- 
pen, um feine Geliebte aufzufuchen, bis er endlich 
an das Meeresufer gelangte. Dafelbit fand er 
ein mit Kaufmannsgütern befrachtetes Schiff, wel- 
des er beftieg. Mad Gottes Rathſchluſſe befan- 
den fih auch ber Hafchemit und bie dhinefifche 
Sklavin am Bord veffelben, natürlich aber hatten 
fie von ber Nähe des Jünglings ebenfo wenig eine 
Ahnung wie er von der ihrigen. Mad mehrtägi- 
ger Fahrt rief der Gafdemit eines Abends feine 
Sklavin zu fid, gab ihre eine Laute in die Hand 
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und bat fie eine Strophe zu fingen. Weinend 
nahm fie die Laute und fang mit folder Leiden- 
haft, daß alle auf dem Schiff Anweſenden zu- 
hörten und aus Mitleid in Thränen au8braden. 
Nachdem fie ausgefungen, legte fie ihr Inftrument 
nieder und hub wieder zu ftöhnen und zu feuf- 
zen an. 

Kaum aber hatte der Yüngling von Bagdad 
ihre Stimme gehört, als er erfannte, daß fein 
Glücksſtern ihm zur rende gelaht — und ihn 
zufammengebraht — mit ber, mwelder Heil — 
vom Yupiter ward zutheill — mit ber Zohra, 
der wonnefpendenden — Alles zur Freude wen- 
enden. — Gleihwol hielt er fich geduldig und ver- 
rieth fein Geheimniß nicht. Als e8 aber Morgen 
ward, und bie Schiffsleute anlandeten, um Nah— 
rungsmittel und Wafler einzunehmen, ba benutzte 
er den glnftigen Augenblid, wo das Schiff bon 
Menſchen verlafien war, er nahm bie Laute des 
Mädchens, ftimmte fie ungefehen zu einer bejon- 
bern Zonart, telde außer ihm nur dem Mäd— 
den befannt war und weldye er e8 fpielen ge: 
lehrt hatte. 

Als es nun wieder Abend ward, rief ber 
Dafdemit feine Sklavin zu fid und bat fie wie- 
der die Yante zu fpielen. Sie nahm ihr Inſtru— 
ment zur Hand; faum aber hatte fie e8 mit bem 
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Klöpfel berührt, als fie merkte, was mit ihm vor— 
fihgegangen war. Sie legte es nun fofort zur 
Erde nieder und ſchwur, ihr alter Herr, ber 
Kaufmann von Bagdad, müffe mit in bem Schiffe 
fein. „Das wäre vortrefflih”, antwortete der 
Haſchemit, „wenn er hier ift, ba vereinige ich euch 
dann miteinander und verdiene mir dadurch ben 
Lohn der zufünftigen Welt und das Glüd der 
gegenwärtigen. “ 

Man burdfudte nun alfo das Schiff, und 
nachdem fid der junge Mann aufgefunden, rief 
der Hafchemit ihn zu fid, begrüßte ihn Höflichft 
und fprad zu ibm: „Ich habe deine Sklavin nie 
angerührt, und da mir jett offenbar geworben ift, 
daß bu fie und fie dich auf das innigfte liebt, fo 
ſchenke ich bir ben für fie gezahlten Preis und 
bitte dih nur, in deinen Gebeten meiner zu ge- 
benfen. “ 

Die ganze Schiffsgejellichaft zeigte fid über 
bie Liebe zwifchen bem Süngling und ber Sklavin 
erftaunt, allgemein aber prie$ man die Hochſinnig— 
feit und Mildherzigfeit des Hafchemiten. Diefer 
fragte darauf den Jüngling nad) feinen Umftänden, 
worauf er ihm feine Schidjale erzählte, wie er 
früher in Wohlleben feine Tage hingebradt und 
ein reiher Kaufmann in Bagdad gewefen, wie er 
aber bem Mädchen zuliebe fein ganzes Vermögen 
ausgegeben und endlich fid in ber Lage gefehen 
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habe, um ein Gtüdden Brot betteln zu müffen, 
wie er dann ihm, bem Hafchemiten, das Mübden 
verfauft, und wie ein Dieb ihm in der Nacht, ba 
er in der Ruine fchlief, fein Geld aus der Buſen— 
tafche geftohlen habe. | 

Bei diefer Erzählung floffen dem Hafchemiten 
blutige Thränen aus den Augen. „Bon nun an“, 
ſprach er, „follft du nicht mehr trauern; id) habe 
feine Kinder, und mein Vermögen genügt fiir mid 
und für end.“ — Damit ergriff er die Hand der 
Sklavin und führte fie bem Süngling zu. 

Die beiden Liebenden waren nun glüdld, je 
an des Andern Schönheit die Augen weiden zu 
fünnen, und fegneten den großmüthigen Hafche- 
miten. Nachdem ihnen jo einige frohe Tage ver- 
floffen waren, näherte fi das Schiff wieder ber 
Küfte, um Proviant einzunehmen, bei welcher Ge- 
legenheit Jedermann ans Land ftieg, um feine 
Gefdüfte zu beforgen. Unter den Ausgeftiegenen 
befand fid aud der Yüngling aus Bagdad; ber- 
jelbe hielt fi) aber zu lange auf, und ba er wie- 
der an das Ufer fam, war das Schiff fdon 
fort. Es hatte ſich nämlich ein günftiger Wind 
erhoben, welden die Schiffer benugten, fobaf fie 
mit vollen Segeln davonfuhren. Der Jüngling 
war außer fid und Hub in feiner Verzweiflung 
zu ſchreien an, aber umfonft. 

18 * 


276 


Der Haſchemit nun gelangte mit der Sklavin 
nad Basra. Dafelbft fprad er zu ihr: „Ich 
hatte bir verfproden, dich deinem frühern Herrn 
zurüdzugeben, und wollte euch Beiden dann mein 
ganzes Vermögen fdenfen. Da nun aber der Herr 
es fo gefügt hat, daß der Yüngling verſchwunden 
it, jo fage mir, was bu jest für das Beſte hältft ; 
benn nad) deinen Wünfchen will ich verfahren.‘ — 
„Nun“, antwortete das Mädchen, „da bitte id) Did), 
mir ein Klofter zu bauen, darin auf den Namen 
des Yünglings von Bagdad ein Grab auszugra- 
ben und darüber einen Sarg zu ftelen, an wel- 
dem id meine Andacht verrichten fanı. Wenn 
dann mein Gtündlein fommt, fo magft bu mid 
dort begraben.” — Der Hafchemit gewährte bie 
Bitte des Mädchens, und ftellte Alles her, wie 
fie gejagt hatte. 

Inzwiſchen hatte der Jüngling nad drei Ta- 
gen vergeblihen Harrens am Meeresufer fid an 
die Mannſchaft eines andern Schiffes gewandt, 
welches ahı vierten Morgen dort anlegte, um Waf- 
fer einzunehmen, hatte vaffelbe beftiegen und war 
nad längerer Zeit nicht ohne Beſchwerde nad) 
Basra gelangt. Dafelbft erfundigte er ſich nad 
dem Haufe des Hafchemiten und madte e8 mit 
‚großer Mühe ausfindig. Kaum aber hatte ber- 
felbe ihn gefehen, als er ihm um ven Hals fiel 
und die größte Freude Bezeigte. Der Yüngling 
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erfundigte fi darauf nad dem chinefiihen Mäd— 
den, worauf der Hafchemit ihm mittheilte, was 
gefhehen, und ihn durch einen Diener nad) bem 
Klofter hinführen Tief. 

Als nun die beiden Liebenden ſich alfo wieber- 
fanden, fielen fie einander um ben Hals, herzten 
und brüdten einander, und weinten jo heftig, baf 
alle Anwejenden fid erjtaunt fragten, ob denn auf 
Erben folde Liebe möglich fe. Der Hafchemit 
aber hielt fein Berfpreden, ev gab ihnen das 
Klofter als befondere Wohnung und verbürgte fid, 
für ihren Unterhalt Sorge zu tragen. Alſo leb- 
ten fie, fich gegenjeitig beglüdend, bi8 an das 
Ende ihrer Tage. 


Damit fdloğ der weile Papagai feine Erzäh- 
lung. „O Maͤhi-Scheker“, fuhr er dann fort, 
„wenn eure Liebe aud eine gegenfeitige ift, da 
hat's feine Noth, ba wird euer Wunſch fider enb- 
lich in Erfüllung gehen. Nun’ aber eile unverzüg- 
ih hin zu deinem Freunde! Der einzige Rath, 
den id) bir nod) mitgebe, ift ber, während eures 
Zufammenfeins ja recht anftändig zu fein. Nur 
dies madt den Umgang mit "Frauen angenehm; 
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der Unterhaltung mit einer feingebildeten Frau 
von guten Manieren wird man niemals über- 
brüfig. Ein befanntes Spribwort fagt: «Wer eine 
ſchöne und brave Frau hat, der wird lange leben; 
wer aber eine Frau hat, welde ihn ſchmäht und 
ein faures Gefiht macht, deſſen Leben wird kurz 
jein.»“ — „Mer“, fagte Mähi-Schefer, „was 
find das für Meben? Kann man wol von Ser- 
längern oder Berfürzen des Lebens fprehen? Und 
hat eine Frau irgendetwas damit zu ſchaffen?“ — 
„Das menjdlide Leben”, antwortete ver Papagai, 
„läßt fid wol nicht verlängern oder verkürzen, 
das ift far. Wenn man daher von feiner größern 
oder geringern Dauer ſpricht, fo denft man dabei 
an die Ruhe und das Wohlfein, das darin ftatt- 
findet. 3. B. wird Jemand, der eine engeljchüne, 
in allen ihren Gigenfdaften liebenswürdige Frau 
zu Haufe hat, nothwenbigerweife immer frifd und 
munter ausfehen; ein Mann bagegen, bei dem 
(wovor uns Gott gnädig bewahre!) das Gegen- 
theil ftattfindet, wird jedes Genufjes im Leben ent- 
behren, er wird ein Dafein ohne Freude führen, 
wie die Gefdidte von dem Landmanne dies hin 
länglidy beweiſt.“ 

„Was ift das für eine Gejdidte?” fragte 
Mähi-Scefer, und ber Bapagat erzählte; 


219 


Gefchichte von dem weifen fandmanne. 


ALS eines Tages ein Landmann fen Feld um— 
pflügte, Tam unverfehens ein eiferner King zum 
Vorſchein. Er grub venfelben rings aus und fand, 
daß er an bem Dedel eines Gewölbes befeftigt 
war. Mit unfaglider Mühe hob er den legtern 
auf, ftieg in das Gewölbe hinunter, welches er 
bis obenhin mit gelbem Weizen, jedoch von einer 
befondern Gattung, angefüllt fand, indem ein jedes 
Korn die Größe eines Dattelferns hatte. Den 
Landmann fette dies in foldes Erftaunen, daß er 
nicht wußte, was er davon benfen follte, ad 
einer Weile aber machte er fid auf und ging in 
die Stadt, um bem Statthalter bie Begebenheit 
zu melden. Dieſer wunderte fid) ebenfall® und 
fand die Sache merkwürdig genug, um darüber 
dem Könige fchriftlichen Bericht abzuftatten, el 
dem er eine Probe des Weizens beilegte. Kaum 
war biefelbe ‘bei bem Könige angelangt, als er bie 
Großen feines Reichs zu ſich berief und fie ihnen 
vorlegte. Da nun Alle dabei in großes Staunen 
geriethen, ſprach er: ,, dd) möchte bod) willen, was 
zur Zeit, da diefer Weizen wuchs, für Menſchen 
gelebt haben; es muß babet ein Geheimniß fein! 
Gibt es denn Niemanden, der darum Befcheid 
weiß und bei bem wir ung erkundigen könnten?“ — 
Ein verftändiger und gelehrter Hofmann, Welder 
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gegenwärtig war, antwortete: „D König, in einer 
der Städte deines Reichs lebt ein welterfahrener 
alter Yanbmann, der wol am beften dies Näthfel 
(ölen möchte.“ — We Anwefenden ftimmten dem 
Borldlage bei, und der König übergab einem 
Tſchauſch einige Körner des Weizens und fandte 
ihn zu Dem bewußten Landmann, um ihm jene 
Trage vorzulegen. 

Eiligft machte fid ber Tſchauſch auf den Weg. 
Es begegnete ihm aber ein Bekannter, weldjer 
ihm zurief: „Glück auf ben Weg, Tſchauſch Agha, 
wohin gehts?" — Der Tihaufh erzählte nun 
ben Zwed feiner Reife, worauf. fein Freund er- 
widerte: „Gottlob, dies ift eine wunderbare Yüz 
gung, daß ich bir begegnet bin. Sener Landmann 
tft ein Mann von auferorbentlidğer Einficht; habe 
darum die Güte, nachdem er bir die Frage des 
Königs gelöft, ihm nod eine zweite von mir vor— 
zulegen; du wirft damit mid fehr verpflichten.” — 
„Auf Haupt und Auge, gern!” entgegnete ber 
Tihaufh, „und wie lautet deine Frage?” — 
„Erſtlich“, antwortete der Freund, „möchte ich 
wiffen, weshalb Haar und Bart eines alternden 
Menſchen weiß werden und nicht etwa eine andere 
Varbe annehmen, und zweitens, warım ein Mann 
durch das Weißwerden von Haar und Bart fich 
verjchönert, eine Frau aber häflicher wird? Was 
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mag der verborgene Grund davon fein? Das find 
bie Fragen, beren Yöfung id wünſche.“ 

Darauf trennten fid die beiden Freunde, und 
ber Tſchauſch feste feine Reife fort, bis er die 
Stadt erreichte, in welcher der vorerwähnte Land— 
mann lebte. Er machte ihn bald ausfindig und 
ſah nunmehr einen hinfchwindenden Greis vor fich, 
dei Körper gefnidt — und von ber Laft ber Jahre 
erbrüdt — bep Wuchs zum Bogen gebüdt — 
dem der Brauen Haar — verjcleierte das Au— 
genpaar. — Er legte ihm feine Fragen vor, 
theilte ihm mit, daß ihn ber König jende, mb 
erfundigte fid) namentlich nad dem Weizen. „Mein 
Sohn“, antwortete der Alte, „ich weiß von Die: 
Jem Weizen nichts. Im dem Orte, den man ba 
gegenüber fieht, aber Lebt ein älterer Bruber 
von mir, ber ift viele Jahre vor mir geboren 
und reicht vielleicht bis in jene Zeit zurüd. Den 
juhe auf und lege ihm deine Fragen vor.“ — 
Damit entließ er den Tſchauſch. 

Diefer begab fid nad dem bezeichneten Drte 
und machte ben zweiten Alten bald ausfindig. Es 
war ein Mann mit nod bunfelm Barte, welcher 
viel mehr Yebendigfeit in feinem Aeußern zeigte als 
der Erfte. Der Tſchauſch verwunderte fid darüber 
und befragte ihn wegen des Weizend. Der Alte 
aber fonnte ihm feinen Auffchluß darüber geben. 
„Ich weiß davon nichts”, antwortete er, „Tolange 
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id lebe, ift bergleiden nidt vorgefommen. In 
bem Drte dort gegenüber aber lebt ein älterer 
Bruder von mir, den frage. Er dürfte davon 
wiflen, da er viele Jahre älter ift als ich.“ 

Der Tſchauſch ging alfo nad bem dritten 
Drte, wo er den älteften ber drei Brüder auf: 
fudte. E8 war ein Mann von nod viel leben- 
digerm Ausjehen als der Vorhergehende, in ſchwar— 
zem Bart und friiher Jugendlichkeit. „Das weiß 
Gott”, fprad der Tſchauſch bei ſich feloft, „pie 
beiden Alten nannten dieſen ihren ältern Bruder, 
und wunderbar! er ift jugendlicher und frifcher als 
Beide!" — Hoderftaunt befragte er ihn wegen 
des Weizens und erzählte ihm dabei, wie der König 
ihn eigens deshalb ausgefandt habe. Der Alte 
antwortete: „Es ift jest hundert Jahre her, daß 
ein Bölfchen lebte, welchem diefer Weizen als Wun- 
bergabe eines gnädigen Schickſals verliehen wurde. 
E8 war ein höchſt frommes und gottesfürdhtiges 
Geſchlecht, und aus diefem Grunde wurde es mit 
ſolchen Wohlthaten überfdittet — aus dieſem 
Grunde gewährte ihm ber Allherrliche jo aufer- 
ordentliche Gnabengaben. Die Gefdidte von dem 
Käufer und Verkäufer zeigt, wie weit bei jenem 
Bolfe die Frömmigkeit und Geredtigfeit ging.‘ 

„Was ift das für eine Geſchichte?“ fragte 
dev Tſchauſch, und ber weile Mann erzählte: 
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Pon dem Käufer und Perkäufer. 


Zu jener Zeit verfaufte einmal ein Mann an 
einen Andern fein Haus. Der Käufer nahm 
daſſelbe in Beſitz; wie er aber hier und ba ſchad— 
hafte Stellen ausbefferte, fand er nad dem Rath— 
ihluffe Gottes eine große Kufe aus der Zeit ber 
Chosroen, welde bi8 an den Hals mit Goldſtücken 
angefiillt war. Alsbald fudte er nun den frühern 
Eigenthümer auf und fprad zu ihm: „Komm her, 
Freund, e8 hat fich ergeben, daß das Haus, el: 
ches bu mir verkauft haft, voller Gold ift. Nimm 
daffelbe in Empfang, e8 ift bein Gigenthum.““ — 
„Mein Lieber”, antwortete der Berfäufer, „ich 
habe bir das Haus, wie e8 war, mit Gold, Stei— 
nen und Erde verfauft. Den Schat habe id nicht 
bineingeftedt und deshalb befümmere id mid and 
nicht barum. Er gehört bir!“ 

Der Käufer aber beruhigte fid dabei nicht, 
fonbern beftand darauf, daß er Gigenthum des 
Berfäufers fei, fobaf fie lange Zeit hin- und her- 
firitten. Da fie fih nun nicht einigen konnten, 
begaben fie ſich endlid zu dem Könige, weldem 
fie ihre Sade vortrugen. Der König, weldyer 
Jah, daß feine ber beiden Parteien das Gold nahe 
men, und weldyer e$ fid) ebenjo wenig jelber an 
eignen wollte, fragte fie: „Habt ihr Kinder?” — 
„Ih habe einen Sohn”, antwortete der Verkäu— 
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fer. „Und id eine Tochter”, fügte der Käufer 
hinzu. „So folft du“, befahl ber König, „beine 
Tochter dem Sohne beine$ Gegner8 nah dem 
Willen Gottes zum Weibe geben. Er aber foll 
fie nehmen, und von dem Schatze foll bie eine 
Hälfte zur Ausfteuer ber Tochter dienen, die an- 
dere aber auf bie Unfoften der Hochzeit verwandt 
werden. In diefer Weife befommt ihr das Gelb 
Beide nicht und der Streit ift erledigt.” — Mit 
diefem Ausſpruche waren fie zufrieden und bemge- 
mäß wurde verfahren. 


„Wegen ihrer großen Gerechtigkeit alſo“, 
ſchloß der Alte, „gewährte ihnen der Allmächtige 
einen jo herrlichen Lebensunterhalt.“ 

Nachdem alfo der Zihaufh bie gewünfchte 
Auskunft erhalten, wollte er zu dem Könige zu- 
rüdfehren. Da fielen ihm aber die Fragen feines 
Freundes ein, der ihm auf ber Reife begegnet 
war. Er trug biefelben, wie wir fie früher ans 
gegeben, bem weiſen Manne vor, welder barauf 
antwortete: „Du fragft mich zunächft, warum im 
Alter das Haar und der Bart feine andere Farbe 
annehme al$ nur die weiße? Darauf habe id 
dir zu jagen: Erft ift das Haar vollfommen ſchwarz 
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oder blond u. ſ. w. Nachdem e$ aber zur Voll— 
fommenbheit gebiehen und feine Farbe fid völlig 
ausgebildet, dann muß — vie überall auf bie 
Bollendung der Berfall nothwendig folgt — ein 
Rückſchlag zur Abnahme eintreten. Daf es aber 
bei diefer Abnahme Feine andere Farbe annimmt 
al8 nur die weiße, hat folgenden Grund: Wie 
die blonde oder jchwarze Farbe das Zeichen 
ber „Jugend ift, ebenſo ift wegen der Helle ber 
Gebanfen die weiße Farbe das Zeichen des Alters 
und deshalb gehen die andern Farben in bDiefe 
über. — Du fragjt mich zweitens, warum bas 
Gefidt des Mannes mit ben vorrüdenden Jahren 
fih verfchönere und lichtuoller werde, während bei 
dem Weihe das Gegentheil ftattfinbe. Das hat 
folgenden Grund: Gott fduf unfern Uxrvater 
Adam aus Erde, unfere Urmutter Eva aber aus 
der linfen Seite des Mannes. Diefem Urfprunge 
gemäß wird das männliche Gejdleğt im Alter 
fhöner, denn aud die Erde wird um fo Befler, 
je länger fie liegt. Das Fleiſch dagegen verdirbt, 
wenn eğ liegt, und deshalb wird das aus Fleiſch 
erichaffene Weib im Alter häßlich. Da haft bu 
die Erklärung.” — „D weifer Mann“, rief dar- 
auf ber Tſchauſch aus, „dein Mund ift die Duelle 
der Weisheit, alle biefe Schwierigkeiten haft du 
gelöft. Nur ift noch eine Frage übrig, bie mid 
jelber beichäftigt; ich bitte bid, meine Unbeſcheiden— 
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heit nicht übelzunehmen und mir aud fie zu be- 
antworten.” — „So fage mir fie‘, entgegnete 
der erleuchtete Alte, worauf ber Tſchauſch fprad: 
„Deinen jüngften Bruder habe id im höchſten 
Grade alterfdivad gefunden, den mittlern als 
einen graubärtigen, rüftigen Alten, während bu, 
der bejahrtefte unter end Dreien, friih und ju— 
gendlid vor mir ftehft. Ich bitte dich, mir zu er- 
flären, wie Dies zufammenhängt.” — Ihm ant- 
wortete der weiſe Mann: „Der jüngfte Bruder 
hat mit feinem Feldbau feine guten Gefdüfte ge- 
macht und ift einigermaßen der Dürftigfeit an- 
heimgefallen; außerdem aber hat er in feinem 
Harem eine ebenfo häßliche als Täfterhafte Frau, 
ſodaß fid ein zwiefaches Unglüd bei ihm zufam- 
mengefunden hat. Er ift alfo jchon hienieden bei 
(ebenbigem Leibe ein Bewohner ber Hölle gewor- 
den. Dadurch iſt er in einen folden Zuftand ge- 
rathen und hat das Aeufere eines alterfdwaden 
Greiſes befommen. Daß ferner unfer mittlerer 
Bruder im Bergleich zu mir alt erfcheint, im Ber- 
glei) aber zu dem jüngften frifh, das hat folgenden 
Grund: Sein Yandbau ift fehr einträglich, jebod) 
hat aud er eine häßliche und Täfterhafte Frau. 
Es Taftet alfo nur ein Unglüd auf ihm, weshalb 
er jugendlicher ift als unfer jüngfter Bruder. 
Was endlicdy mic) felbft anbetrifft, fo ift Gott fet 
Danf nicht blos mein Landbau gefegnet, ſondern 
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außerdem habe id nod in meinem Harem eine 
ebenfo ſchöne als liebenswürdige Frau — darum 
ift lebendig und frifd mein Geblüt — und heiter 
und luftig mein Gemüth. — Denn wem ein an 
Schönheit engelgleihes — im Wandel tugend- 
reihes — Weib ift beſchieden — ber genießt (don 
bienievden — paradiefiihen Frieden. — Sein Ye: 
ben ift ein Borgefhmad der ewigen Geligfeit. Des- 
halb fagt man aud, das Haus ift des Menfden 
Himmel oder feine Hölle.“ 

Nachdem der Alte in diefer Weife auch bie 
letzte Frage gelöft hatte, entließ er ben Tſchauſch 
mit Segenswünfchen. Derjelbe kehrte dann zu dem 
Könige zurüd und ftattete Über Alles, was er ge- 
fehen und vernommen, Bericht ab. Alle Anweſen— 
den aber ließen fic die Ausfprüche des Yanbmann$ 
zur guten Lehre dienen. 


Alſo ſchloß der Papagat. Dann fuhr er fort. 
„D Maͤhi-Scheker, diefe Gefchichten beweifen, daß 
Gutmüthigfeit eine ſehr (öblide Eigenſchaft für 
eine Frau ift. Bemühe bu dich darum, gutmüthig 
zu fein, auf daß bu deinem Geliebten feinen Ber 
druß madeft. Jetzt aber ergreife bie Gelegenheit, 
nod) diefe Nacht eile zu ihm; hoffentlich wirft bu 
deines Wunfces theilhaftig werden.“ 
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Glücklich alfo, bie Erlaubniß erhalten zu haben, 
trat Maͤhi-Scheker aus der Thür; aber fiehe Da — 
e8 war Morgen geworden! — Mit unenblider 
Betrübniß fehrte fie nun zurüd, und ber Befuğ 
bei ihrem Freunde blieb auf den folgenden Abend 
verjchoben. 


Nun weicht, ihr armen Leute, weicht! 
Und ſei es euch gejagt, 

Es bat der hohe Divan 
Auf morgen fid vertagt! 


Dreiğigfter Abend, 


er 


Muühſam geduldete fid bie junge Frau ben fol- 
genden Tag bis zum Abend und beeilte fid dann 
früher als gewöhnlih unter den Käfig zu treten, 
um ja recht bald ihren Beſuch maden zu Fönnen. 
Der weile Papagai erfannte hieraus leicht, bağ 
die Yeibenjdaft bei ihr bie Oberhand gewonnen 
babe, und um dagegenzumirken, hielt er es für 
das Befte, fid zu ftellen als fchliefe er. Maͤhi— 
Schefer Hub nun an ihn zu fdelten und fprad: 
„Du abgefhmadtr Bogel, von Yiebe weißt du 
nichts und deshalb ſchläfſt bu ruhig; dennoch aber 
wilft bu mein Bertrauter fen und behaupteft, 
meine Wünfche zu fördern. Aber was hilft's? 
Deine Thaten ftimmen nicht zu deinen Worten, 
in Wohlfein bringft du deine Tage hin, während 
auf meine Augen weder Schlaf nod Ruhe fommt 
und feine Grguidung meinem Herzen zutheil wird. 
II. 19 


290 


Oft das unfere Vertraulichkeit? Und ift Das beine 
Treundihaft, bağ bu dich um mid nicht küm— 
merft ? “ 

Der Papagai that nun, wie aus tiefem Sdlafe 
erwachend, bie Augen auf und fprad: „O Mähi- 
Gdefer, was ſagſt bu mir ba? Ich habe von 
Liebe feine Ahnung? Laß uns bod einmal fehen, 
ob du in diefer Hinficht bor mir ben Vorzug ver- 
bienft. Daß bu von Liebesweh ergriffen wurbeft, 
ft nur wenige Tage her; warum bift du benn jo 
ungebuldig? Sieh mid armen Frembling an; feit 
der Weltenfchöpfer in diefen nichtigen Leib ven 
Lebensodem blies, habe ich feinen Athemzug ohne 
Liebe gethan. Jetzt aber empfinde id deinen Yie- 
besfhmerz, als den meiner Wohlthäterin, jo jehr, 
daß mein eigenes Leid baburd in ben Hintergrund 
gedrängt wird. Sorgen um did ſind's, die mid 
plagen — bie mein Herz zernagen — deines 
Grames Glut iſt's, die mid durchglüht — bie 
ſich burd mein Leben zieht! — Und bu meinit, 
ic) jchlief und ruhte? So beleidigft bu mih? Du 
fennft die Wahrheit nicht, und darum feinbeft du 
mid an, fonft würbeft bu nicht fo handeln. Diejer 
mein Schlaf ift fein Schlaf, es ift ein mühjfeliger 
Zuftand, während weldyes e$ mir wunberbar er- 
geht; denn während mein weltfchauendes Auge 
für die Ginnenmelt geichloffen ift, öffnet fid das 
geiftige Auge für die höhere Welt; id fehe die 
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mannichfaltigften Gefdidten vor mir fid) ereignen, 
und die Geheimniffe der unergründlichen Weisheit 
werden mir Har. Bon dieſen Geheimniffen läßt 
fih das eine mittheilen, da® andere aber nidt. 
Was ich noch foeben in der Welt der Vorftellungen 
wahrnahm, ift, daß die Ankunft Säid's bald bevor- 
fteht; Gott weiß das am beiten! Dir haft nun 
deinen Geliebten (don folange warten lafjen, Daf 
ich beforge, dein Gemahl wird wirklich eintreffen, 
und du wirft did) vor deinem Freunde zu ſchämen 
haben, wie bie Frau des Einſiedlers fid vor ihrem 
Manne fdümte.“ 

„Was ift das für eine Gejdidte?” fragte 
Maͤhi-Scheker, und der Papagai erzählte: 


Heftreng, der verhängnifvolle Vogel. 


Zur Zeit der Kinder Iſrael lebte einmal in 
großer Dürftigfeit ein frommer Einfiebler. Der— 
jelbe ging, um ſich feinen Unterhalt zu verfchaffen, 
von Zeit zu Zeit aus und erbettelte fid um Got— 
teswillen ein paar Pfennige, von denen er dann 
bis zum folgenden Morgen zehrte. Eines Tages, 
Da er wie gewöhnlich von Thür zu Thür in der 
Stadt umherging, trat ein Mann auf ihn zu, 
weldher ihn mit den Worten anvedete: „Was ift 
bir lieber, Ein rechtlich erworbenes Goldſtück oder 
zehn unvedhtlich erworbene?” — „Unrechtlich er- 
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worbenes Gut“, antwortete der Fromme, „nehme 
ih nicht an, und wären es taufend Goldſtücke, 
dagegen genügt mir Ein rechtlich ermorhenes.” — 
Der Unbelannte legte ihm nun ein Golbftüd in 
die Hand, welde$ er mit den Worten ,, Gotte$ 
Segen“ in Empfang nahm. 

Wie er dann weiter in der Stadt umbherging, 
traf er einen Menjchen, welcher einen wunderbar 
Ihönen Vogel trug. Kaum hatte er benfelben er- 
blickt, als er fich bergeftalt in ihn verliebte, daß 
er fid) erfundigte, was das Thier foften folle und 
von welcher Art es fei. Der Eigenthümer foberte 
für den Vogel ein Goldftüd, bie Art aber nannte 
er Heftreng (fieben Farben). Ohne ſich weiter zu 
befinnen, nahm nun der Ginfiedler fein Goldſtück 
hervor und faufte den Bogel, mit weldem er 
geraden Weges nad) Haufe eilte. 

Dajelbft Tam ihm feine Frau, welde bei ihm 
Speife zu finden hoffte, entgegen; aber ba war 
von Brot feine Spur, ihr Mann hatte nichts als 
den Bogel mitgebradt. Nun war aber die Frau 
außerordentlich hungerig, weshalb es fie nicht wenig 
verbroß, ihren Mann ohne Brot mit leeren Taſchen 
heimgefehrt zu ſehen. Sie fpibte demnach die 
Zunge zu boshafter Rede und fprad: „Iſt es 
nicht genug, daß ſchon Eins ba ift, das leben 
will? Und bu bringft jest nod den Zweiten, der 
nach Brot fdreit — ein unfduldige$ gefangene$ 
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Thier, bem du jest feinen Unterhalt ſchuldeſt?“ — 
Alfo ſchmälte fie; da fie aber eine Frau von fels 
tener Schönheit und Lieblichkeit war, fo ertrug ber 
Einfiedler Alles, was fie ihm Leides zufügte, mit 
Geduld. Endlich ftedten fie ben Vogel Heftreng 
in einen Käfig und hingen ihn an der Wand auf. 

Als es Abend geworden war, hub der Vogel 
in dem Käfig fein Gefieder abzuftreifen an; ber 
Ginfiebler trat herzu und fah, daß bei ber Ge- 
legenheit unter feinem Flügel her ein Edelſtein 
berabgefallen war, elden er zu fid nahm und 
auf ben Bazar zum Verkauf bradte. Und fiehe 
ba, man zahlte ihm dafür volle Hundert Golpftüde. 

Für dies Geld fdaffte er nun Alles an, was 
er in feinem Haufe bedurfte, und den Vogel Heft- 
reng bielt er Hinfort nicht mehr im Käfig ein: 
gejchloffen, fonbern er Tieß die Pforte geöffnet, 
jodaß der Vogel draußen umberfliegen konnte. 
Wenn er dann Abends zurüdfehrte, fo verfehlte 
er nicht, einen Smaragd zu bringen, welden fein 
Herr dann für ein Goloftüd verkaufte. In Furzer 
Zeit brachte Letsterer in diefer Weife ein fo großes 
Bermögen zufammen, daß er es felbft nicht mehr 
berechnen konnte. 

So jegenvoll war aber das Eintreten des Vo- 
gel8 in das Haus, daß in derfelben Nacht bie 
Frau des Ginfiebler$ guter Hoffnung wurde und, 
als ihre Zeit gefommen war, einen Knaben gebar, 
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elden er Ferid nannte und für telden er, nad 
allen Seiten bin glüdlid, eine befonbere Wärterin 
annahm. 

Da er nun aber ein veiğer Mann geworben 
war, fo beſchloß er, zur Sühne für alle Mängel 
in der Ausübung feiner Religionspflichten, bie 
Wallfahrt nah Mekka zu unternehmen. Bor der 
Abreife rief er feine Frau zu fih und fprad zu 
ihr: „Meine tugendfame Gattin, dieſer Vogel 
Heftreng ift die Urfache des gefegneten Zuftandes 
unferer Glüdsgüter, und wie du weißt, ift mir 
nur burd ihn die Wallfahrt möglich) geworben. 
Darum pflege ihn, wohl und laß es ihm an nichts 
fehlen; denn er ift, wie unfer Kind, ein Quell der 
Freude in ber Betrübniğ, er ift die ſüße Frucht 
am Baume unjers Glüds. Warte ihn alfo wohl 
und laß es ihm an nichts mangeln!” — Alsdann 
empfahl er jein ganzes Haus der Obhut des 
Höchften und reifte ab. 

Was nun zunächft bie Frau anbetrifft, fo fand 
diefe e8 bald langweilig, zu Haus zu figen, und 
eines Tages ging fie aus, um fid auf dem Bazar 
umgufeben. Dafelbit aber verliebte fie fid) in einen 
jungen Geldwechsler, den fie erblidte, und beffen 
Schönheit ihr ale Ruhe raubte. Den einzigen 
Troft fand fie nun darin, täglich vor dem Laden 
vorüberzugehen und das Geficht des jungen Mens 
Ihen anzufehben. Wenn ihr dann die Vermah— 


nungen ihres frommen Gemahls einfielen, dann 
recitirte fie folgenden Bers: 


Selbft Asceten, wenn fie jähen 

Diefer Augen Schönheitsadel, 
Würden meine Liebe ahnen, 

Würden meiden Schmach und Tadel. 


Auf einem ihrer Spaziergänge aber lub fie, 
da fie die Glut ihrer Liebe nur durd das Waſſer 
des Zufammenfeins löſchen zu können meinte, den 
jungen Menjchen nad) ihrem Haufe ein, und ba 
fie eine fehr (döne Frau war, jo wurde ihrer 
Auffoderung auf das bereitwilligite Folge geleiftet. 
In der That hatte der Wechsler fi) aud in fie 
verliebt, und die Veidenfdaft wurde nunmehr von 
beiden Seiten fo ftarf, daß er täglich in bem 
Haufe des Einfiedlers aus- und einging, al8 wäre 
eğ fein eigenes. Als er ſich einft mit ber fdönen 
Frau unterhielt, fam die Sebe and, auf ben Bo: 
gel, und fie erzählte, wie fie Durch ihn zum Wohl- 
ftande gelangt fei. Nun hatte aber ver Wechsler 
einen Freund, ber ein ſehr weiler Mann war; 
diefem erzählte er von dem Vogel und erhielt von 
ihm die Antwort, derfelbe gewähre allerdings (don 
lebendig große Vortheile, wer aber feinen Kopf 
efe, ber werde König oder doch Bezler werben. 

Der Wechsler nahm fid nun infolge dieſer 
Mittheilung vor, den Kopf des Heftreng zu effen. 
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ALS er ſich demnach wie gewöhnlich wieder bei feiner 
Geliebten eingefunden hatte, fprad er: „Brate mir 
doch den Bogel, id habe Appetit zu ihm.‘ — 
„Du meiner Seele Duinteffenz — meines Dafeins 
Freudenlenz“ — antwortete die Frau, „dieſem Vo— 
gel verbanfen wir freilih unfer Grbenglüd; ba 
aber bu ihn verlangft, fo will id ihn bir mit 
Gottes Hülfe aufs befte zubereiten. Würde ich 
doch für bid mein Leben hingeben, wie vielmehr 
ben Bogel! Du folft ihn Schon gut finden!“ — 
Mit diefem Verſprechen entließ fie ben Wechsler. 

Am folgenden Morgen madte ſich die Frau 
früh auf, fchlachtete ben Vogel, ftedte ihn an einen 
Spieß und fing an den Braten zu wenden. Nun 
war aber ber Heine Ferid mit dem Thiere aufer- 
ordentlich vertraulich gewejen und blieb feinen Au- 
genblid ruhig, wo er es nicht fa). Dağ e8 ge- 
chlachtet wurde, hatte ihn daher fehr betrübt ge- 
madt, und er weinte fo heftig, daß Alles, mas 
die Mutter und bie Wärterin vorbradten, um 
ihn zu tröften, ohne Wirfung blieb. Endlich fprad 
bie Yeştere: „Meine Gebieterin, gib doch einen 
Biflen von bem Fleifche des Vogels; es ift ja ein 
Kind, damit wird das Schreien Schon aufhören!‘ 
— Nun konnte aber die Grau nicht über fid ge- 
winnen, dem Jungen ein Stüd bon bem Fleifche 
zu geben, „denn“, fagte fie, „da bleibt für mei- 
nen Geliebten zu wenig!” — Die Wärterin aber 
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bat flehentlichit: „Wenn's denn fein Stüd Fleiſch 
ift, da mag's nur der Kopf fein; den gib nur her, 
vielleicht beruhigt er fih damit und hört auf 
zu weinen. Den Kopf des Vogels ift man ja 
nicht. “ 

Halb widerwillig riß darauf die Frau ben 
Kopf ab und gab ihn dem Kleinen, welcher ihn 
fogleich verzehrte, worauf Gott es fo fügte, daß 
fein Weinen aufhörte. 

Unterdeffen traf der Wechsler ein. Die Frau 
ging ihm entgegen, bat ihn höflichſt, ſich nieber- 
zufegen, und ſprach: „Du Grunbcapital meines 
Lebens, bir zuliebe habe id den Vogel, ber fel- 
ber ein unerſchöpfliches Capital war, geſchlachtet 
und gebraten.“ — Indem fie jo ihrer Zärtlichkeit 
Worte lieh, richtete fie den Eßtiſch zu, ſchmückte 
dag Zimmer aus, that dann den Vogel Heftreng 
auf eine Schüfjel und fette ihn ihrem Gafte vor. 
Diefer aber fuchte, bevor er von dem Tleifche zu 
eflen anfing, zunächſt nad dem Kopfe, und ba er 
denjelben nidt fand, fo fragte er die Frau da— 
nah. „Aber“, antwortete diefe, „ißt man benn 
auch von gebratenen Vögeln die Köpfe? Außer 
bem Rumpfe ift doch nichts nöthig! Als id ihn 
briet, weinte mein Heiner Junge, und die Wär- 
terin bat mid, ihm ein Stüdchen zu geben, bas 
mit er ftill würde. Da id es nun nicht über 
mich gewinnen konnte, ihm bon dem Fleiſche zu 
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geben, welches du effen follteft, jo viğ id ben Kopf 
ab und gab ihn der Wärterin; bie aber gab ihn 
dem Finde zu effen, um e$ zum Schweigen zu 
bringen.“ 

Der Wechsler vernahm dieſe Mittheilung mit 
Erftaunen und war wie verfteinert. Dann jchleu= 
berte er die Schüffel mit dem Bogel zur Erde 
und verließ zornig das Haus. Aber auch nach— 
ber gelang es ihm nicht, fid zu beruhigen, und 
er ging geraden Weges zu feinem Yreunde, bem 
weiſen Manne, weldem er -umftändli das Be— 
gebnig erzählte. „Nun gut“, antwortete berfelbe, 
„jei nur nicht betrübt! Wenn bu bei der Frau 
etwas giltft, dann ift nod Hülfe möglid. Wenn 
namlidy Jemand den Kopf des Menjchen iğt, der 
ben Kopf des Heftreng gegeflen, ba wird ihm bie 
Königswürde zutheil; alfo fteht es gejchrieben! “ — 
Infolge diefer Worte that ber Wechsler der Frau 
zu wiffen, er habe nur ben Kopf des Vogels be- 
gehrt, ben fie ihrem Sohne zu ejjen gegeben. 
Wenn fie nun dafür den Kopf des Kindes ab- 
jchneiden und ihm zubereiten wolle, da werde er 
fie wieder befuchen, wo nidt, da werde fie ihn 
Zeit ihres Lebens nicht mehr ſehen.“ — Sürer 
fleiſchlichen Begehrlichkeit unterliegend nahm fig 
nun bie Verruchte, um nicht von ihrem Geliebten 
verlaffen zu werden, wirflid vor, ihr Kind um- 
zubringen: „Auf Kopf und Ceele, gern!“ antwor- 
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tete fie, „zu welcher Zeit es bir gefällt, will id 
deinen Wunfch erfüllen. “ 

Der Wechsler war nun jehr froh, die Frau 
aber ſpähte nach einer Gelegenheit, ihre Unthat 
auszuführen. Indeſſen entging dies ber Wärterin 
Ferid's nicht; überzeugt, daß ihre Gebieterin ein 
Berbreden vorhabe, nahm fie eines Abends das 
Kind in die Arme, verließ mit ihm das Haus und 
lief die ganze Nacht durch, bis fie am folgenden 
Morgen nad einer benachbarten Stadt gelangte; 
den folgenden Tag begab fie fid von da in eine 
zweite Stadt, und fo in eine dritte u. ſ. w., bis 
fie in dreißig Tagen die Reſidenz des Königs er- 
reichte, wojelbit fie ein Haus, wie es ihren Be: 
bürfniffen entſprach, miethete und fid die Erzie- 
hung des Knaben angelegen fein Tief. 

Aber Fehren wir zu der Frau zurüd. Diefe 
ftand am Morgen früh auf und vermiğte bald bie 
MWärterin mit Zerib. Sie fudte hin und ber, 
fonnte fie aber nicht ausfindig maden. „Ad“, rief 
fie vom Feuer der Unruhe gefoltert aus, „was 
ſoll ich jebt meinem Geliebten jagen? Vielleicht 
wird er mid verlaſſen!“ — Und fo geihah es 
aud; da ber Wechsler erfuhr, was ſich begeben, 
ging er fort und Fam nie wieder, bie gerftörte 
Hoffnung bradte ihm einen tödtlihen Schlag 
bei und er ftarb an Sehnſucht nach dem Vogel: 
fopfe. 
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Yad längerer Zeit Fehrte der Ginfiedler wohl- 
behalten von feiner Wallfahrt zurüd. In feinem 
Haufe aber fudte er vergebens nad dem Vogel, 
dem Rinde und der Wärterin und befchwor feine 
Frau, ihm zu fagen, was aus ihnen geworben. 
„Ad, mein Gebieter”, entgegnete fie, indem fie 
ihn weinend anblidte, „möge Gott mir dich er- 
halten! — bie find fâmmtlid in das Jenſeits hin- 
übergegangen! Der Schmerz um fie hat mid 
bergeftalt ergriffen, daß bie Roſe meines Ange— 
fiht8 zu Bernftein geworben ift!“ 

Ünterbeffen wuchs Yerib heran, fand Wohlge- 
fallen an ber Keitfunft und fing an, auf die Jagd 
zu gehen. Eines Tages, da er zu biefem Zwede 
ausritt, führte ihn fein Weg unter einem Kiofcht 
des Föniglihen Harems her. Nun hatte aber ber 
König eine reizende Tochter, welche eben, um fich 
die Zeit zu vertreiben, zum Fenſter hinausjah. 
Bei der Gelegenheit fiel ihr Auge auf Fertd, und 
faum war dies geſchehen, als fie jchon bergeftalt 
in ihn verliebt war, baf fie taufend mal ihr Leben 
für ihn hätte laffen mögen. Dem Ferſd, welcher 
zufälligerweife nad bem Fenfter hinaufjah und dort 
das Mädchen erblidte, erging es nicht anders, 
und Beide hatten von dem Yugenblid an den 
Einen Gedanken, wie fie ihren Liebesſchmerz lin- 
dern könnten. Unter bem Vorwande ber Jagd 
ging Ferid täglih an dem Kioſchk vorüber, um 
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das Mädchen am Zenfter zu fehen, während bie: 
ſes jeufzend von oben herunterblidte und Ferid's 
Weg beobachtete. 

So verſtrich ihnen eine geraume Zeit mit Ach 
und Weh. ALS aber Fertd eine® Tages wieder 
auf bie Jagd ausging," da fonnte das Mädchen 
fih nicht mehr halten, fondern rief ihn zu ſich 
und fprad: „O Jüngling, mein Vater ift alt, 
und da id fein einziges Kind bin, jo verweigert 
er mir nichts, das ich von ihm fobere. Ich möchte 
ihn nun bitten, mid bir nach dem Willen Gottes 
zum Weibe zu geben; aber er hat früher einmal 
vor allen Bezieren und Großen des Reichs meine 
Hand an eine gewiffe Arbeit geknüpft und ge: 
jagt, daß nur wer bdiefelbe vollbringt, mit mir 
vermählt werden foll. Sene Arbeit aber ift nicht 
auszuführen; Gott behüte mid, fie bir aufzuer- 
legen! Nicht einmal nennen will id) fie dir, benn 
ihon Biele haben ihr Veben bei dem Verſuche cins 
gebüßt.” — „O Gebieterin”, antwortete Yerid, 
„nenne mir die Arbeit; worin befteht fie? Das 
jollft du mir unfehlbar jagen!“ — Das Mädchen 
weigerte fid hartnädig; er aber bejhwor es und 
brachte e8 baburd zum Geſtändniß. „Auf der 
und der Steppe”, ſprach fie, ,,ift der Weiveplag 
für meines Baters Pferde. Es hat fid aber feit 
einiger Zeit ein giftiger Drade dort eingefunden, 
welcher ſchon mehre Pferde geöbtet. Seit der: 
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felbe dort feinen Wohnfig genommen, ift ver Weg 
wie abgejchnitten, Niemand vermag ba vorüber- 
guveilen. Darum bat mein Vater verfproden, 
daß er Dem, der den Draden erlegen würde, 
mid zum Weibe geben würde.” — „Mächtige 
Herrin”, erwiderte Yerib, „weißt du nicht, was 
Gott in feinem uralten Worte gefagt hat”): «Wo 
ihr Stündlein fommt, da fünnen fie e8 nicht ver- 
zögern um einen Augenblid, nod es bejchleunt- 
gen.» Solange des Dajeind Beder nicht bis zum 
Rande voll ift, trinkt Niemand des Todes eld; 
eines Jeden harrt fein beftimmtes Stündlein. Ich 
werde mid) jenem Draden entgegenwerfen. Ge— 
lingt e8 mir mit Gottes gnädiger Hülfe, ihn um- 
zubringen, da werde id meines Wunſches theilhaf- 
tig; wird dagegen feine Sralle mid) zerreißen, ba 
gedenfe meiner in deinem Gebet! Sollte id beis 
ner Liebe entfagen müffen, ba wäre ja bod mein 
Tod gewiß, unb-ba id in jedem Yale am Ende 
fterben muß, da ift mir das Wie gleichgültig.‘ 
Nachdem er alfo feinen Entihluß, ben Dra- 
hen anzugreifen, auğgefproden, trennten ſich beide 
Liebenden unter heißen Thränen. Zerib ging nad) 
feiner Wohnung, nahm von feiner Wärterin für 
den Fall, daß fie ihn nicht wiederjehen jollte, zärt- 


*) Sm Koran Sur. 7, 32, und 16, 63, âbnlid 10, 50, 
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lid) Abſchied und begab fid den folgenden Morgen 
in ben Divan des Königs, elden er um Gr- 
laubniß bat, den Kampf mit bem Draden be: 
ftehen zu dürfen. 

Wie nun aber der König ben Yeri anfah, da 
fügte e8 Gott, daß er eine Neigung zu ihm faßte; 
denn der Yüngling war von Antlit fo edel und 
offen — an Ebenmaß des Leibes fo unübertroffen — 
wie er an geiftiger Vollendung wunderbar — und 
fanftmüthig gleich einem Engel war. — Er fprad 
demnach zu feinem Bezier*): „O Yala, id habe 
einmal die Hand meiner Tochter an die Erlegung 
des Drachen gefnüpft; fonft würde id fie wahr- 
haftig ohne weiteres biefem Yünglinge geben. Da 
hilft aber nichts, ein König muß feinem Worte 
getreubleiben. Geh’ aber hin und rathe bem 
jungen Menfden, von feinem Vorhaben abzulaffen, 
er möchte fonft umfommen wie die Andern, und 
uns einen Stachel im Herzen zurüdlaffen. Was 
der Schleier des Verhängniffes birgt, ift und un— 
befannt, vielleicht Tommt der Drade ganz von 
felbft um. Darum foll er uns den Gefallen thun, 
fi jenes Wunſches zu begeben. 


*) Yala ift eigentlich der Zitel der Hofmeifter tür- 
filcher Prinzen und anderer Kinder hochſtehender 
Aeltern. 
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Der Vezier ermangelte nit, wie ihm ber 
König befohlen, dem Ferid fein Unternehmen ab- 
zurathen. Er aber wollte von nichts hören und 
antwortete, daß er unfehlbar gehen werde. Er 
brad aljo auf, und es famen die Großen ber 
Krone — die Nächten dem Throne — mit ihm bis 
zu ber bewußten Steppe, welde fie ihm zeigten, 
ohne fie mitbetreten zu wollen. Ferid empfahl 
fid dem Allmächtigen, entblößte fein ſchneidendes 
Schwert und trat vor, um dem Draden ben Tod 
zu geben. Er fand das giftige Thier, wie einen 
Teuerflumpen, jchlafend baliegen, weshalb er mit 
einem male auf dafjelbe losſprang und ihm mit Got- 
te8 Beiftande einen folden Hieb beibracdhte, Daf er es 
in zwei Stüde zertrennte. Das Unthier fonnte fich 
nun nicht mehr bewegen und fand, im Blute ge- 
babet, feinen Tod. Ferid aber fprang raſch auf, 
trennte den Kopf von bem Rumpfe und brachte 
ihn dem Könige. Die Großen des Reichs waren, 
als fie dies ſahen, höchlich erftaunt. Es hatten 
aber bie Weiſen des Landes einen Ausſpruch ge- 
than, daß menjhlihe Kraft nicht im Stande fei, 
jenen Draden umzubringen, außer etwa, daß Je— 
manb ben Kopf des Vogels Heftreng gegefien 
man befragte deshalb den Ferid, und dieſer erzählte, 
was er von feiner Wärterin gehört hatte. Die 
Gelehrten und DVeziere fanden nun an ihm nod 
mehr Wohlgefallen, und dem Könige machte bie 
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Rettung des jungen Mannes noch größere Freude 
als der Tod des Drachen, weshalb er mit könig— 
licher Pracht eine Hochzeit zurichtete und ihm ſeine 
Tochter zur Frau gab. Da er aber ſehr alt war, 
ſo ernannte er ihn zu ſeinem Thronfolger und 
ſetzte ihn dann als unabhängigen König auf ſeinen 
Thron. | 

Ferid jandte nun in feine Öeimatftadt, um 
, leine Yeltern, fowie aud, um ihn Binridten zu 
laſſen, den Wechsler herzubringen. Nun war 
aber ber Wechsler längft todt; der Ginfiebler 


dagegen und feine Frau fragten ſich ängitlic, was , 


denn ber König wol von ihnen wolle; jedoch er- 
ihienen fie in der Hofburg, und, nachdem fie ven 
Pflihten der Etikette genügt, ſahen fie anf und 
erfannten in dem Könige ihren Sohn Ferid. Die- 
fer ließ nun das Vergangene vergangen fein; er 
machte jeinen Vater zum Großvezier, fette die 
Wärterin “über alle Mägde im Harem und erzählte 
dann, nachdem er bie Dienerfdaft hatte hinaus- 
gehen heißer, in Gegenwart feiner Mutter feinem 
Bater Alles, was fid mit ihnen Beiden und mit 
ihm felbft jeit- jeiner Kindheit begeben. 

Die Einfiedlersfrau ftand nun tief beſchämt 
da; jedod) verficherte fie, daß fie fid mit bem jun- 
gen Menfchen nicht weiter vergangen habe, und 
daß fie nur von’ Anfehen -ineinander verliebt gez 

ll. | 20 
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weſen jeien, von welder Sünde fie aber aud Um— 
fehr gelobte und Gottes Verzeihung erflehte. 
Ferid erhob fid nun, küßte feiner beiden Aeltern 
Hände und bat fie um ihren Segen. Alsdann 
lebten fie Alle in Herrlichfeit bi8 an ihr Ende. 


Alfo erzählte der Papagai; dann wandte er 
fi) wieder an die junge Frau und ſprach: „Ich 
rathe dir bemnad, ben Beſuch bei deinem Gelieb- 
ten nicht zu verfchieben; benn Gâib Fünnte ganz 
plöglid eintreffen, und feine Anwejenheit würde 
den Yünglng des Glückes, did bei fid zu fehen, 
berauben, gleichwie die Einfievlersfrau ihres Ges . 
ftebten beraubt wurde, und dann hätteft bu Die 
Schande davon. Die Gelegenheit ift günftig, 
darum eile unverzüglich zu deinem Freunde — bie 
Zeit drängt!” 

Damit brad. er ab. Mahi⸗ Scheler aber ver⸗ 
ſtand aus ſeinen Mienen und Worten, daß er ihr 
die gewünſchte Erlaubniß ertheilt habe. In ſehn— 
ſüchtiger Haft trat fie zu der Thür und mollte fie 
eben öffnen, als nad) Gottes Fügung von außen 
daran gepocht wurde: Sie machte nun auf und 
jah ihren Gatten vor fid, welcher eben angekom— 
men war. Der unerwartete Anblid machte fie jo 
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verwirrt, daß fie fein. Wort hervorbringen fonnte, 
bis ihr der Gedanke Yam, ihm zu jagen: „Der 
weile Papagai benadhrichtigte mid von deiner An 
funft, deshalb habe ich meine Schmudjachen ange- 
legt und bin fo zur Thür gekommen." — Said 
aber, Der: ein feiner und bedächtiger Mann war 
und fid nie übereilte, begab fid in das obere 
Gemach und trat geraden Weges unter den Käfig 
des Papagaien, welchen er fragte, was geldeben 
jeti. „Mein Wohlthäter‘,, antwortete der Vogel, 
„Eigenlob ift wol nichts Schönes, aber die Ber- 
hältnifje zwingen, mich, bir zu jagen, daß id) dir 
mit ganzem Herzen und ganzer Seele jo treu ge: 
dient habe, wie nod) nie, folange des Horizontes 
Rad ſich dreht, Yemand einem Anbern gedient 
hat. Deine Ehre habe id gerettet und bein Ver: 
mögen habe ich vor veruntreuenden Händen 'be- 
wahre. Man findet Alles in der Welt, aber 
folde Treue und. Aufrichtigfeit wie die meinige 
gibt e8 fonft nicht. Eine Belohnung verlange iğ. 
nicht, habe id bod, was ich gethan, Lediglich Gott 
zu Gefallen gethan, und da bu mein Wohlthäter 
bift, fo fonnte id nicht umhin, deinen Vortheil 
eifrig wahrzunehmen. Willſt du aber aus freier 
Gnade mir etwas Gutes thun, da gewähre, mas 
bir gefällt; ich bin mit Allem zufrieden. Wollteft 
bu mid 3. B. aus dieſem Gefängniffe erlöjen und 
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mid) freilajien, fobaf id mit meinen Anverwand- 
ten und Standesgenofjen in den Obftgärten. Iuft- 
wandeln fönnte, da türbe iğ zum Auffpringen 
froh und glüdlid fein und mid zum Dienjte im- 
mer wieder bei bir einfinden. Das wäre alfo 
meine Bitte!” s 

Bei diefen Worten des Papagaien wurde Säit 
anferft unruhig, ſodaß ev flehentlich ausrief: „Um 
Gotteswillen, mein Bogel, jage, mas hat fiğ 
denn begeben?” — Worauf ber Papagai, ver 
rebefertige — zu funftoollem Wort allzeit gewär- 
tige — aufthat feinen Mund, ber Beredtſamkeit 
Duelle — wunderfamer Gedanken Thürfchmwelle — 
um dem Chodja-Sätd Alles, was fih von bem 
Tage feiner Abreife bis zu jenem Augenblide be- 
geben, umftändlic "zu erzählen. Er theilte ihm 
mit, wie er durch weile Ueberlegung großes Un- 
recht abgewandt, und wie er durch wunderbare 
Geſchichten und feltiame Märchen feine Ehre ge- 
wahrt, und mit heiligen Giben verficherte er, bağ 
Mähi-Schefer nichts gethan, was gegen das Ge- 
jeß ftreite, ja daß fie ben vornehmen Süngling 
nicht einmal von Üngefidt gejehen habe. „Aus 
übermäßiger Liebe und Sehnſucht nad dir“, fügte 
er hinzu, „ift fie in ihrer Beichränftheit auf eine 
jo alberne Leidenſchaft verfaller, welcher ich mit 
feiner Liſt entgegengearbeitet. “ 
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Diefe Worte befeftigten und fFräftigten aufs 
neue die Liebe zwifchen ven beiden Chegatten. 
Said aber hielt fein Berfpreden, fobalb e8 Mor- 
gen geworden war, gab er bem Vogel die Frei— 
heit, um nad Wunfh in den Gärten umberzu- 
fliegen und mit Freunden und Befannten zufam- 
men zu jein. 

Alsdann lief er feine Frau Umkehr von dem Ver— 
gehen, das fie nicht begangen, geloben und ben 
Herrn um Berzeihung bitten, worauf fie wieder 
in vollfommener Liebe ein ruhiges Leben führten. 
Der Papagai aber bejuchte von Zeit zu Zeit 
jeinen Wohlthäter, und Alle verbrachten ihr Leben 
in Luft und Herrlichkeit, indem Feiner ihrer Wünjche 
unerfüllt blieb. 


— — — — 


Dieſe Geſchichten aber, die weiſe Lehre ent— 
haltenden — verſtändigen Rath entfaltenden — 


ſind Gaben — daran ſtrebſame Geiſter ſich mögen 


erlaben; — da' iſt keine — noch ſo kleine — die 
nicht gewaltigen Nutzen beut; — gleich koſtbaren 
Perlen ſind ſie aufgereiht — auf den Faden, den 
die Erzählung leiht. 


Ende. 
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Drud von F. U. Brodhaus in Leipzig. 
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Beridtigungen. 


Seite 19, Zeile 9 v. o., ftatt: Mihräs, lies: Mihräb 
« 26, «80. o., ft.: verbotene, l.: verbotener 
« 58, « 1J12v.u., ft.: bin ich, l.: bin id doch 
« 62, « 6v. u., ft: Worte, (.: Rede 
« ©, « Inu, ſt.: ihr, L: fein 
« Tl, « 5v. u. und weiter oft, ft.: Gülfischän, I. 

* o Gulfifdân | 
« 90, « 112. o., ſt.: Blide, l.: Bid 
« 95, « 7v. u., ft.: welches, l.: welchem 
« 99, « 8»o., ft.: heftige, l.: beftigfte 
« 104, « 80. o., ft.: worauf, l.: wojelbft 
« 160, « Sv.o,, ft.: Mabls, l.: Maals (b. i. 


Muttermaal) 
« 179, « 150.0, ft.: and, (.: ad! 
« — 3v. u., fl: Rârüt, l.: Härütl 


« 221, « 14v.o., ft.: dem, l.: den 
« 225, « 14 v. o., ft.: Er,.l.: Der 
«250, « lv. u., ft.: dur, l.: Durch 
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